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[JONATHAN SWIFT
GULLIVERS REISEN





REISEN IN MEHRERE FERNE NA-
TIONEN DER WELT IN VIER TEILEN

VON LEMÜEL GULLIVER, ERST ARZT.

DANN KAPITÄN MEHRERER SCHIFFE





EINLEITUNG

Die (3eechichte von „Gullivers Reisen'*, einem der

berühmtesten unter den ganz grossen Büchern der

Weltliteratur, ist die Geschichte einer Reihe von Ver-

stümmelungen, angefangen von der ersten Ausgabe des

Jahres 1726.

Mit andern Worten: der eigentliche Text, den Swift

achrieb, ist bis zum Jahre 1905 niemals wortgetreu er-

schienen.

Jener berühmte ,,Brief des Kapitäns Gulliver an

seinen Vetter Sympson", den man lange Zeit als eine

jener Mystifikationen ansah, die Swift so sehr liebte,

ist, soviel steht heute fest, getragen von einer wirklichen,

ehrlichen Entrüstung gegen den „Interpolatoun", der

den ersten Druck besorgte. Auslassungen, Änderungen
und Einschiebsel: gleich in der editio princeps blieb

dem Werk nichts davon erspart. Und dieses Beispiel

scheint ein schlimmes Omen für die folgenden Jahr-

hunderte geworden zu sein. —

I.

Pope, Gay, Arbuthnot und Swift bildeten im ,,Scrib-

lerus Club" des Jahres 1714 in London ein ,,Viermänner-

komitee" des Witzes; sie kamen auf den Gedanken, ge-

meinsam das Leben des Martinus Scriblerus zu schreiben;

auch Schriften dieses imaginären Herrn sollten verfass

werden. Er war gedacht als eine Art Personifikation

all dessen, was an der damahgen Gelehrsamkeit lächer-

lich war. Ohne Zweifel war Swift bei diesem gemein-

samen Werk die Aufgabe zuerteilt worden, die Reisen

des Scriblerus zu beschreiben; aber der Plan als solcher

scheiterte, weil der Klub sich auflöste und die Freunde
sich in alle vier Winde zerstreuten. Nur die ,,Memoiren
des Scriblerus", in deren Autorschaft vor allem Arbuthnot
und Pope sich teilten, erschienen 1741. Jene Reisen
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werden im 13. Kapitel erwähnt, und die Stelle beweist,

dass in dieäemPlan derKeim zu unsermBuch g^eben war.

Um das Jahr 1720 etwa nahm Swift den alten Ge-
danken wieder auf. In Briefen an Swift ist von ihm
die Rede; und Miss Vanhomrigh (siehe Einleitung zum
3. Band der „Prosaschriften") liest Teile des Manuskripts.

Man beachte, dass dies die Zeit ist, um die Swift in

Irland seinen Riesenkampf für die Nationahtät eines

geknechteten Volks begann und führte: vielleicht li^
darin eine Erklärung der ungeheuren SachUchkeit, mit
der sich jenes Geplänkel auswuchs zum Duellum eines

Einzelnen, den nichts als Beifall stützte, wider ein

Ministerium und ein ganzes Volk. Erbitterung, Menschen-
hass und zynische Verachtung schlugen in diesem
Vulkan, als den wir Swift heute sehen, immer höhere
Wogen und fanden schliesslich ihren Ausfluss, ihren ver-

heerenden Durchbruch in diesem Buch, das dasteht ak
ein Riesenmonument jener drei Empfindungen.

In den folgenden Jahren werden die Anspielungen
in der Korrespondenz des Autors seltener. Aber 1725
b^annen sie von neuem. Im JuU 1726 schreibt Boling-

broke (St. John) einen Brief an Swift, Pope und Gay
als an die „drei Yahoos von Twickenham".
Kaum aber war das Buch am 28. Oktober 1726 er-

schienen, so beginnt das Verleugnen. Eben die Freunde,
die durch ihre Briefe bewiesen hatten, dass ihneli selbst

Einzelheiten des Werks vom Verfasser mitgeteilt worden
waren, ergehen sich nun in Vermutungen über die

Autorschaft. Swift selber schreibt im November an Pope:
„Ich habe eben einen Brief der Mrs. Howard beant-

wortet, der in so mystischen Wendungen geschrieben ist,

dass ich den Sinn niemals herausbekommen hätte, wäre
mir nicht gleichzeitig ein Buch zugegangen, das sich

„Gullivers Reisen" nennt, und von dem auch Sie in

Ihrem Brief soviel reden. Ich habe das Buch gelesen

12
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und finde im zweiten Band mehrere Stellen, die offenbar

zusammengeflickt und geändert sind; ich müsste mich

sehr irren, oder der Stil wird da ein ganz anderer. Usw.**

Es war wohl schwerlich allein die Furcht vor den ge<

fährUchen Folgen, die Swift zu dieser HeimUchkeit trieb.

Ein Autor, der „Isaac Bickerstaff", „M. B.*', den Tuch-

händler, und ,,Samuel GuUiver" erfand und zu in-

dividuellen Persönlichkeiten ausgestaltete, um ihnen

seine Werke in die Taschen zu schieben, muss eine gro-

teske Freude darin gefunden haben, unbekannt den Er-

folg zu kosten und nur den Beifall seiner Freunde zu

gemessen.

Aber jener zweite Passus des oben zitierten Briefes

deutet schon darauf hin, dass nicht der treue Text ge-

bracht worden war. Wie ging das zu ?

Von allen Büchern, die Swift schrieb, ist dieses das

einzige, das seinem Verfasser nachweisbar Geld ein-

brachte. Nun schreibt Swift in einem Briefe vom
12.Mai 1735 anPulteney (s. „Prosaschriften" Bd.I, S.337) :

„Ich habe nie durch irgend etwas, was ich geschrieben

habe, einen Heller verdient, ausgenommen vor etwa

8 Jahren, und das lag nur an Herrn Popes klugen Ver-

handlungen in meinem Interesse.'* Also war Pope der-

jenige, der sich unter dem Pseudonym von Richard

Sympson verbarg*.

Die kurze Korrespondenz zwischen Pope und Motte,

dem Verleger, die diese Verhandlungen beleuchtet, folge

hier in wörtlicher Übersetzung.

London, den 8. August 1726.

Geehrter Herr!

Mein Vetter, Herr Samuel Gulliver, hat mir vor einiger

Zeit ein Manuskript seiner „Reisen** anvertraut; was

* Pope leugnete im Desembcr 1720 ausdrUcklieh, den Autor in kennen
und daa Buch vor dem Druck gesehen zu haben. Seine Briefe an Swift be-
weiten aber dai Gegenteil.

18
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ich Ihnen schicke, ist ein Viertel, denn ich habe sie, wie
Sie aus meiner Vorrede an den Leser erkennen werdrai,

stark gekürzt. Ich habe sie vielen Leuten von groeaer

Urteilskraft und trefflichem Verstand gezeigt, und sie

sind überzeugt, dass sie einen guten Verkauf erzielmi

werden. Und obgleich einige Teile dieses und der fol-

genden Bände an ein oder zwei Stellen als ein wenig
satirisch gelten kömien, so sind sie sich doch darüber
einig, dass sie keinen Anstoss erregen werden; aber
darüber müssen Sie selbst urteilen und den Bat Ihrer

Freunde einholen; und wenn dann Sie oder Ihre Freunde
andrer Meinung sind, so wollen Sie es mich wissen lassen,

sobald Sie diese Blätter zurückgeben; ich erwarte, dass

das in spätestens drei Tagen gescliieht. Das gute Bild,

das man mir von Ihnen entworfen hat, treibt mich, ein

so wertvolles Objekt vertrauensvoll in Ihre Hände zu

l^en; und ich hoffe, Sie werden mir keinen Grund geben,

es zu bereuen; in dieser Zuversicht wünsche ich auch,

dass Sie diese Blätter keine Sekunde aus den Augen
lassen.

Da der Druck dieser Reisen Ihnen wahrscheinlich

grossen Veidienst eintragen wird, so erwarte ich, als

Bevollmächtigter meines Freundes und Vetters, dass
Sie ein gebührendr Honorar dafür zahlen werden, denn
ich weiss, dass der Verfasser den Verdienst für den
Nutzen armer Seeleute bestimmt, und man hat mir ge-

raten, Ihnen zu sagen, dass 200 Pfund die niedrigste

Summe sind, die ich für ihn annehmen werde; sollte

sich aber herausstellen, dass der Verkauf meiner Erwar-
tung und meinem Glauben nicht entspricht, so soll alles,

was, selbst nach Ihrer eigenen Angabe, als zuviel gezahlt

gelten kann, *Teulich zurückgezahlt werden.

Vielleicht werden Sie finden, dass ich einem Kauf-
mann gegenüber merkwürdig vorgehe; doch da ich mit
emem so grossen Vertrauen Ihnen gegenüber, den ich
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doch nie auch nur gesehen habe, b^nne, so scheint mir,

als sei es nicht zuviel verlangt, dass Sie mir ein gieicheä

Vertrauen entg^onbringen; wenn 8ie es also nach drei

Tagen der Lektüre und Überlegung für gut befinden,

meinem Vorschlag zuzustimmen, so können Sie mit dem
Druck beginnen; und die folgenden Teile sollen Ihnen
nacheinander in weniger als einer Woche zugehn; vor-

ausgesetzt, dass Sie unmittelbar, nachdem Sie sich zum
Druck entschlossen haben, innerhalb dreier Tage eine

Bankanweisung über zweihundert Pfund, verpackt in

Form eines Paketes, eben der Hand übergeben, aus der
Sie dieses erhalten werden; der Mann wird genau in

der gleichen Weise am Donnerstag, das heisst, am 11. des
laufenden, präzise 9 Uhr, zu Dmen kommen.
Wenn Sie dem Vorschlag nicht zustimmen, so geben

Sie diese Papiere dem Mann, d»r am Donnerstag kommen
wird, zurück.

Wenn Sie sich dafür entscheiden, die Papiere zurück-
zugeben, so machen Sie Aveiter keinen eignen Vorschlag,
sondern schreiben Sie nur auf einen Zettel, dass Sie
mein Angebot nicht annehmen.

Ich verbleibe, geehrter Herr, Ihr ergebner Diener

R. Sympson.

PS. Ich möchte, dass beide Bände zugleich heraus-

kommen und spätestens bis Weihnachten erscheinen.

Geehrter Herr!

Ich gebe Ihnen Ihr Manuskript mit vielem Dank
zurück und versichere Ihnen, dass ich mich, seit es in
meiner Hut war, der guten Meinung von meiner Zuver-
lässigkeit, die Sie aussprachen, würdig gezeigt habe;
aber Sie haben mein Vermögen stark übenchätzt, wenn
Sie glaubten, ich könne in den Hundstagen (der totesten
Zeit de? Jahres) in so kurzer Frist eine so beträchtliche
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Summe, wie 200 Pfund es sind, hinterlegen. Indem ich

die Papiere dem Überbringer zurückgebe, stelle ich die

Lage wieder her, in der sie waren, ehe ich sie sah; wenn
Sie aber meinem Versprechen trauen oder irgendeine

Sicherheit, die Sie sich denken oder wünschen können,

annehmen wollen, dafür, dass das Oeld in sechs Monaten
gezahlt wird, so will ich mich jedem Ausw^, den Sie

in diesem Sinne vorschlagen mögen, fügen. Inrwischen

will auch ich Ihrer Ehrenhaftigkeit und Ihrem Ver>

sprechen vertrauen, dass zurückgezahlt werden soll,

was den Wert des Erfolges übersteigen mag; genau wie

Sie sich auf gebührende Honorierung verlassen können,

wenn der Erfolg der Erwartung entspricht oder sie über-

steigt.

Auf Grund dieser Bedingungen erfolgte der Abschluss.

Am 27. April 1727 erhielt dann Motte fol^'^nden, wahr-

scheinlich von Swift selbst in verstellter Handschrift

geschriebenen Brief:

Herrn Motte!

Ich schicke Eingeschlossenes durch einen Freund,

damit es Ihnen übergeben werde. Wollen Sie sich in das

Haus des Erasmus Lewis, Cork Street, hinter Burlington

House, begeben und ihm sagen, Sie kämen in meinem
Auftrag; besagtem Herrn Lewis habe ich Vollmacht

erteilt, über meines Vetters Gulliver Buch zu unter-

handeln; was er und Sie abmachen, dem werde ich bei-

stimmen; in diesem Sinne habe ich ihm geschrieben.

Sie suchen ihn am besten frühmorgens auf.

Ich verbleibe Ihr ergebener Diener

Richard Sympson.

Auf demselben Blatt folgt dann die Notiz:

London, den 24. Mai 1727. Ich bin vollauf befriedigt.

E. Lewis.

16



Durch dieses Verfahren bei der Publikation ist die

Möglichkeit der Verstümmelung zur Genüge erklärt.

Einige weitere Zitate werden diesen Punkt noch deut-

licher beleuchten. Charles Ford, ein Freund Swifts,

schrieb schon am 3. Januar 1727 aus Dublin an Motte:

Geehrter Herr!

Ich habe hier ) „Reisen des Kapitäns Gulliver"

gekauft, die Sic herausgegeben haben, sowohl weil ich

viel von ihnen hörte, wie auch infolge eines Grerüchts,

dass ein Freund von mir im Verdacht steht, der Ver-

fasser zu sein. Ich habe das Buch zweimal mit grosser

Sorgfalt und unter vielem Vergnügen durchgelesen; zu

meinem Bedauern muss ich Ihnen sag^n, dass es von
groben Druckfehlem i^immelt; ich schicke Ihnen eine

Liste derer, die ich finden konnte, nebst den Verbesse-

rungen, zu denen der klare Sinn führen muss: ich hoffe,

Sie werden sie berücksichtigen, wenn Sie eine neue Aus-

gabe veranstalten.

Ich habe die grösste Hochachtung vor dem Andenken
der verstorbenen Königin, und ich freue mich stets,

wenn andre desgleichen bekunden; aber der Abschnitt,

der sich auf sie bezieht, scheint mir so sehr nebeos Ziel

zu treffen, dass ich nicht glauben kann, er sei von dem-
selben Verfasser geschrieben. Ich woUts, Sie und Ihre

Freunde erwögen das, und er bUebe in der nächsten Aus-

gabe fort. Denn er irrt peinlich sogar in den Tatsachen,

da alle Welt weiss, dass die Königin während ihrer

ganzen R^ierung stets durch Vermittlung des einen

oder andern Ministerpräsidenten regierte^. Auch sehe

ich nicht, dass der Verfasser irgendwo der Schmeichelei

ergeben wäre oder sich überhaupt irgend einem Fürsten

oder Minister günstig zeigt«.

Ich teile Ihnen das aus dem grössten Wohlwollen für

' D . betreffende Stelle im 6. Kapitel der „Reise su den Houyhnhnmti"
behauptete das Gegenteil.
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den Verfasser und Sie heraus mit, und ich hoffe, Sie
werden mich verstehen, der ich verbleibe,

geehrter Herr, Ihr treuer Freund und Diener

Charles Ford.

Im Jahre 1733, &h Faulkner seine vierbändige Dubliner
Ausgabe von Swifts Werken vorbereitete und offei.

zugab, dass er sie auch gegen Swifts Wunsch drucken
würde, schrieb Swift im Juni an Ford: „Sie wollen sich
gefälUgst entsinnen, >»ie sehr ich mich darüber beklagte,
dass Motte einen seiner Freunde (ich vermute, es war
Herr Tooke, ein jetzt verstorbener Geistlicher) nicht nur
allerlei streichen Uess, was seiner Meinung nach Anstoss
erregen konnte, sondern auch vieles hinzufügen, was
dem Wesen, dem Stil und der Absicht des Verfassers
widersprach . . .

." In einem andern Brief sagt er:
„Vielen Stellen, die man mildem wollte, fehlt der ganze
Stachel. Der Stil ist gemein, der Humor vernichtet,
der Inhalt fade."

Faulkners Ausgabe widersprach in jeder Hinsicht
Swifts Wünschen. Er wollte nichts mit ihr zu tun haben.
Aber als Gulliver gedruckt werden sollte, konnte er es
doch nicht übers Herz bringen, ihn weiter so umlaufen
zu lassen, wie Motte ihn herausgegeben hatte. Denn
wenn auch die kleinen Druckfehlei Fords oben zitiertem
Brief gemäss verbessert worden waren, so entsprachen
viele Stellen doch längst noch nicht Swifts Absicht.
Nun iiess Ford ein Exemplar mit Schreibpapier durch-
schiessen und stellte den Text wieder her. Dieses
Exemplar, das wohl nicht sehr übersichtlich war (siehe
Fords Brief vom 6. Nov. 1733), sollte auf Swifts Wunsch
Faulkners Druck zugrunde gelegt werden, und so geschah
es angeblich; aber Faulkners Ausgabe war trotzdem
kaum korrekte» als die Mottes: das ist leicht nachweisbar,
da Ford sein durchschossenes Exemplar herstellte nach
18



einem breitrandigen Exemplar der ersten Aus-
gabe; in dieses hatte er nach eigner Anweisung Swift«

handschriftlich alles eingetragen, was geändert werden

sollte, und dieses breitrandige Exemplar ist erhalten

(For&ter CoUection, South Kensington).

Sonderbarerweise ist aber bis zum Jahre 1905 selbst

in England keiiie einzige Ausgabe erschienen, die die

authentischen Verbe oerungen Fords, die durch mehrere

BriefeSwifts beglaubigt werden,konsequent benutzt hätte.

Selbst Sir Walter Scott hat die grosse Stelle im 3. Kap.

der Reise nach Laputa (von „About three years ..."

bis ., . . . change the govemment") nicht an ihren Platz

gerückt. 1905 veröffentlichte Temple Scott seine Aus-

gabe, die den Gulliver zum ersten Mal so brachte,

wie Swift ihn geschrieben hat. Die vorliegende deutsche

Ausgabe bringt im Jahre 1909 diesen ersten korrekten

und vollständigen Text (von den hunderttausend „Be-

arbeitungen" ganz zu schweigen) als überhaupt erste

vollständige Übersetzung eines in der ganzen Welt be-

rähmten Buches in irgend eine fremde Sprache! ^»7
admirari . . .!

, .Gulliver ist in jedermanns Händen." .,Ich gratuliere

Ihnen zunächst zu dem, was Sie Ihres Vetters wunder-

voUes Buch nennen, das schon jetzt „publica trita manu"
ist, und ich prophezeie, dass es dereinst die Bewunderung
aller Menschen sein wird." Das sind zwei Zeugnisse

über den Erfolg, die aus den ersten drei Wochen nach
der Veröffentlichung stammen. Der Erfolg war durch-

schlagend und ganz spontan. Er gUch allen Erfolgen,

die Swift als Schriicsteller in solcher Fülle einernten

konnte, aber er übertraf sie durch seinen Umfang. Die
kristallklare, unvergleichUch logische Sprache, durch

die die ungeheu'e Plastik erreicht wurde, nahm jeder-

r 19
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mann gefangen. Man las Gulliver vom Hof herab bis

zu den Ladenbesitzem und kleinen Händlern. In London
wie in Dublin folgte eine Ausgabe der andern. Und fast

sofort begann die Tätigkeit der Übersetzer. Im Januar
1727 erschien die erste ft-anzösische Ausgabe im Haag.
Im Februar begann der Abb^ des Fontaines seine Über-
tragung, die noch im Frühjahr in Paris erschien. Im
Sommer folgte eine holländische Übertragung, die gleich-

falls im Haag erschien. So begann der Siegeslauf dieses

einzigen Werks. Und doch lief es hinkend durch die

Welt. Bezeichnend für alles, was folgen sollte, ist die

Ausgabe des Fontaines.

Des Fontaines schickte Swift im Juli 1727 ein Exemplar
der zweiten Auflage seiner Arbeit und schrieb dazu:
„Nicht alles, was in England gefällt, hat auch hier den-
selben Reiz; sei es, weil die Sitten verschieden sind;

sei es, weil die Anspielungen und Gleichnisse, die in einem
Lande verständlich sind, im andern unverständlich
werden; sei es schliesslich, weil der Geschmack der beiden
Nationen nicht der gleiche ist. Ich wollte den Franzosen
ein Buch geben, das für sie passt; das hat mich zu einem
freien und wenig treuen Übersetzer gemacht. Ich habe
mir sogar erlaubt, in dem Masse hinzuzufügen, in dem
Ihre Phantasie die meine erwärmte."
Das blieb das Schicksal des ganzen Werks in der

ganznn Welt. Der heutige Herausgeber hat vielleicht

zwei- bis dreihundert Übersetzungen in der Hand gehabt,
und keine war treu. Swifts Antwort an Des Fontaines
rechtfertigt vielleicht diesen jüngsten Versuch, der kein

andres Verdienst beansprucht als das, dem Wort des
Autors nach bestem Vermögen Schritt für Schritt zu
folgen. „Wenn andre Übersetzer dem Werk," so schreibe

er i seinem französischen Antwortbrief, „das sie über-
setzen, übertriebenes Lob spenden, so liegt das vor-

wiegend daran, dass sie glauben, ihr eigner Ruf hängt
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gewissermaasen von dem der Autoren ab, die sie sich

em-ählen. Aber Sie," sagt er, „Sie spürten die eigene

Kraft, die Sie über solche Vorsichtsmassregehi erhebt.

Da Sie imstande waren, ein schlechtes Buch zu ver-

bessern — eine Aufgabe, schwieriger noch als die, ein

gutes zu schreiben — so scheuen Sie sich nicht, der

Öffentlichkeit die Übersetzung eines Buches zu geben,

das voller Possen, Dummheiten und Kindereien steckt!'**

Wie es in jenen Zeiten so of ^ ging (siehe das Beispiel

Hollands), wurde die französische Ausgabe das Muster,

die Grundlage vieler, wenn nicht aller folgenden. „Es
gibt," sagt Don Ramon Maximo Sparta!, der erste spa-

nische Übersetzer des Werks, „Übersetzungen, die dem
Original vorzuziehen sind. Die französische Ausgabe
dieses Werks geniesst ein solches Vorrecht, und ich

werde mich sehr hüten, das Original getreu wiederzu-

geben, obwohl ich das Englische ausgezeichnet spreche."

Es ist der Schneider, der seinem Kunden einen Buckel
ausstopft, weil er den Rock nicht ohne Buckel machen
kann, und der nun versichert, der Rock sei ohne Buckel
leichter zu machen, aber er sehe nicht halb so gut aus.

In England selber machte sich bald eine Gegen-
strömung bemerkbar, die sich zwar allmählich inuner

schärfer gegen einzelne Teile des Werks richtete, aber
mit dieser Einschränkung vielleicht niemals stärker war
als heute. Von vornherein richtete sie sich gegen das
Moralische, gegen die misanthropische Tendenz des

Ganzen. „Welche Beredsamkeit haben sie aufgewandt,
um den Nachweis zu führen, dass sie Bestien sind!"

schreibt eine grosse Dame voll Entrüstung im November
1727. Dann beginnt der Streit um die Frage nach der
Originalität. Daraus, dass Swift da« eine oder andre
aufgreift, handelnd wie alle Grossen, wie Shakespeare,

Plautus, Goethe, wird gefolgert, dass er selbst ein Nichts

Wi
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sei. Andre winden uich unter den blutigen Hieben,

unter denen ihre Haut zerbirst. Und das schwillt an:

Scott findet: „Die Reise zu den Houyhnhnms ist anbe-

streitbar der gemeinste und unwürdigste Teil des ganzen
Werks." (Wir sehen heute in ihr den genialsten.) Und
(i. Ravenscroft Dennis, der letzte Herausgeber Gullivers,

sagt: „Die Satire richtet sich hier (nämlich gleichfalls

in der Reise zu den Houyhnhnms) gegen die menscli-

Uche Natur selber, und Swift hat in seinem krankhaften

Ringen, die Menschheit zu erniedrigen, jedes Gesetz der

Wahrscheinlichkeit verletzt und jeden Kanon der Schick-

lichkeit durchbrochen." (Dass die Satire sich gegen die

menschUche Natur als solche richtet, bedeutet für uns
keinen Einwand; und wir bewundem, rein artistisch

betrachtet, nichts so sehr, wie jene ungeheure Einheit der
Vision, deren Folge gerade die höchste Wahrscheinlich-

keit in allen Details ist.)

Wir müssen fragen: Was wollte Swift? Dann: Hat
er es erreicht ?

Was er wollte, hat er selber deutlich ausgesprochen.

„Das Hauptziel, das ich mir bei all meinen / beiten

setze," schreibt er im September 1725 an Pope, „ist

eher das, die Welt zu ärgern, als sie zu unterhalten,

und wenn ich das erreichen könnte, ohne mir an meinem
Leibe oder an meinem Vermögen zu schaden, so wäre
ich der unermüdlichste Schriftsteller, den Sie je ge-

sehn haben .... Wenn Sie an die Welt denken, so

f'eben 9\e ihr auf meine Bitte noch einen Hieb. Ich habe
t'.t>*H alle Nationen, Berufe und Gemeinschaften gehasst,

?nf' mei»--^ ganze Liebe gilt Lidividuen. Ich hasse zum
•' .dpiel das Geschlecht der Juristen, aber ich liebe den
Rechtsanwalt Soundso und den Richter Soundso; und
ebenso mit den Ärzten — von meinem eignen Gewerbe
will ich nicht reden — den Soldaten, den Engländern,

den Schotten, den Franzosen und allen andern. Aber
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im Prinzip haise und verachte ich jenes Vieh nameiiit

Mensch, obgleich ich Johann, Peter, Thomas usw. von

Herzen liebe. Das ist das System, nach dem ich mich

seit vielen Jahren gerichtet habe, gezahlt habe ich sie

nicht, und ich denke es weiter zu tun, bis ich mit ihnen

fertig bin. Ich habe Stoff gesammelt für einen Traktat,

der die Definition eines vernünftigen Tiers widerlegt und

beweist, dass ea nur rationis oapax ist. Auf dieser

grossen Grundlage des Menschenhasses ist, wenn auch

nicht in Timons Manier, der ganze Bau meiner „Reisen"

errichtet; und ich werde nicht eher geistige Ruhe ge-

messen, als bis alle ehrlichen Menschen meiner Meinung

sind."

Das Swifts Erklärung. Hat der Autor erreicht, was

er wollte? Soweit ea sich um sein Werk handelt,

zweifellos; aber nicht im geringsten, soweit es sich um
die W i r k u n g des Werkes handelt. Vielleicht besagt

das nicht viel mehr, als dass seine Zeit noch nicht ge-

kommen ist.

„Das Buch,*' sagt Dennis, „hat seine Popularität eher

trotz als wegen seiner Satire bewahrt." Auch die Er-

wachsenen haben es als Kinderbuch gelesen; und eben

deshalb dürfte es nötig sein, mit immer grösserem Nach-

druck auf die Bücher 3 und 4 des Werks hinzuweisen;

den Schwerpunkt des ganzen zu verschieben; dahin,

wohin der Verfasser ihn mit wunderbarer Kunst gel^
hat. Ein kurzer Blick auf den geistigen Inhalt des

Ganzen wird dies zeigen.

Ohne Zweifel ist die Reise nach Lilliput in ihrer Satire

am engsten begrenzt. Nur die Übertn^ng mensch-

licher Dinge in einen winzigen Massstab richtet sich g^;en

den Dünkel des Menschen als solchen. Im übrigen

sind ganz bestimmte Verhältnisse, Regierungssysteme,

Fürstenhöfe und dei^leichen gemeint. Wenn man in

der Schilderung des Kaisers von LiUiput, der im ganzen
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etwa 6 Zoll hoch ist) liest: „Er ist fast um die Breite
meines Fingernagels grösser als irgendeiner an seinem
Hofe; und das allein genügt, um den Zuschauem ehr-
füichtige 8cheu einzuflössen. Seine Züge sind kräftig
und männlich

; er hat eine Habsburgerlippe und eine ge-
bogene Nase usw." — so liegt zweifellos ein wundervoller
Humor darin, aber das Ganze ist fast gutmütig: man
lacht, aber man lacht versöhnlich.

Die Reise nach Brobdingnag gibt das Gegenstück.
Hier weiden Ideale aufgestellt: ein utopistischer Hauch
durchweht das Werk. Und die pohtische Satire auf
europäische Verhältnisse wird direkter, weil sie sich
im einfachen Bericht über die in Gullivers Heimat be-
stehenden Verhältnisse ausspricht, statt im Spiegel der
Schilderung imaginärer Wesen wie der Lilliputaner.
Aber Stellen wie jene oben zitierte erhalten schon eine
seltsame Beimischung von Bitterkeit. Man lacht, aber
man lacht voll Mitleid. Da zum Beispiel, wo der König
Gulliver in die Hand nimmt, sich an seinen Minister
wendet und bemerkt, wie verächtlich menschliche
Grösse doch sei, da so winzige Insekten sie nachäffen
könnten. ,.Und doch," sagte er, „wollte ich wetten, dass
diese Geschöpfe ihre Titel und Ehrenauszeichnungen
haben; sie entwerfen sich kleine Nester und Höhlen-
bauten, die sie Häuser und Städte nennen; sie spielen
eine Rolle in ihrer Kleidung und ihrem Aufputz; sie

lieben und fechten und streiten, betriigen und ver-
raten."

Dann das dritte Buch mit seiner beissenden Satire
auf jede menschliche Leistung. Vielfach verfehlt,

stumpfes Produkt blossen Hasses, versagend. Als
Ganzes ein wenig zerflattemd, nicht genügend zusammen-
geschlossen; künstlerisch ungebändigt. Aber in Einzel-
heiten ganz herrlich und wundervoll : dieBüchermaschine

:

man meint, eine Satire auf unsre „Breviere", ,,Au8-
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wAhlen", „populären Darstellungen", eine Satire auf

Bölache und seine sämtlichen Geistes- und Gesinnungs-

genossen zu lesen — die Sprachverkürzer und Erfinder

der Dingsprache: trifft das nicht Volapük und Esperanto

und jeglichen solchen Unfug? Vor allem aber, gleich

jenen Stellen, die ich oben anführte, riesenhaft empor-

wachsend über die ganze Umgebung das Gemälde der

Struldbrugs, der Menschen, die niemals sterben: man
lacht nicht mehr, einen überläuft ein Schauder.

Und alles gipfelt in dem ungeheuren Bild von den

Yahoos : dem Gegenspie! um Faust : der einzigen Herab-

setzung menschlicher Natur, die aus wirklicher Über-

legenheit heraus entstanden ist. Es gibt in arabischen

Märchen Schilderungen von Länderstrecken, die man
nur zu betreten braucht, um von imnennbarem Grauen

geschüttelt zu werden; und es gibt dort Menschen, die

irgend etwas erlebten, wodurch sie Lachen und Freude

verlernten. Wer dieses Land der Houyhnhnms' wirklich

betritt, den schüttelt solches Grauen; wer hier Swift

wirklich erlebt, der verlernt das Lachen und die Freude;

und einen Teil dieser Wirkung wird jeder ein wenig ernste

Mensch spüren: so gewaltsam ist hier die Wirkung der

künstlerischen Geschlossenheit; so zwingend ist die

Wirkung dieses Teils, der das Ganze wunderbar krönt.

Drei Namen seien zum Schluss genannt, deren Trägem
der gegenwärtige Herausgeber für ihre Hilfe ein Wort

des Dankes zu sagen hat: Sir Walter Scott, Dr. W. Cooke

Taylor und G. Ravenscroft Dennis.
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DER HERAUSGEBER AN DEN LESER.

Der Verfasser dieser Reiseschüderungen, Herr Lemuel
Gulliver, ist seit alters mein vertrauter Freund; wir

sind auch auf mütterlicher Seite ein wenig verwandt.' Vor
etwa drei Jahren kaufte Herr GuUiver, da er des An-
Sturms Neugieriger, die ihm zu Redriff ins Haus liefen,
müde war, in der Nähe von Newark in Nottinghamshire.
seiner Heimat, ein kleines Stück Land mit einem be-
quemen Hause, in dem er jetzt zurückgezogen, doch
von seinen Nachbarn wohl geachtet, wohnt.
Obgleich Herr Gulliver in Nottinghamshire, wo sein

Vater lebte, geboren wurde, so habe ich doch aus seinem
eignen Munde gehört, dass seine Familie aus Oxfordshir©
stammte; das wurde mir bestätigt, als ich auf dem Kirch-
hof zu Banbury, in eben jener Grafschaft, mehrere
Gräber und Grabdenkmäler der Gulhvers fand.

Ehe er Redriff verhess, vertraute er mir die folgenden
Papiere an, indem er mir erlaubte, über sie zu ver-
fügen, wie es mir gut scheinen mochte. Ich habe sie
dreimal sorgfälti- durchgelesen; der Stil ist sehr klar
und einfach; und der einzige Tadel, den ich auszu-
sprechen habe, ist der, dass der Verfasser, nach Art
der meisten Reisenden, ein wenig zu ausführlich ist.
Das Ganze macht den Eindruck handgreiflicher Wahr^
heit; und der Verfasser zeichnet sich denn auch in
der Tat so sehr durch seine Wahrhaftigkeit aus, dass
man unter seinen Nachbarn in Redriff sprichwörtlich
zu sagen pflegte, wenn jemand etwas behauptete, es
sei so wahr, als hätte Gulliver es gesagt.
Auf den Rat mehrerer würdiger Leute, denen ich

diese Papiere mit des Verfassers Erlaubnis unterbreitet
habe, unternehme ich es jetzt, sie in die Welt hinaus
zu schicken, und ich hoffe, sie wenien wenigstens eine
Zeit lang für unsere jungen Adligen eine bessre Unter-
86
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haltung abgeben als die gewöhnliclien Sudeleien über

Politik und Partei.

Dieser Band wäre mindestens doppelt so stark ge-

worden, wenn ich mich nicht vermessen hätte, zahl-

lose Stellen, die sich auf Wind- undFlutVerhältnisse sowie

auf die Deklination der Nadel und die Fahrtrichtung

während der verschiedenen Reisen bezogen, zu streichen;

ebenso habe ich die peinlich genaue Schilderung der

Handhabung des Schiffes bei Stürmen, die im Stil der

Seeleute geschrieben war, und die Angaben über Länge

und Breite gestrichen. Ich habe Grund zu der Be-

sorgnis, dass Herr Gulliver damit ein wenig unzufrieden

sein wird: aber ich hatte mir vorgenommen, das Werk
so sehr wie mögUch dem allgemeinen Verständnis der

Lp;.of anzupassen. Wenn mich jedoch meine Unwissen-

heit in Dingen der Seefahrt dazu verführt haben sollte,

ein paar Fehler zu begehen, so trage ich allein die Ver-

antwortung; und wenn irgend ein Reisender auf daa

Werk in seiner Gesamtheit neugierig sein und es so zu

sehn wünschen sollte, wie es aus der Hand des Verfassers

, kam, so will ich ihm gern zu Willen sein.

Über weitere Einzelheiten aus des Verfassers Leben

wird der Leser in den ersten Seiten des Buches Auf-

klärung finden.

Richard Sympson.
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EIN BRIEF VON KAPITÄN GULLIVER AN SEINEN
VETTER SYMPSON.

Ich hoffe, Sie werden bereit sein, ^venn man Sie auf-
fordert, öffentlich einzugestehn, dass Sie mich durch

Ihr heftiges und häufiges Drängen veranlassten, einen
whr zusammenhangslosen und ungenauen Bericht meiner
Reisen zu veröffentlichen; und zwar mit dem Rat, einen
jungen Herrn von einer der Universitäten in SoK zu
nehmen, damit er ihn ordnete und den Stil verbesserte,
wie es mein Vetter Dampier auf meinen Rat mit seinem
Buch „Eine Reise um die Welt" getan hat. Aber ich
entsmne-mich nicht, dass ich Sie ermächtigt hätte, zu
erlauben, dass man etwas ausliess, und noch viel weniger,
da«s man etwas einflickte. Was also die Einschiebsel
angeht, so verleugne ich hiermit alles dergleichen, be-
sonders einen Absatz über Ihre Majestät, die verstorbene
Kömgin Anna frommen und glorreichen Angedenkens,
wiewohl ich sie mehr achtete und verehrte als irgend
jemand aus dem Menschengeschlecht. Aber Sie, oder
Ihr Interpolator hätten bedenken müssen, da«s es, wie
es nicht in meiner Art lag, so auch nicht anständig war

'

m Gegenwart meines Herrn, des Houyhnhnm, irgend ein
Tier unsrer Art zu preisen ; und zudem war die behauptete
Tatsache falsch; denn meines Wissens (und ich war
während eines Teils der Regierung Ihrer Majestät in
England) regierte sie sehr wohl mit Hilfe eines ersten
Ministers; ja, sogar nacheinander mit Hilfe von zweien,
von denen der erste LoM Godolphin, der zweite aber
Lord Oxford» war; so dass Sie mich etwas sagen lassen
was nicht der Fall ist. Ebenso haben Sie in dem Bericht
über die Akademie der Pläneschmieder und an mehreren
SteUen meinerRedeanmeinen Herrn,denHouyhnhnm. ent-

d./,2S.* f*"**.!' t?^^^^I''
**'* "*"" **•"• »«««»»t «ich auf eine Stelle

£ür;eiuT^j;%':„s.'^''^" ""'• •"•" ^'^''^^'^ """»•«>= ••••«•
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weder wesentliche Dinge ausgelassen, oder sie so zer-

stückelt und verändert, dass ich mein eignes Werk kaum
wieder erkenne. Als ich Ihnen vor einiger Zeit etwas
dergleichen in einem Brief andeutete, beliebte es Ihnen,

zu erwidern, Sie hätten gefürchtet, Anstoss zu err^en;
die Leute am Ruder überwachten die Presse sehr genau
und könnten gar leicht alles, was aussähe wie eine „An-
spielung" (so, glaube ich, nannten Sie es), nicht nur aus-

legen, sondern auch bestrafen. Aber bitte, wie konnte
etwas, was ich vor so vielen Jahren und in einer Ent-
fernung von etwa fünftausend Meilen, unter einer

andern R^erung gesprochen habe, auf irgendwelche
von den Yahoos bezogen werden, die jetzt die Herde
regieren sollen, zumal ich damals so wenig daran dachte
und so wenig fürchtete, je unglücklich genug
zu werden, um unter ihnen leben zu müssen? Habe
nicht vielmehr ich am ehesten Grund, mich zu bekl«igen,

da ich sehn muss, wie eben diese Yahoos sich in einem
Gefährt von Houyhnhnms ziehen lassen, als wären
diese die Bestien und jene die vernünftigen Geschöpfe ?

Und wahrhaftig, dass ich einen so ungeheuerlichen und
abscheulichen AnbUck vermeiden wollte, war einer der
Hauptgründe dafür, dass ich mich hierher zurückzog.

Soviel schien mir angebracht, Ihnen in bezug auf Sie
selbst und auf das Vertrauen, das ich in Sie setzte, zu
sagen.

Femer beklage ich mich über meinen eignen grossen
Mangel an Urteil, da ich mich durch Ihre und einiger

andrer Leute Bitten und Trugschlüsse sehr gegen meine
eigne Ansicht verleiten liess, die Erlaubnis zur Ver-
öffentlichung meiner Reisen zu geben. Vergegenwärtigen
Sie sich, bitte, wie oft ich, wenn Sie von dem Motiv des
öffentlichen Wohls redeten, Sie bat, zu erwägen, dass
die Yahoos eine Tiergattung seien, die jeder Besserung
durch Lehren oder Beispiele unfähig sind : und so hat es

i9
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»ich denn auch gezeigt. Denn statt dass alle Miss-

bräuche und Missstände wenigstens auf dieser kleinen

Insel sofort abgestellt wurden, wie ich zu erwarten Grund
hatte : siehe, da kann ich noch nach sechs Monaten nicht

finden, dasa mein Buch eine einzige Wirkung gehabt
hätte, wie sie meinen Absichten entspräche. Ich wollte,

Sie teilten mir durch einen Brief mit, wann Parteien

und Spaltungen erloschen, seit wann die Richter gelehrt

und rechtschaffen, Prozessführende ehrlich und be-

scheiden sind, begabt mit einer Spur gesunden Menschen-
verstands; seit wann Smithfield flammt von Pyramiden
juristischer Bücher, wann die Erziehung des jungen Adels
von Grund aus geändert und wann die Ärzte verbannt
wurden; seit wann die weiblichen Yahoos reich sind

an Tugend, Ehre, Wahrhaftigkeit und Vernunft, und
die Höfe und Levers grosser Minister gründlich vom
Unkraut gereinigt und vom Schmutz gesäubert wurden

;

seit wann man Witz, Verdienst und Gelehrsamkeit be-

lohnt, und seit wann man die Schänder der Presse in

Prosa und Versen dazu verurteilt, nichts mehr zu essen

als ihre eigne Baumwolle und ihren Durst mit ihrer

eignen Tinte zu stillen. Auf diese und tausend andre
Reformen zählte ich nach Ihrer Ermutigung zuver-

sichtlich, wie sie denn auch klärlich abzuleiten waren
aus den Lehren, die in meinem Buch vorgetragen werden.

Und Sie müssen zugeben, dass sieben Monate eine aus-

reichende Frist waren, um jedes Laster und jede Narrheit,

denen die Yahoos unterworfen waren, abzustellen, wenn
ihr Wesen im geringsten zu Tugend oder Weisheit neigte.

Aber Sie haben meiner Erwartung in all Ihren Briefen

so wenig entsprochen, dass Sie vielmehr jede Woche
unsem Boten mit Phamplet^n und Schlüsseln, Schmähun-
gen und Schriften und .zweiten Teilen' beladen, in d^aen
man mich, me ich sehe, der Unehrerbietigkeit grossen

Staatsleuten gegenüber, der Erniedrigung der mensch

-
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liehen Natur (denn sie haben immer noch die Stirn, es

80 zu nennen) und der Herabsetzung des weiblichen Gre>

schlechte beschuldigt. Ich finde auch, dass die Verfasser

dieser Bündel sich untereinander nicht einig sind; denn
einige von ihnen wollen nicht zugeben, dass ich der Ver-

fasser meiner eignen Reiseschilderungen bin; und andre
machen mich zum Verfasser von Büchern, denen ich

völlig fremd gegenüberstehe.

Ich finde femer, dass Ihr Drucker so unaufmerksam
gewesen ist, die Zeiten zu verwechseln und die Daten
meiner verschiedenen Reisen und Bückfahrten zu ver-

drucken; nie hat er das richtige Jahr, nie den richtigen

Monat und nie ;"?n richtigen Tag des Monats gesetzt;

und ich höre, dass das Manuskript seit der Veröffent-

lichung meines Buches vernichtet wurde. Ich habe
gleichfalls keine Abschrift mehr: immerhin habe ich

Ihnen ein paar Korrekturen geschickt, die sie einrücken

mögen, wenn es je zu einer zweiten Auflage kommt:
und doch kann ich mich nicht für sie verbürgen, sondern
muss diese ganze Sache meinem verständigen und wohl-
wollenden Leser überlassen, der berichtigen möge, wie
es ihm gefällt.

Ich höre, dass ein paar unsrer See - Yahoos an meiner
Seemannssprache allerlei auszusetzen finden; sie stimme
vielfach nicht oder sei nicht mehr in Gebrauch. Daran
kann ich nichts ändern. In meiner Jugend wurde ich

auf meinen ersten Reisen von den ältesten Seeleuten

unterrichtet, und ich lernt« sprechen, wie sie sprachen.

Aber ich habe seither erkannt, dass auch die See- Yahoos
wie die Land- Yahoos zu neumodischen Wendungen
neigen; denn ich entsinne mich, so oft ich einmal in

meine Heimat zurückkehrte, war ihr alter Dialekt so

stark verändert, dass ich den p -^n Kaum noch verstand.

Und ich bemerke, dass, w« '»* ^.nd ein Ya >o aus
Loi.don kommt, um mich in n x nem Hause zu besuchen,
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wir beide nicht imstande aind, unsem Gedanken in
einer für den andern verständlichen Weise Ausdruck
zu verleihen.

Wenn der Tadel der Yahoos mich in irgend einer
Weise berühren könnte, so würde ich grossen Grund
zur Klage haben, weil manche von ihnen verwegen genug
waren, meine Reisebesohreibung für einen meinem
eignen Gehirn entsprungenen Roman zu halten; ja,
sie sind soweit gegangen, anzudeuten, dass die
Houyhnhnms und Yahoos so wenig existierten wie die
Einwohner von Utopien.

Ich meinerseits muss freilich gestehn, was die Be-
völkerungen von Lilliput, Brobdingrag (denn so hätte
das Wort gedruckt werden müssen, nicht irrtümlich
Brobdingnag) und Laputa angeht, so habe ich noch von
keinem Yahoo gehört, der anmassend genug gewesen
wäre, ihnen das Dasein abzusprechen oder all das zu
bestreiten, was ich von ihnen berichtet habe; denn die
Wahrheit wirkt unmittelbar überzeugend auf den Leser.
Und enthält mein Bericht über die Houyhnhnms oder
die Yahoos etwa weniger Wahrscheinlichkeit? Ist es
doch in bezug auf diese zum Beispiel klar, dass selbst
in dieser unisrer Stadt viele Tausende von ihnen leben,
a.ö sich von ihren Bruderbestien im Houyhnhnmslande
nur dadurch unterscheiden, dass sie in schnatternden
Tönen reden und nicht nackt gehn. Ich schrieb, um
sie zu bessern, nicht um ihren Beifall zu gewinnen.
Das vereinigte Lob der ganzen Rasse hätte für mich
weniger zu bedeuten, als das Wiehern jener beiden ent-
arteten Houyhnhnms, die ich in meinem Stall bewahre;
denn so entartet sie auch sind, so lerne ich doch von
ihnen noch Wachstum in einigen Tugenden, und zwar
ohne jede Beimischung des Lasters.

Sind etwa diese elenden Tiere anmassend genug, um
zu glauben, ich selbst sei so entartet, meine Wahrhaftig-
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keit zu verteidigen? Wenn ich auch ein Yahoo bin,

so ist es doch im ganzen Houyhnhnmsiande bekannt,

dass ich vermöge der Unterweisung und des Beispiels

meiner erlauchten Lehrer im Laufe von zwei Jahren

(obwohl ich gestehn muss, dass es nur mit äusserster

Mühe gelang) jene teuflische Gew^ohnheit des Lügens.

Mogehis, Betrügens und Schwindeins, die so tief in der

Seele all meiner Qattungsgenossen, zumal der Europäer,

wurzelt, abzulegen lernte.

Ich habe noch weitere Klagen aus diesem ärgerlichen

Anlass vorzutragen; aber ich möchte weder mir noch

Ihnen weitere Mühe machen. Ich muss offen gestehn,

dass seit meiner letzten Heimkehr einige Verderbtheiten

meiner Yahoo-Natur wieder aufgelebt sind, und zwar,

weil ich unweigerlich gezwungen war, mit einigen von

Ihrer Gattung, besonders solch'^n aus meiner eignen

Familie, in Verkehr zu treten; sonst hätte ich mich

niemals an ein so absurdes Vorhaben gemacht, wie es

das ist, das Yahoo-Geschlecht dieses Königreichs bessern

zu wollen; aber ich bin jetzt mit all solchen visionären

Plänen für alle Ewigkeit fertig.

Den 2. April 1727.
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KAPITEL I.

Der VerftMer ersttltet Bericht über »'jb, •eine Fanillie uud di«

ersten AniiMe. die Ihn lu reiten trieben. Er erleidet Schiffbruch,

»chwimmt um «ein Leben und kommt wohlbehalten Im Lande Lllllput

ans Land, wo er gefangen genommen und landelnwlrt» gebracht wird.

l/f ein Vater hatte einen kleinen Besitz in Nottingham-

iflshire; ich war der dritte von fünf Söhnen. Er schickte

mich in meinem vierzehnten Jahr aufs EuianuelCoUege

in Cambridge, wo ich drei Jahre bUeb und fleiasig meinen

Studien oblag; da aber die Kobten meines Unterhalts

(obwohl ich einen sehr kärgUchen Wechsel erhielt) für

ein schmales Vermögen zu hoch wurden, gab man mich

zu Herrn Jakob Bates, öinem hervorragenden Chirurgen

in London, in die Lehre; bei ihm blieb ich vier Jahre,

und da mein Vater mir von Zeit zu Zeit kleine Summen

Geldes schickte, so verwandte ich sie darauf, etwas von

der Seefalirt und andern Grebieten der Mathematik zu

lernen, wie sie solchen, die reisen wollen, von Nutzen sind;

denn ich war stets davon überzeugt, dass Reisen einmal

mein Schicksal sein würden. Als ich Herrn Bates ver-

liess, kehrte ich zu meinem Vater zurück. Dort brachte

ich mit seiner Hilfe und der meines Onkels Johann, sowie

einiger andrer Venvandter vierzig Pfund zusammen,

und man versprach mir femer dreissig Pfund jährlich

für einen Aufenthalt in Leyden, wo ich zwei Jahre und

sieben Monate lang die Arzneikunde studierte, denn ich

\^ usste, die würde mir auf langen Reisen nützen.

Bald nach meiner Ri* ckkehr aus Leyden wurde ich

von meinem guten Meister, Herrn Bates, für die Stellung

als Schiffsarzt auf der Schwalbe empfohlen, die vom

Kapitän Abraham Pannell befehügt wurde; ich machte

während der dreieinhalb Jahre, die ich bei ihm blieb,

eine oder zwei Preisen in die Levante imd ein paar andre

Gegenden. Als ich heimkam, beschloss ich, mich in

London niederzulassen, wozu mich Herr Bates, mein
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L<'hrmei8ter, ermutigte; er empfahl mich auch einigen

Leidenden. Ich mietete mir einen Teil eines kleinen
Hauses in der Old Jury, und da man mir riet, meinen
ledigen Stand zu wechseln, so heiratete ich Fräulein
Mary Burton, die zweite Tochter des Herrn Edmund
Burton, des Kleiderhändlers in der Newgate- Street, die
mir vierhundert Pfund in die Ehe brachte.

Du aber zwei Jahre darauf mein guter Lehrmeister
ßates starb, und ich nur wenig Freunde hatte, so begann
mein Verdienst zu ebben, denn mein Gewissen erlaubte
mir nicht, die schlimmen Bräuche nur zu vieler unter
meinen Brüdern nachzuahmen. Nachdem ich mich also
mit meinem Weibe und einigen Leuten aus meiner Be-
kanntschaft beraten hatte, beschloss ich, wieder zur See
zu gehn. Ich war nacheinander auf zwei Schiffen Arzt
und machte in sechs Jahren verschiedene Reisen nach
Ost- und Westindien, durch die ich mein Vermögen ein

wenig vermehrte. Meine Mussestunden verbrachte ich

damit, dass ich die besten alten nnd modernen Autoren
las, denn ich war stets mit einer reichlichen Anzahl
Bücher versehen; und wenn ich an Land war, so beob-
achtete ich das Wesen und den Charakter des Volks
und lernte seine Sprache, was mir vermöge der Stärke
meines Gedächtnisses sehr leicht wurde.
Da sich die letzten dieser Reisen als nicht seh; glück-

lich erwiesen, so wurde ich der Seefahrt müde und be-

schloss, mit meinem Weibe und den Meinen zu Hause
zu bleiben. Ich zog aus der Old Jury in die Fetter-Lane.
und von dort nach Wapping, da ich hoffte, unter den
Seeleuten Arbeit zu finden; aber es wollte sich nicht
lohnen. Nachdem ich drei Jahre darauf gewartet hatte,

dass die Dinge sich bessern würden, nahm ich ein vor
teilhaftes Angebot des Kapitäns William Prichard an;
er führte die Antilope, die eine Reise in die Südsee
machen sollte. Wir gingen am 4. Mai 1699 von Bristol
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aus unter Segel, und unsre Reise war zunächst sehr

glücklich.
, ,

Es wäre aus bestimmten Gründen nicht ratsam, den

Leser mit den Einzelheiten unsrer Abenteuer m r^ -

Meeren zu belästigen; es genüge, wenn ich ihn sage,

dass wir während unsrer Überfahrt von dort na^ h f .st-

indien durch einen heftigen Sturm nach dem Nord --.^teu

von Van-Diemensland verschlagen wurden. Nach emer

Aufnahme befanden wir uns auf dreissig Grad zwei

Minuten südlicher Breite. Zwölf Leute unsrer Mann-

schaft waren infolge übermässiger Anstrengung
gestorben,

der Rest in einem Zustand grosser Sch^\äche. Am

fünften November, dem Sommeranfang in diesen Ge-

genden, erspähten die Seeleute bei sehr nebligem Wetter

einen Felsen erst, als er vom Schiff nur noch um eine

halbe Taulänge entfernt war; der Wind war so stark,

dass wir grade darauf zugetrieben Nvurden und auf der

Stelle zerschellten. Sechs Leuten von der Mannschaft,

unter denen auch ich war. gelang es. da sie das Boot

aufs Wasser gelassen hatten, vom Schiff und vom Felsen

klar zu kommen. Wir ruderten nach meiner Rechnung

etwa drei Meilen weit; dann waren wir nicht mehr im-

stande, noch länger zu arbeiten, denn schon auf dem

Schiff waren wir von der Anstrengung erschöpft gewesen.

Wir überliessen uns also dem Willen der Wellen, und

nach etwa einer halben Stunde kenterte das Boot m

einer plötzlichen Bö aus Norden. Was aus meinen Ge-

fährten im Boot, sowie aus denen, die sich auf den Felsen

gerettet hatten oder im Schiff geblieben waren, wurde,

kann ich nicht sagen, doch ich vermute, dass sie alle

umkamen. Ich meinesteils schwamm, wie mich der

Zufall führte, und Wind und Fhit trugen mich vorwärts.

Ich Hess oft meine Beine nach unten sinken, doch ohne

Grund zu finden: als ich aber fast erschöpft war und

kaum noch weiter zu ringen vermochte, fühlte ich plötz-
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lieh Boden unter mir, und mittlerweile hatte sich auch
der Sturm sehr gelegt. Die Neigung des Bodens war
so gering, dass ich fast eine Meile zu gehn hatte, ehe ich

die Küste erreichte; es war nach meiner Schätzung
etwa acht Uhr abends. Ich ging dann noch etwa eine,

halbe Meile landeinwärts, doch konnte ich keine Spur
von Häusern oder Ein\(ohneru finden; wenigstens war
ich so geschwächt, dass ich sie nicht bemerkte. Ich
war ausserordentlich müde; und infolge dieser Er-
müdung sowie des warmen Wetters hatte ich, zumal
ich beim Verlassen des Schiffes auch noch etwa einen
Viertelliter Branntwein getrunken hatte, grosses Ver-
langen nach Schlaf. Ich legte mich auf dem kurzen und
weichen Giase nieder und schhef dort besser, als ich mich
je in meinem Leben geschlafen zu haben erinnere;

mein Schlummer muss nach meiner Rechnung etwa
neun Stunden gedauert haben; denn als ich erwachte,
war es gerade hell geworden. Ich versuchte aufzusterm,

a}>er ich war ausserstande, mich zu rühren; denn da ich

auf dem Rücken lag, so entdeckte ich, dass meine Arme
und Beine auf beiden Seiten kräftig an den Boden ge-

fesselt waren, und auch mein langes und dichtes Haar
war ebenso gebunden. Ich fühlte auch, dass von meinen
Achselhöhlen an bis zu den Schenkeln hinunter mehrere
dünne Fesseln quer über meinen Körper liefen. Ich

konnte nur nach oben sehn, die Sonne begann zu brennen,
und das Licht tat meinen Augen weh. Ich hörte rings

um mich ein wirres Geräusch, aber in meinerLage konnte
ich nichts als den Himmel sehn; bald darauf spürte ich,

wie sich auf meinem linken Bein etwas Lebendiges be-

v'.t«gte, was vorsichtig über meine Brust weiter stieg

und fast bis an mein Kinn herantrat; als ich nun, so

sehr ich konnte, meine Augen nach unten drehte, er-

kannte ich in ihm ein menschüches Wesen von noch
nicht sechs Zoll Höhe, das Pfeile und Bogen in den
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Händen und auf dem Rücken einen Köcher trug. Zu-

gleich bemerkte ich, daes dem ersten mindestens vierzig

weitere derselben *\rt (so vermutete ich) folgten. Ich

war aufs höchste er -taunt und briUlte laut auf, so das«

sie alle voU Entsetzen zurücküefen; und eini^ ^ von

ihnen, so erzählte man mir später, erütten, als sie von

meiner Seite zu Boden sprangen, im Sturz aUerlei Ver-

letzungen. Bald aber kehrten sie zurück, und einer von

ihnen, der sich weit genug vorwagte, um mein Gesicht

voll überschauen zu können, rief, indem er voll Be-

wunderung Hände und BUcke emporhob, mit schriller

aber deutücher Stimme: „Hekinah degul!" Die andern

wiederholten mehrmals dieselben Worte, doch damals

wusste ich noch nicht, was sie bedeuteten. Ich lag der-

weüen, wie der Leser leicht glauben \»ird, in grosser

Unruhe da: schliessUch aber war ich in meinem Ringen,

frei zu kommen, glücküch genug, die Fessehi zu sprengen

und die Pflöcke, die meinen linkenArm am Boden fest-

hielten, herauszureissen; denn, indem ich ilui zu meinem

Gesicht emporhob, entdeckte ich die Methode, die sie

angewandt hatten, um mich zu binden; und zugleich

lockerte ich mit einem gewaltsamen Ruck, der mir

grosse Schmerzen machte, die Stricke ein wenig, die

mein Haar auf der Unken Seite festhielten, so dass ich

gerade imstande war, meinen Kopf um zwei ZoU zu

Menden. Aber die Geschöpfe befen zum zweitenmal

davon, bevor ich sie ergreifen konnte; worauf in sehr

schrillem Ton ein lauter Schrei erschoU, und als er ver-

hallte, hörte ich ein«^n von ihnen laut rufen: „Tolgo

phonac!" Und im selben Augenbück fühlte ich,

wie mehr als hundert Ptoile auf meine Unke Hand ab-

geschossen wurden, wo sie mich wie ebenso viele Nadehi

stachen; und alsbald schössen sie noch eine zweite Salve

in die Luft, wie wir in Europa Bomben schieasen, und

viele Pfeile fielen (so vermute ich, denn ich fühlte sie
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nicht) uuf meineil Körper, einige aber auch auf mein

Gesicht, das ich sofort mit der linken Hand bedeckte.

Als dieser Pfeilregen vorüber war, begann ich vor Schmerz
zu stöhnen; und als ich mich von neuem bemühte, los

zu kommen, entsandten sie die dritte Salve, die grösser war
als die ersten, und einige von ihnen versuchten mich
mit Speeren in die Seite zu stechen; doch zum Glück

hatte ich ein Lederwams an, das sie nicht durchstechen

konnten. Ich hielt es für das klügste, still zu liegen,

und es war meine Absicht, bis zum Einbruch der Nacht
so hegen zu bleiben; da meine linke Hand bereits frei

war, konnte ich mich dann leicht lösen. Was aber die

Einwohner anging, so hatte ich Grund, zu glauben,

dass ich den grössten Heeren gewachsen wäre, die sie

gegen mich ins Feld führen konnten, falls sie nämlich

alle von gleicher Statur waren wie der, den ich gesehen

hatte. Aber das Schicksal wollte es anders. Als die

Leute sahen, dass ich ruhig bUeb, schössen sie nicht

mehr mit Pfeilen; doch an dem Lärm, den ich hörte,

erkannte ich, dass ihre Zahl zunahm; und etwa vier

Ellen von mir entfernt hörte ich länger als eine Stunde
hindurch meinem rechten Ohr gegenüber ein Pochen,

wie wenn Leute an der Arbeit wären; als ich dann meinen
Kopf, soweit es diePflöcke und Stricke erlaubten, dorthin

drehte, sah ich etwa anderthalb Fuss über dem Boden
eine Tribüne errichtet, die vier der Eingolorenen fassen

mochte und auf die drei oder vier Leitern hinaufführten.

Von dort aus nun hielt mir einer von ihnen, der ein

Mann von Stande zu sein schien, eine lange Rede, von
der ich nicht eine Silbe verstand. Doch ich hätte er-

wähnen sollen, dass diese vornehme Persönlichkeit, ehe

sie ihren Vortrag begann, dreimal ausrief: „Langro
dehul .mn!" (Diese und die früheren Worte wurden
mir später wiederholt und erklärt.) Worauf sofort etwa
fünfzig der Eingeborenen herbeikamen und die Stricke
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durchschnitten, die die linke Seite meines Kopfes fesselten;

so dass ich nun die Mögüchkeit liatte, ihn nach rechts

zu wenden und das Wesen und die Gesten dessen, der

reden wollte, zu beobachten. Er schien in den mittleren

Jahren zu stehn und grösser zu sein, als irgend einer

der drei andern, die bei ihm waren; einer von diesen war

ein Page, der ihm die Schleppe trug; der schien mir

etwas länger als mein mttelfinger; die beiden andern

standen je auf einer a<»iner Seiten, um ihn zu stützen.

Er spielte die Rolle eines Redners, und ich konnte

viele Perioden der Drohungen, Perioden der Ver-

sprechungen, des Mitleids und der Güte unterscheiden.

Ich antwortete ihm in ein paarWorten, doch in der unter-

würfigsten Weise, indem ich meine Unke Hand und

meine beiden Augen zur Sonne hob, als riefe ich sie

zum Zeugen an. Und da ich fast verhungert war

(denn schon mehrere Stunden, bevor ich das Schiff

verliess, hatte ich keinen Bissen mehr gegessen), so

machte die Natur ihre Ansprüche so kräftig geltend,

dass ich mich nicht enthalten konnte, meine Ungeduld

zu zeigen (vielleicht den strengen Regeln des Anstands

zuwider), indem ich oft den Finger auf den Mund legte,

um anzudeuten, wie sehr es mich nachNahrung verlangte.

Der „Hurgo" (denn so nennen sie, wie ich später erfuhr,

einen grossen Herrn) verstand mich sehr wohl. Er stieg

von der Tribüne heiab und befahl, dass mir mehrere

Leitern an die Seiten gelegt würden, auf denen über

hundert der Eingeborenen heraufstiegen und, beladen

mit Ilörben voller Speisen, die auf des Königs Befehl

besorgt und herbeigeschafft worden waren, sowie er

von mir Na^'hricht erhalten hatte, auf meinen Mund

zuschritten. Ich merkte wohl, dass das Fleisch mehrerer

Tiere darunter war, aber ich konnte sie durch den Ge-

schmack nicht unterscheiden. Es waren Schultern,

Beine und Keulen, geformt wie die der Hammel, und
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sehr gut zubereitet, aber kleiner als die Flügel einer

Lerche. Ich ass immer zwei oder drei auf einen Bissen

und nahm drei Brote, deren jedes etwa so gross war

wie eine Musketenkugel, zugleich. Sie gaben mir

so schnell wie möglich zu essen und verrieten durch

tausend Zeichen ihre Verwunderung und ihr Staunens

über meinen Umfang und meinen Appetit. Dann gab ich

ihnen einen zweiten Wink, dass ich zu trinken wünschte.

Sie hatten schon an der Art, wie ich ass, erkannt, dass

mir keine kleine Menge genügen würde; und da sie höcbet

scharfsinnige Leute waren, so wanden sie mit grosaer

Geschicklichkeit eines ihrer grössten Oxhofte empor,

rollten es bis an meine Hand und schlugen den Deckel

ab. Ich trank es auf einen einzigen Zug leer, und das
war nicht schwer, denn es enthielt noch keinen Viertel-

üter; das Getränk schmeckte wie ein Burgunder Land-
wein, doch viel köstlicher. Sie brachten mir noch
ein zweites Oxhoft. das ich auf dieselbe Art und Weise
austrank; doch als ich winkte, um ein drittes zu ver-

langen, hatten sie mir keins mehr zu geben. Sie er-

hoben ein Freudengeschrei, als ich diese Wunder voll-

bracht hatte, tanzten mir auf der Brust herum und
wiederholten mehrmals wie im Anfang: .,Hekinah

degul!" Sie winkten mir, die beiden Fässer hinab-

zuwerfen, doch warnten sie zunächst die Untenstehenden,

aus dem Wege zu gehn, indem sie laut ,,Borach Mivola!"

riefen; und als sie die Gefässe durch die Luft fliegen

sahen, erhoben sie ein allgemeines Geschrei: ,,Hekinah

degul !'' Ich gestehe, ich war oft in Versuchung, während
sie auf meinem Leibe hin- und herliefen, vierzig oder

fünfzig von den ersten zu ergreifen, die in meinen Be-

reich kamen und sie auf dem Boden zu zerschmettern.

Aber die Erinnerung an das, was ich hatte spüren müssen
und was wahrscheinUch noch nicht das schlimmste war.

was sie mir antun konnten, und an das Ehrenversprechen,

46

mmfm



das ich ihnen g^eben hatte (denn so legte ich mein

unterwürfiges Benehmen aus), vertrieb diese Gedanken

gar bald. Ausserdem sah ich mich jetzt als durch die

Gesetze der Gastfreundschaft an dieses Volk gebunden

an, das mich unter solchen Kosten und mit soviel Gross-

artigkeit bewirtete. In meinen Gedank«»n aber konnte

ich mich nicht genug über die Unerschrockenheit dieser

winzigen Sterblichen, wundem, die es wagten, mir auf

den Leib zu klettern und dort umherzugehn, obwohl

eine meiner Hände frei war, und zwar, ohne beim blossen

AnbUck eines so fabelhaften Greschöpfes, wie ich ihnen

vorkommen musute, zu zittern. Als sie nach einiger

Zeit bemerkten, dass ich nichts mehr zu essen verlangte,

erschien im Auftrage Seiner Kaiserlichen Majestät eine

hochgestellte Persönlichkeit vor mir. Seine Exzellenz

stieg mir unten aufs Schienbein und schritt mit einem

Gefolge von etwa einem Dutzend Leuten bis zu meinem

Gesicht empor. Und nachdem er seine mit dem König-

lichen Siegel versehenen Beglaubigungsschreiben hervor-

gezogen und sie mir dicht unter die Augen gehalten hatte,

sprach er ohne jedes Zeichen des Zorns, aber im Ton

fester Entschlossenheit etwa zehn Minuten lang, indem

er oft vor sich hin deutete; wie ich später herausfand,

lag dort in einer Entfernung von etwa einer halben Meile

die Hauptstadt, wohin ich, wie Seine Majestät im Kronrat

beschlossen hatte, überführt werden sollte. Ich ant-

wortete in wenigen Worten, die freilich zwecklos waren,

und gab ihm ein Zeichen mit meiner freien Hand, indem

ich sie an die andre legte (ich hob sie hoch über Seiner

Exzellenz Haupt hinweg, weil ich fürchtete, ihn oder

einen aus seinem Gefolge zu verletzen) und dann auf

meinen Kopf und meinen Körper deutete; ich wollte

ihm damit sagen, da» mich nach meiner Freiheit ver-

langte. Offenbar verstand er mich ganz genau, denn

er schüttelt« zum Zeichen des Widerspruchs den Kopf
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und streckte seine Hand in einer Geste vor, die zeigen

sollte, dass ich als Gefangener geführt werden müsste.

Er gab mir jedoch noch weitere Winke, um mir zu ver-

stebn zu geben, dass ich Speise und Trank in genügender
Menge erhalten und sehr gut behandelt werden würde.

Mir kam noch einmal der Gedanke, einen Versuch zu

machen, ob ich meine Fesseln sprengen könnte; aber

als ich den Schmerz ihrer Pfeile auf Gesicht und Händen
spürte, die ganz voll Blasen vi-aren, in denen noch viele

der Waffen staken, und als ich zugleich erkannte, dass

die Zahl meiner Feinde immer anschwoll, gab ich ihnen

ein Zeichen, dass sie mit mir tun sollten, was ihnen be-

liebte. Daraufhin zogen sich der Hurgo und sein Ge-
folge in grosser Höflichkeit und mit freudigem Gesicht

zurück. Bald darauf hörte ich ein allgemeines Schreien,

in dem die Worte: „Peplom selan," häufig wiederholt

wurden; und ich fühlte, wie grosse Scharen von Leuten
auf meiner linken Seite die Stricke soweit lockerten,

dass ich mich auf meine rechte Seite wälzen und mir

Erleichterung verschaffen konnte, indem ich Wasser
Hess; zum grossen Staunen der Leute tat ich das in

grosser Fülle; sie hatten an meinen Bewegungen erraten,

was ich beginnen wollte und flohen auf dieser Seite

sofort nach rechts und links, um den Giessbach zu ver-

meiden, der mir mit soviel Lärm und Gewalt entströmte.

Aber schon zuvor hatten sie mir das Gesicht und beide

Hände mit einer Art Salbe bestrichen, die sehr ange-

nehm roch und den Schmerz der Pfeilwunden in wenigen

MiixUten behob. Das und die Erfrischung, die mir ihre

Speisen und ihr Getränk gegeben hatten, denn sie waren
sehr nahrhaft, machte mich schläfrig. Ich schlief, wie

man mir später versicherte, etwa acht Stunden lang:

und das war auch kein Wunder, denn auf Befehl des

Kaisers hatten die Ärzte in die beiden Oxhofte Weins

einen Schlaftrunk gemischt.
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Es scheint, dass der Kaiser, sowie man mich nach

meiner Landung am Boden schlafend gefunden hatte,

durch einen Eilbote i Bericht erhielt und im Rat be-

schloss, dass ich auf die geschilderte Art und Weise ge-

bunden würde (es geschah in der Nacht, während ich

schlief); er ordnete an, dass man mii reichliche Mengen

an Speise und Trank schicken und eine Maschine her-

richten sollte, um mich in die Hauptstadt zu schaffen.

Dieser Entschluss mag vielleicht als verwegen und

gefährlich erscheinen und ich bin überzeugt, dass kein

europäischer Fürst ihn bei der gleichen Gelegenheit

nachahmen würde; meiner Meinung nach aber war er

ebenso klug wie grossmütig: denn angenommen, diese

Leute hätten versucht, mich, während ich schlief, mit

ihren Speeren und Pfeilen zu töten, so wäre ich sicherlich

bei der ersten Schmerzempfindung erwacht, die viel-

leicht zugleich meine Wut und meine Kraft in einem

Grade geweckt hätte, dass ich imstande gewesen wäre,

die Stricke, mit denen ich gefesselt war, zu sprengen;

und da sie mir dann keinen Widerstand zu leisten ver-

mochten, hätten sie auch keine Gnade erwarten können.

Diese Leute sind vortreffliche Mathemat^ er, und in

der Technik haben sie es durch die Ermutigung und

Förderung des Kaisers, der ein berühmter Gönner der

Gelehrsamkeit ist, zu grosser Vollkommenheit gebracht.

Dieser Fürst besitzt mehrere auf Rädern errichtete Ma-

schinen zum Transport von Bäumen und andern grossen

Lasten. Er erbaut oft seine grössten Kriegsschiffe,

von denen einige neun Fuss lang sind, mitten in den

Wäldern, in denen dtis Holz wächst, und er lässt sie

auf diesen Maschinen drei- oder fünfhundert Ellen weit

zum Meer hinunterschaffen. Fünfhundert Zimmerleute

und Ingenieure machten si(;h sofort an die Arbeit, um

die grösste Maschine herzurichten, die sie besassen.

Sie bestand aus einem hölzernen Rahmen, der sich drei
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Zoll über den Boden erhob; er war etwa sieben Fuss

lang und vier Fuss breit und lief auf zweiundzwanzig

Rädern. Der Schrei, den ich hörte, begrüsste doA Ein-

treffen dieser Maachine, die, wie es scheint, vier Stunden

nach meiner Landung aufbrach. Sie wurde parallel

neben mich gefahren, als ich dalag. Aber die Haupt-

schwierigkeit bestand darin, mich emporzuheben und

auf dies Gefährt zu bringen. Zu diesem Zweck wurden

achtzig Pfähle von je einem Fuss Länge errichtet; dann

befestigte man mit Hilfe von Haken sehr starke Stricke

von der Dicke einer Packschnur an den Binden, die

die Arbeiter mir um Nacken, Hände, Leib und Beine

gebunden hatten. Neunhundert der stärksten Leute

wurden angestellt, um diese Stricke mit Flaschenzügen

hochzuwinden, die man an den Pfählen Westigt hatte;

und so hob man mich in weniger als drei • aden empor,

schlang mich auf das Grefährt und band mich darauf

fest. All das erzählte man mir, denn während die ganze

Arbeit vor sich ging, lag ich in tiefem Schlaf, so stark

wirkte das Betäubungi;mittel, das man in mein Getränk

gemischt hatte. Fünfzehnhundert der grössten Pferde

des Kaisers, deren jetlea etwa viereinhalb Zoll hoch

war, zogen mich zur Metropole, die, wie ich schon sagte,

eine halbe Meile entfernt war.

Etwa vier Stunden, nachdem wir unsre Fahrt begonnen

hatten, erwachte ich durch einen sehr lächerlichen Zu-

fall; denn da der Wagen eine Weile Halt gemacht hatte,

um etwas in Ordnung zu bringen, so wurden zwei oder

drei der jungen Eingeborenen neugierig, wie ich wohl

im Schlaf aussähe; sie kletterten in den Wagen hinauf,

und als sie sehr vorsichtig bis zu meinem Gesicht vor*

gedrungen waren, steckte mir einer von ihnen, ein junger

Gardeoffizier, das scharfe Ende seiner Pike in mein

linkes Nasenloch; sie kitzelte mich wie ein Strohhalm,

so daas ich heftig niesen musste. Sie stahlen sich un>
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bemerkt davon, und erst drei Wochen spater erfuhr ich

die Ursache meines plötzlichen Erwachens. Wir machten

während des übrigen Tages einen weiten Weg, und

nachts rasteten wir mit je fünfhundert Wachen zu

meinen beiden Seiten, von denen die Hälfte mit Fackeln,

die andre Hälfte aber mit Bogen und Pfeilen bewaffnet

waren, bereit, mich zu erschiessen, wenn ich Miene

machen sollte, mich zu rühren. Am nächsten Morgen

setzten wir mit Sonnenaufgang unsre Fahrt fort., und

um Mittag waren wir nur noch etwa zweihundert Ellen

von den Stadttoren entfernt. Der Kaiser und sein ganzer

Hof kamen uns entgegen ; aber seine GrossWürdenträger

wollten auf keinen Fall dulden, da.ss Seine Majestät

sich in Gefahr begab, indem er meinen Körper bestieg.

An der Stelle, wo der Wagen hielt, stand ein alter

Tempel, der als der grösste im ganzen Königreich galt;

und da er vor einigen Jahren durch einen unnatürlichen

Mord entweiht worden war, sah ihn das Volk in seinem

grossen Religionseifer als profan an; man benutzte ihn

zu unheiligen Zwecken und hatte alles Grerät und allen

Schmuck daraus entfernt. In diesem Gebäude, so wurde

es beschlossen, sollte ich hausen. Das grosse nach

Norden gerichtete Tor war etwa vier Fuss hoch und

zweiFuss breit, so dass ich leicht hmdurchkriechenkonnte.

Zu beiden Seiten des Tors lag nicht mehr als sechs Zoll

überm Boden je ein kleines Fenster; und durch das auf

der linken Seite hatten des Königs Schmiede einund-

neunzig Ketten geführt, die etwa jenen glichen, wie

sie in Europa an der Taschenuhr einer Dame hängen,

und die auch etwa ebenso stark waren; die befestigte man
mir mit sechsunddreissig Schlössern ait meinem linken

Bein. Diesem Tempel gegenüber stand auf der andern

Seite der grossen Strasse in einer Entfernung von etwa

zwanzig Fuss ein Turm von mindestens fünf Fuss Höhe.

Den bestieg der Kaiser mit vielen grossen Herrn seines
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Hof«, um, wie man mir später sagte, mich bequem

überblicken zu können, denn sehen konnte ich sie nicht.

Es wurde berechnet, dass etwa hunderttausend Ein-

wohner zum gleichen Zweck aus der Stadt kamen; und

trotz meiner Wachen, glaube ich, konnten es mehrmals

nicht weniger als zehntausend Menschen sein, die mir

mit Hilfe von Leitern auf den Körper stiegen. Bald

darauf aber wurde ein Erlasa verkündigt, der das bei

Toflesstrafe verbot. Als die Arbeiter .sahen, dass ich

midi nicht mehr befreien konnte, kappten sie all die

Stricke, die mich banden, und ich stand in der melan-

cholischsten Stimmung, die ich in meinem ganzen Leben

gekannt hatte, auf. Aber der Aufruhr und das Staunen

des Volks, als es mich aufstehn und umhergehn sah,

las.sen sich nicht schildern. Die Ketten, die mein linkes

Bein fesselten, waren etwji zwei Ellen lang und erlaubten

mir nicht nur, in einem Halbkreis hin und her zu gehn,

sondern, da sie nur vier Zoll weit vom Tor entfernt be-

festigt waren, so konnte ich auch hineinkriechen und

mich im Tempel in voller Länge ausstrecken.
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KAPITEL II.

Iier K«i»»T von Lilhput kommt, begleitet von mehreren Adligen, um

den Verfasser In »einor Haft zu sehnn. Schlldtruni? rtt-r Erscheinung

null Kleiilunn iKs Kaisers. Gt lehrte werden beauftragt, den Vt-rfusser

ihre Sprache zu lehrtn. Er erwirkt sich durch seine milde Charakter-

anläge Beliebtheit. Man durchsucht seine Taschen und nimmt Ihm

sein Schwert und »eine Pistolfn.

Als ich auf meinen Fü.ssen stand, ssah ich mich um;

und ichmussgestehn.dass ich nie ein unterhaltenderes

Schauspiel gesehn habe. Das Land rings glich einem

einzigen zusammenhängenden Garten, und die von

ihnen umschlossenen Felder, die im allgemeinen vierzig

Fuss im Geviert hatten, sahen aus wie Blumenbeete.

Die Felder wechselten ab mit Wäldern von ein '
• halb'^n

Stange im Geviert, und die höchsten Bäume waren,

soweit ich es beurteilen konnte, sieben Fuss hoch. Ich

.sah mir auch die Stadt zu meiner Linken an, und sie

glich der gemalten Stadtszenerie in einem Theater.

Schon seit einigen Stunden hatten mich die Bedürf-

nisse der Natur schwer bedrängt, und das war auch kein

Wunder, denn es war fast zwei Tage her, seit ich mich

zum letztenmal entleert hatte. Ich schwankte in grosser

Verlcirenheit zwischen der Xot und meiner Scham. Der

beste Ausweg, der mir einfiel, war der, in mein Haus zu

kriechen; ich ^at es, scliloss das Tor hinter mir und ging

soweit hinein, wie die Kette es mir gestattete, um mich

dort der unbehaglichen Last zu entledigen. Aber dies

war das einzige Mal, dass ich mich einer so unsaubern

Handlungsweise schuldig machte; ich hoffe hierin auch

auf des freundlichen Lesers Nachsicht, wenn er sich

meine Lage und die Not, in der ich mich befand, reiflich

und unparteiisch überlegt, ffinfoit machte ich es mir

zur Regel, diese Geschäfte, sowie ich aufstand, in der

freien Luft abzumachen und zwar von meinem Tor

soweit entfernt, wie die Kette es zuliess; und jeden Morgen

wurde, ehe Leute kamen, dafür gesorgt, dass die an-
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stösaigen Massen auf Schubkarren beseitigt wurden;
denn es wurden eigens zu diesem Zweck zwei Diener an-
gestellt. Ich hätte nicht solange auf einem Umstand
verweilt, der auf den ersten Blick vielleicht nicht gar so
wichtig zu sein scheint, wenn ich es nicht für nötig ge-
halten hätte, mich vor der Welt von dem Vorwurf der
Unsauberkeit zu reinigen, denn ich haoe gehört, dass
einige meiner bösuilligen Verleumder meine Sauberkeit
bei dieser wie bei andern Gelegenheiten in Zweifel ge-
zogen haben.

Als dieses Abenteuer bestanden war, kam ich wieder
aus meinem Hause hervor, denn ich hatte das Bedürfnis
nach frischer Luft. Der Kaiser war bereits von dem
Turm herabgestiegen und ritt zu Pferde auf mich zu;
das hätte ihn teuer zu stehn kommen können, denn ob-
wohl daa Tier sehr gut gezogen war, war es doch an
einen solchen Anblick nicht gewöhnt, und da es aussah,
als bewegte sich vor lum ein Berg, so bäumte es sich auf
den Hinterbeinen empor. Doch der Fürst, der ein vor-
trefflicher Reiter ist, hielt sich im Sattel, bis seine Be-
gleiter herbeieilten und den Zügel ergriffen, worauf
Seine Majestät Zeit hatte, abzusitzen. Als er auf dem
Boden stand, sah er mich mit grosser Bewunderung
von allen Seiten an, doch hielt er sich ausserhalb des
Bereichs meiner Kette. Er befahl seinen Köchen und
KeUermeisteni, die schon bereit standen, mir Speise
und Trank zu geben, und sie schoben mir beides in
einer Art Räderwagen soweit heran, dass ich es fassen
konnte. Ich ergriff die Wagen und leerte sie aUe in
Kürze; zwanzig Wagen waren mit Speisen gefüllt, und
zehn mit Getränken; von jenen lieferte mir jeder zwei
bis drei gute Bissen; und den Wein aus zehn Gefässen,
es waren irdene Kiüge, goss ich in emen Wagen, den
ich auf einen Zug austrank; und ebenso machte ich es
mit dem Rest. Die Kaiserin und die jungen kaiaer-
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liehen Prinzen und Prinzessinnen sassen, begleitet von

vielen Damen, in einiger Entfernung in ihren Sänften;

doch als der Unfall mit dem Pferd des Kaisers statt«

fand, stiren sie aus imd näherten sich ihm, dessen Er-

scheinung ich jetzt schildern will. Er ist um etwa die

Breite meines Nagels grösser als irgend ein Mitglied

seines Hofstaats; und das allein genügt, um den Zu-

schauern Ehrfurcht einzufiössen. Seine Züge sind

kräftig und männlich; er hat eine österreichische Lippe

und eine gebogene Nase; seine Haut ist olivfarben,

seine Haltung aufrecht, sein Körper und seine Glieder

zeigen gute Verhältnisse, all seine Bewegungen sind an-

mutig und sein Benehmen ist majestätisch. Er
war damals über seine erste Blüte hinaus, denn er war

achtundzwanzig und dreiviertel Jahre alt, von denen

er sieben Jahre lang in grossem Glück und fast immer
si^;reich regiert hatte. Um ihn besser sehn zu können,

l^e ich mich auf die Seite, so dass mein Gesicht dem
seinen parallel zu stehn kam, und er hielt sich in einer

Entfernung von drei Ellen. Ich habe ihn jedoch seither

viele Male in der Hand gehabt und kann mich also in

der Schilderung nicht täuschen. Seine Kleidung war
sehr schmucklos und einfach, ihr Stil stand zwischen

dem asiatischen und dem europäischen: auf dem Kopf
aber trug er einen leichten Helm aus juwelenbesetztem

Golde mit einer Feder auf der Spitze. Er hielt sein

Schwert gezogen in der Hand, um sich zu verteidigen,

wenn ich mich etwa losreissen sollte; es war fast drei

Zoll lang, und Heft und Scheide waren aus GoM und
mit Diamanten verziert. Seine Stimme war schrill,

aber sehr klar und deutUch, und ich konnte sie noch gut

verstehn, wenn ich auch aufstand. Die Damen und
Höflinge waren alle sehr prunkvoll gekleidet, so dais

der Fleck, auf dem sie standen, aussah, als hätte man
einen mit goldnen und silbernen Figuren bestiokten
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Frauenrock auf den Boden gebreitet. Seine Kaiserliche
Majestät sprach viel mit mir, und ich gab ihm Antwort,
aber wir beide konnten keine Silbe verstehn. Es waren
mehrere seiner Priester und Rechtsgelehrten anwesend
(ich schloss aus ihrer Kleidung auf ihren Stand), die
Befehl erhielten, mich anzureden, und ich sprach in
allen Sprachen zu ihnen, von denen ich nur die geringste
Ahnung hatte: es waren Hoch- und Niederdeutsch,
Lateinisch, Französisch, Spanisch, Italienisch und die
Lingua Franca; aber alles war vergeblich. Nach etwa
zwei Stunden zog sich der Hof zurück, und man Hess
mich mit einer starken Bedeckung allein, denn man
wollte durch die Wachen die Unverschämtheit und
vielleicht auch die Bosheit des Pöbels in Schranken
halten, der sich in grosser Ungeduld herandrängte, so
weit sie es nur nagten; einige waren auch schamlos genug,
ihre Pfeile nach mir zu schiessen, als ich neben der Tür
meines Hauses auf dem Boden sass, und einer dieser
Pfeile wäre mir fast ins linke Auge gedrungen. Aber
der Oberst befahl, sechs der Rädelsführer zu ei^reifen,
und er hielt keine Strafe für so angemessen wie die, sie
in meine Hände zu liefern; das also taten seine Soldaten,
indem sie sie mit den Schäften ihrer Piken vorwärts-
trieben, bis ich sie fassen konnte. Ich nahm sie alle
mit der rechten Hand auf, steckte fünf von ihnen in
meine Rocktaselie und tat, als wollte ich den sechsten
lebendig verzehren. Der arme Kerl schrie fürchterlich,
und der Oberst und sein:; Offiziere waren in grosser Be-
sorgnis, zumal sie sahen, das« ich mein Taschenmesser
zog: ich aber benahm ihnen ihre Angst gar bald; denn
mit einem milden Blick zerschnitt ich die Stricke, mit
denen er gebunden war, und setzte ihn voraichtig auf
den Boden, wc er davonlief. Den Rest nahm ich Mann
für Mann aus der Tasche und behandelte sie ebenso;
und ich konnte beobachten, dass sowohl die Soldaten
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wie auch das Volk über dieses Zeichen meiner Milde,

das auch bei Hofe sehr zu meinem Vorteil dargestellt

^vurde, höchst erfreut waren.

Gegen Abend kroch ich nicht ohne Schwierigkeiten

in mein Haus, wo ich mich auf dem Boden niederlegte.

So lebte ich nun etwa vierzehn Tage lang, während
welcher Zeit der Kaiser Befehl gab, mir ein Bett zu
machen. Sechshundert Betten der gewöhnlichen Grösse
wurden auf Wagen herbeigefahren und in meinem Hause
zusammengesetzt. Einhundertundfünfzig ihrer Betten
ergaben zusammengenäht die Länge und Breite, und
sie legten vier übereinander; trotzdem aber schützten
sie mich nur wenig vor der Härte des Bodens, aus der
glattem Stein bestand. Nach der gleichen Berechnung
versahen sie mich mit Laken, Decken und Tüchern;
und das ganze war recht erträglich für einen Menschen,
der solange an Mühsal und Bescliwerden gewöhnt war
wie ich.

Da sich die Nachricht von meiner Landung durch
das ganze Königreich verbreitete, lockte sie fabelhafte

Mengen reicher, müssiger und neugieriger Leute herbei,

die mich sehn wollten; die Dörfer entvölkerten sich fast,

und es hätte eine grosse Ver^nhlässigung der Feld-

und Ackerwirtschaft eintret»^ ;en, wenn nicht Seine
Kaiserliche Majestät durch \ re Erlasse und Staats-

befehle Vorkehrungen gegen , . en Missstand getroffen

hätte. Er gab Anweisung, dass alle, die mich schon
gesehn hätten, nach Hause zurückkehren und sich nicht

vermessen sollten, noch einmal ohne ausdrückliche Er-
laubnis des Hofes meinem Hause auf fünfzig Ellen zu
nahen. Das trug den Staatssekretären beträchtliche

Bestechungen ein.

Mittlerweile hielt der Kaiser oft einen Kronrat ab,

um zu überlegen, was mit mir geschehn sollte; und
mir versicherte später ein vertrauter Freund, ein Mann
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von aehr hohem Stande, der für so gut unterrichtet galt

wie nur irgend einer, da« ich dem Hof beträchtliche

Schwierigkeiten bereitete. Man befürchtete, ich würde
mich losreissen oder meine Ernährung würde sehr kost-

spielig werden und eine Hungersnot zur Folge haben.
Einigemale beschlossen sie, mich verhungern zu lassen

oder mir wenigstens vergiftete Pfeile ins Gesicht und
auf die Hände zu schiessen, denn daa würde mich gar
bald hinüberbefördem. Anderseits aber erwogen sie,

daas der Gestank eines solchen Leichnams in der Haupt-
stadt eine Pest hervorrufen könnte, die sich wahr-
scheinlich über das ganze Königreich ausbreiten würde.
Man stand gerade mitten in diesen Beratungen, als

mehreie Heeresoffiziere an der Tür des grossen Rats-
zimmers erschienen; zwei von ihnen wurden vorgelassen

und erstatteten Bericht über mein Verhalten den sechs

Verbrechern gegenüber; und das rief in der Brust Seiner

Majestät und aller seiner Ratgeber einen so günstigen
Eindruck hervor, dass eine Kaiserhche Kommission
entsandt wurde, die alle Dörfer im Umkreise von neun-
hundert Ellen rings um die Stadt anweisen sollte, jeden
Morgen sechs Rinder, vierzig Schafe und andre Lebens-
mittel für meinen Unterhalt zu liefern; femer eine ent-

sprechende Menge von Brot und Wein und andern Ge-
tränken, für deren Bezahlung Seine Majestät Anweisungen
auf seinen Schatz ausgab. Denn dieser Fürst lebt haupt-
sächlich von den Einkünften seiner eignen Domänen,
und selten erhebt er, es sei denn aus ganz besonderem
Anlass, Steuern von seinen Untertanen, die verpflichtet

sind, ihm in seinen Kriegen auf ihre eignen Kosten
Heeresfolge zu leisten. Auch \vurden sechshundert

Leute zu meiner Bedienung ernannt, denen man für

ihren Unterhalt grosse Tag^elder auswarf und als

Wohnung in bequemer Lage neben der Tür meines
Hauses zu beiden Seiten Zelte errichtete. Es wurde
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femer Befehl erteilt, dass mir dreihundert Schneider

ein Gewand nach der Mode des Landes anfertigen

sollten; upd sechs der grössten Gelehrten Seiner Majestät

sollten mich in ihrer Sprache unt^richten; schliesslich

aber sollten des Kaisers Pferde und die der hohen Adligen

oft in meiner Nähe geritten werden, damit sie sich an

meinen Anbhck gewöhnten. All diese Befehle wurden
gebührend ausgeführt, und in etwa drei Wochen machte
ich grosse Fortschritte in ihrer Sprache. Während
dieser Zeit beehrte mich der Kaiser oft mit seinen Be-

suchen, und es machte ihm Vergnügen, meinen Lehrern

beim Unterricht zu helfen. Wir beg;i.nnen bereits, uns

ein wenig zu unterhalten; und die ersten Worte, die

ich lernte, gaben meinem Wunsch Ausdruck, dass es

ihm belieben möge, mir meine Freiheit zurückzugeben;

diesen Wunsch wiederholte ich jeden Tag auf meinen
Knien. Seine Antwort lautete, soweit ich sie verstehn

konnte, das müsse ein Werk der Zeit sein, und ohne Zu-

stimmung seines Rats könne er nicht daran denken;

vor allem aber müsse ich zuvor „Lumos keimin pesso

desmar Ion Emposo", das heisst: einen Frieden mit

ihm und seinem Königreich beschwören. Ich sollte

jedoch mit aller Güte behandelt werden; und er riet

mir, mir durch Geduld und kluges Verhalten seine und
seiner Untertanen gute Meinung zu erwerben. Er
wünschte, ich möge es nicht übelnehmen, wenn er

mich durch gewis&e dafür geeignete Beamte durchsuchen

liesse; denn wahrscheinlich hätte ich doch mehrere

Waffen bei mir, die gefährUch sein müssten, wenn sie

der Grösse eines so fabelhaften Wesens entsprächen.

Ich sagte, Seine Majestät solle zufriedengestellt werden,

denn ich sei bereit, mich in seiner G^enwart auszuziehn

und meine Ta when umzuwenden. Ich sagte das zum
Teü in Worten, zum Teil duroh Zeichen. Er erwiderte,

dass ich mich nach den Gesetzen des Königreichs von
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zweien seiner Beamten müsste durclisuthen lassen;
er wisse wohl, das/i das ohne meine Einwilligung und
Hilfe unmöglich sei, aber er habe von meiner Grossmut
und Gerechtigkeit eine so rute Meinung, dass er die
beiden Beamten meinen Händen anvertraue; was sie

mir abnähmen, solle mir beim Verlassen des Landes
zurü'^kerstattet oder zu dem Preise, den ich ihnen ab-
verlangen würde, bezahlt werden. Ich nahm die beiden
Beamten mit den Händen auf, steckte sie zunächst in
meine Kocktaschen und dann in alle andern Taschen,
die ich hatte, ausgenommen nur meine beiden Uhr-
taschen und eine dritte geheime Tasche, die ich nicht
mochte durchsuchen lassen, da sie nichts enthielten
als ein pa.n Bedarfsgegenstände, die für niemanden als
für mich von irgendwelcher Bedeutung waren. In der
einen Uhrtasche hatte ich eine silberne Tasclunuhr,
und in der andern eine Geldbörse mit ein wenig Gold.
Da diese Herrn Feder, Tinte und Papier bei sich hatten,
setzten sie ein genaues Inventar von allem auf, was sie

sahen; und als sie fertig waren, begehrten sie nieder-
gesetzt zu werden, damit sie es dem Kaiser überreichen
könnten. Dieses Inventar habe ich später ins Englische
übersetzt, und es lautete Wort für Wort wie folgt

:

Imprimis: In der rechten Rocktasche des grossen
Menschberges (denn so lege ich die Worte „Quinbus
Flestrin" aus) fanden wir trotz genauester Suche nur
ein grosses Stück groben Tuchs, gross genug, um für
Euer Majestät erstes Prunkgemach als Teppich zu
dienen. In der linken Tasche sahen wir eine grosse
Silbertruhe mit einem Deckel aus gleichem Metall, den
wir, die Sucher, zu heben nicht imstande waren. Wir
verlangten, dass sie uns geöffnet werde, und als einer
von uns hineinstieg, stand er bis zur Mitte des Beins
herauf in einer Art Staub, von dem uns ein Teil ins
Gesicht emporwirbelte, worauf wir mehrmals hinter-
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einander niesen mussten, In seiner rechten Westen-
tasche fanden v.ir ein ungeheures Bündel von dünnen,
weissen Stoffen, die ineinander gefaltet sind; sie sind
so gross wie etwa drei Menschen mit einem starken
Tau verschnürt und mit schwarzen Figuren bedeckt.
Wir halten dies in aller Demut für Schriftzeichen, und
jeder Buchstabe ist etwa halb so gross wie unsre Hand-
fliehe. In der Unken befand sich eine Art Maschine,
von deren Rüiken zwanzig lange Pfähle aufsteigen,

ähnlich den Pallisaden vor dem Huf Eurer Majestät;
damit, so vermuten wir, kämmt der Menschberg sich
das Haar, denn wir mochten ihn nicht immer mit Fragen
belästigen, da es sich als sehr schwierig herausstellte,

uns ihm verständlich zu machen. In der grossen Tasche
auf der rechten Seite seines mittleren Überzugs (so

übersetze ich das Wort „ranfu-lo", womit sie meine Hose
meinten) sahen wir einen hohlen Eisenpfeiler von etwa
Manneshöhe, der an einem starken Stück Holz befestigt

ist; dieses Holz ist dicker als der Pfeiler; und aus der
einen Seite des Rohrs ragen riesige Eisenstücke hervor,
die in wunderliche Figuren gebracht sind; was wir davon
halten sollen, wissen wir nicht. In der hnken Tasche
steckte eine zweite Maschine derselben Art. In der
kleineren Tasche auf der rechten Seite lagen mehrere
runde, flache Stücke weissen und roten Metalls von
verschiedener Grösse; einige der weissen Stücke, die
aus Silber zu sein schienen, waren so gross und schwer,
dass mein Gefährte und ich sie kaum heben konnten.
In der linken Tasche staken zwei schwarze, unregel-
mässig geformte Pfeiler: wir konnten, als wir auf dem
Boden seiner Tasche standen, ihre Spitze nur mit Mühe
erreichen. Einer von ihnen stak in einer Hülle und
schien aus einem Stück zu sein; doch am obern Ende
des andern zeigte sich eine weisse, runde Substanz von
etwa dem doppelten Umfang unsrer Köpfe. In beiden
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befand sich je eine ungeheure Stahlplatte. Wir ver-
anlassten ihn nach unserm Befehl, sie uns zu zeigen,
weil wir befürchteten, es möchten gefährliche Maschinen
sein. Er nahm sie aus ihren Hüllen und sagte uns, es
sei in seiner Heimat Brauch, sich mit dem einen den
Bart zu rasieren ur.d mit dem andern das Fleisch zu
schneiden. Zwei Taschen waren vorhanden, in die wir
nicht eindringen konnten ; er nannte sie seine Uhrtaschen

;

es sind zwei breite Schlitze, die in den obem Rand
seines mittlem Überzugs geschnitten sind und die der
Druck seines Bauchs fest schliesst. Aus der rechten
Ulirtasche hing eine grosse silberne Kette herab, an
deren unterm Ende sich eine wunderbare Maschine be-
findet. Wir wiesen ihn an, herauszuziehn, was an
der Kette befestigt wäre; und es stellte sich heraus,
dass es ein runder Gegenstand war, der halb aus Silber
bestand »md halb aus einem durchsichtigen Metall;
denn auf der durchsichtigen Seite sahen wir in kreis-
förmiger Anordnung wunderliche Figuren, die wir be-
rühren zu können vermeinten, bis unsem Fingern jene
durchsichtige Masse halt gebot. Er hielt uns diese
Maschine an die Ohren, und sie machte ein unaufhör-
liches Geräusch, ähnlich dem einer Wassermühle. Wir
vermuteten darin entweder ein unbekanntes Tier oder
den Gott, den er anbetet; \vir neigen freilich mehr
zu der letztem Ansicht, denn er versicherte uns (wenn
wir ihn recht verstanden er drückte sich sehr unvoll-
kommen aus), dass er selten etwa« täte, ohne diese
Maschine zu Rate zu ziehn. Er nannte sie sein Orakel
und sagte, sie gäbe ihm für jede Handlung seines
Lebens die Zeit an. Aus der linken Uhrtasche zog er
ein Netz, das fast für einen Fischer gross genug ist,

aber eingerichtet, um es wie eine Börse zu öffnen und
zu schliessen; und als solche dient es ihm auch: wir
fanden mehrere massive Stücke gelben Metalls darin
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und wenn sie sus echtem Golde bestehn, müssen sie

von ungeheurem Wert sein.

AI« wir so, den Befehlen Eurer Majestät gemäss, all

seine Taschen durchsucht hatten, bemerkten wir über
seinen Hüften einen Gürtel, der aus dem Fell irgend-

eines fabelhaften Tiers gemacht ist; darin hing auf der
linken Seite ein Schwert von der Länge von fünf Menschen
und rechts ein Beutel oder eine Tasche, die in zwei
Kammern geteilt ist, deren jede drei der Untertanen
Eurer Majestät fasst. In einer dieser Kammern lagen
viele Bälle oder Kugehi aus einem sehr schweren Metall;
sie sind etwa so gros« wie unsrc Köpfe und verlangen
eine starke Hand, um sie zu heben; die andre Kammer
enthielt einen Haufen schwarzer Kömer von nicht sehr
grossem Umfang oder Gewicht, denn wir konnten etwa
fünfzig davon in der hohlen Hand halten.

Dies ist ein genaues Inventar von dem, was wir bei

dem Menschberg fanden; er behandelte uns sehr
höflich und mit derjenigen Achtung, die der Kommission
Eurer Majestät gebührte.

Unterzeichnet und gesiegelt am vierten Tage des
neunundachtzigsten Mondes der glückseligen Regierung
Eurer Majestät.

Clefrin Frelock, Marsi Frelock.

Als dem Kaiser dieses Inventar vorgelesen wurde,
wie« er mich, wenn auch in sehr sanften Worten, an,

die verschiedenen Gegenstände auszuliefern. Zunächst
verlangte er meinen Krummsäbel, den ich mit der
Scheide herausnahm. Inzwischen befahl er, dass drei-

tausend Mann aus seinen ausgewählten Truppen, die
ihn b^leiteten, in gebührendem Abstand einen Kreis
bildeten und ihre Pfeile und Bögen schussbereit hielten;

ich freilioh bemerkte das nicht, denn ich hielt den Blick
fest auf Seine Majestät gerichtet. Dann beehrte er,



daas ich den Säbel zöge; und obwohl er durch das See-
waBser ein wenig Rost angesetzt hatte, war er grössten-
teils noch äusserst blank. Ich zog ihn, und im selben
Augenblick erhoben aU die Truppen zwischen Angst
und Staunen ein Geschrei, denn die Sonne schien heU,
und der Widerschein blendete ihre Augen, als ich die
Waffe in der Hand hin und her schwang. Seine Majestät
ist ein höchst beherzter Fürst, und er war weniger ent-
setzt, als ich erwarten konnte; er befahl mir, den Säbel
wieder in die Scheide zu tun und ihn, so sanft ich nur
konnte, sechs Fuss \rom Ende meiner Kette entfernt
zu Boden zu werfen. Das nächste, was er verlangte,
war einer der hohlen Eisenpfeiler, mit denen er meine
Pistolen meinte. Ich zog eine hervor und setzte ihm
auf seinen Wunsch, so gut ich es vermochte, ihren Ge-
brauch auseinander; und indem ich sie nur mit Pulver
lud (denn vermöge der Dichtigkeit des Lederbeutels
war es im Wasser der Durchnässung entgangen: einer
Schädigung, gegen die aUe vorsichtigen Seefahrer be-
sondre Vorkehrungen treffen), warnte ich den Kaiser,
nicht zu erschrecken und entlud sie in der Luft. Da«
Entsetzen war jetzt weit grösser als beim Anbück meines
Säbels. Hunderte fielen wie tot zu Boden; und selbst
der Kaiser konnte sich, obwohl er auf den Füssen blieb
eine Weile hindurch nicht wieder erholen. Ich lieferte
meine beiden Pistolen in der gleichen Weise aus, wie
ich es mit meinem Säbel getan hatte und dann auch
den Beutel mit dem Pulver und den Kugebi; ich bat,
dass man jenes vor Feuer bewahrte, da es sich durch
den kleinsten Funken entzünden und den kaiserlichen
Palast m die Luft sprengen würde. Ich heferte auch
meine Taschenuhr aus, die zu selm der Kaiser sehr be-
gierig war; er befahl zweien seiner grössten Leibgardisten
sie mit Hilfe eines Pfahls auf die Schultern zu nehmen'
me die Rollkutscher in England ein Fass Bier zu tragen
64



pflegen. Er hörte da« beständige Geräusch, da. sie
machte, mit grossem Staunen und beobachtete auch dieBew^iy des Minutenzeigers, die er leicht erkennen
konnte, da sie ^veit schärfer sehn ab, wir. Er fragte die
Gelehrten die ihn umgaben, was sie davon hielten und
Ihre Ansichten waren, wie der Leser es sich denken kann,
ohne dass ich sie ihm wiederhole, schwankend und
trafen weit vom Ziel; freilich konnte ich sie auch nicht
sehr genau verstehn. Dann üeferte ich mein Silber-
und Kupfergeld, meine Börse mit neun grossen und
eimgen klemen Goldstücken, mein Taschen, und mein
Rasiennesser. meinen Kamm, meine silberne Schnupf-
tabakdose mein Sacktuch und mein Tagebuch aus.Mem Säbel, meme Pistolen und der Beutel wurden auf
Wagen m Seiner Majestät Vorratshäuser überführt-
der Rest meiner Sachen aber wurde mir zurückgegeben.'
ich hatte, wie ich zuvor schon bemerkte, eine Ge-

hemitasche. die ihnen bei ibror Sucht- entging; in ihr
befanden sich eine Brille (die loh bisweilen nötig habe
weil meine Augen schwach werden), ein Taschenfern'
röhr und mehrere andre kleine Gegenstände; da sie für
den Kaiser von keiner Bedeutung sein konnten, so hielt
ich mich nicht für in Ehren verpflichtet, sie preiszu-
geben, und ich fürchtete, sie könnten verloren gehn
oder verdorben werden, wenn ich mich von ihnen trennte.
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KAPITEL III.

Lllllput w«rden «Mehlld«rt. D*im VerfMM- wird unter bentrr mten
BMingunfen die Freiheit gewUu,

Meine Sanftmut und mein gutes VerhaJtcn hatten d. a
Kaiser und seinen Hof. ja, sogar das Heer mid daa

Volk im allgen^rfinen so für mich eingen<>mm«n, dast
ich tu hoffen begann, ich ^ürde in Kürz© mcme Fr»^ -it
erlangen. Ich suchte die^ti nur gÜu«Hge '^««rm«jig
auf jede nur mos^iiche Art zu fördern. Ue ^irirebom, n
lernten, sich Piimählieh immer weniger voi mir ku
fürchten. Ich legte mich bisweilen nieder nd liea<i

fünf oder sechs von ihnen auf meiner Hand t inien. Vn^
schhesslich w-urden sogar die Knabi-n «na mdoh«
kühn genu«, in xueinem Haar Verstecn zu spie .n. i^h
hatte inzw ischen im Verstehn und Spree nen ih. ^ t ^tb 3
grosse Fortschritte gei .acht. De" Kaiser lani e- m
Tages die Lust an, nuch mit einigAa ihrer nationalen
Schauspiele zu unterhalten, denn üarin bertwrffei <ie
alle Nationen, die ich kennen gelernt habt an Gk k
und Groseartigkeit. Keins aber machte mir so lei Ver-
gnügen, wie das der Seütänze die sich auf einen. J anen
weissen Faden zeigten, der n emer I ^e von etwa
zwei Fuss und etwa zw f Zoll ii «nn Bode iusge >annt
wurde. Ich bitte um im ^ N»e[m> ht. wenn ich
mir die Freiheit nehine, mi. r dariib r eui wenig aus-
führlicher auszulasse

Diese Kunst wird nur von soich. x Leuten uk- ibt
die für gioese Ämter md hohe '.unst bei i a kan-'
didierea. Sie werden v n frühester Jugend her ausge-
bildet and sind nicht i.nmer v n vornehmer Geburt
noch jch gebildet erzogen. Wenn ein grosses Amt
erieaiK ist, sei e5> dorr , etn TodeefaU oder durch
Verur der Gunst ^a ft vorkommt), so flehen fünf
Ode ^hs die*ier Kan dar. den Kaiser an, Seine
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Majestät und den Hof mit einem Tanz auf dem Seil

unterhalten zu dürfen, und wer, ohne zu stürzen, am
höchsten springt, erhält das Amt. .Sehr oft werden
selbst die höchsten Minister aufgefordert, ihre Kunst
zu zeigen und den Kaiser zu überzeugen, da.s8 sie ihre

Fähigkeit nicht eingebüsat haben. FUmnap, der Schatz-

meister, soll nach allgemeiner Ansicht auf gespanntem
Seil einen um einen Zoll hohem Luftsprung ausführen
als irgend ein andrer grosser Herr des ganzen Kaiser-

reichs. Ich selbst habe gesehn, wie er auf einem Brett,

das auf dem Seil befestigt wurde (und das Seil war nicht

dicker als ein gewöhnlicher Bindfaden in England)
mehrmals hintereinander den Saltomortale ausführte.

Mein Freund Reldresal, de^ erste Staatssekretär für

Privatangelegenheiten, kommt meiner Meinung nach,

wenn ich nicht parteiisch bin, nach dem Schatzmeister

an zweiter Stelle; der Rest der Grosswürdenträger

steht so ziemlich auf einer Stufe.

Diese Unterhaltungen haben oft verhängnisvolle Un-
glücksfälle im Gefolge, von denen grosse Mengen be-

richtet werden. Ich selbst habe es erlebt, ^ie zwei oder
drei Kandidaten sich die Glieder brachen. Aber die

Gefahr ist weit grösser, wenn die Minister selbst Befehl

erhalten, ihre Gewandtheit zu zeigen; denn in dorn

Strebffli, sich selbst und ihre Genossen zu übertreffen,

strengen sie sich so sehr an, dass kaum einer von ihnen

niemals gestürzt ist, und manchem ist es zwei- oder

dreimal begegnet. Man versicherte mir, dass ein oder

zwei Jahre vor meiner Ankunft FUmnap unfehlbar

das Genick gebrochen hätte, wenn nicht die Gewalt
seines Sturzes durch eines der Kissen des Königs, das

zufällig am Boden lag. aufgehalten worden wäre^.

• KIne der vielen Tageunspielungon. FUmnap = Sir Robert Wtlpnl«:
ilM Kiesen *s die Uenogin von Kendal, eine der Geliebten Oe jr«« I., tith»
BuiA I. Seit« ISS.
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Es gibt noch eine andre Unterhaltung, die nur bei
besondem Anlässen vor dem Kaiser, der Kaiserin und
dem ersten Mmister veranstaltet wird. Der Kaiser
legt drei feine, sechs Zoll lange seidne Fäden auf den
Tisch. Der eme ist blau, der andre rot und der drit»^
gruni. Diese Fäden büden die Belohnung solcher Per-
sonen, die der Kaiser durch ein besonderes Zeichen
semer Gunst auszeichnen möchte. Die Zeremonie wird
in Semer Majestät grossem Staatsgemach vollzogen,
wo die Kandidaten eine Geschickhchkeitsprüfung durch-
zumachen haben, die sich von der ersten selir unter-
scheidet; und m keinem andern Lande der alten oder
der neuen Welt habe ich etwas auch nur entfernt Ahn-
üches beobachtet. Der Kaiser hält einen Stab in .'er
Hand, und zwar paraUel zum Boden, und die Kandidaten
treten einer nach dem andern vor, um vdmärts und
rückwärts darüber wegzuspringen oder drunter durch-
zuknechen. je nachdem der Stab gehoben oder gesenkt
wird^ Bisweüen hält auch der Kaiser das eine Ende
des fcjtabs und sein erster Minister das andre; und bis-
weilen hält der erste Minister ihn ganz aUein. Wer nun
seuie Rolle mit der grössten Gewandtheit spielt und am
längsten aushält in diesem Kriechen und Springen
der mrd mit der blauen Seide belohnt; die rote erhält
derna^hste und der dritte die griine; sie tragen diese
beide doppelt um ihren Gürtel geschlungen, und man
rindet bei Hofe nur wenig grosse Persönlichkeiten, die
nicht mit emem solcher Fäden geschmückt sind
Da mir nun die Pferde des Heeres und die des könig.

liehen Mai^taUs tägUeh voi^eführt wurden, scheuten
«ie nicht mehr, sondern kamen, ohne zu erschrecken.
bis dicht zu meinen Füssen heran. Die Reiter sprangenmujhnen auohjber meine Hand, wenn ich sie aufden
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Boden hielt, und einer der Jäger des Kaisers setzte auf
einem grossen Renner sogar über meinen Fuss im Schuh;
es war in der Tat ein fabelhafter Sprung. Ich hatte das
Glück, den Kaiser eines Tages auf recht ungewöhnliche
Art unterhalten zu können. Ich sprach den Wunsch
aus, er möchte Befehl erteilen, dass man mir mehrere
Stöcke von zwei Fuss Länge und der Dicke emee ge-
wöhnlichen Spazierstocks brächte. Seine Majestät wies
seinen Oberforstmeister an, die betreffenden Befehle
zu geben, und am nächsten Morgen trafen sechs Hok-
fäller mit ebensoviel Wagen ein. deren jeder von acht
Pferden gezogen wurde. Ich nahm neun dieser Stöcke
und stiess sie in einem Viereck von zweieinhalb Fuss
im Geviert fest in den Boden. Dann nahm ich vier
weitere Stöcke und band sie etwa zwei Fuss vom Boden
zu einem Quadrat zusammen; schliesslich nahm ich
mein Taschentuch und befestigte es an den nein auf.
recht stehenden Stöcken und spannte es auf allen Seiten
so stark, dass es straff wurde wie das Fell einer Trommel;
und das Quadrat aus den vier weiteren Stöcken, das
fünf Zoll höher stand als das Taschentuch, diente auf
allen Seiten als Brustwehr. Als ich mein Werk voll-
endet hatte, bat ich den Kaiser, er möchte eine Schwadron
seiner besten Reiter, vierundzwanaig an der Zahl,
kommen lassen, damit sie auf dieser Ebene exerzierten.
Seine Majestät zoUte diesem Vorschlag Beifall, und
ich nahm sie einzehi, beritten und bewaffnet, und mit
den Offizieren, die sie befehligen sollten, in der Hand
auf. Sowie sie sich geordnet hatten, trennten sie sich
in zwei Parteien und vollführten Scheingefechte, indem
sie stumpfe Pfeile entsandten, ihre Schwerter zogen,
flohen und verfolgten, angriffen und zurückwichen,
und kurz, die beste Kriogszuoht entfalteten, die ich je
gesehn hatte. Das Quadrat sicherte sie und ihre Pfeide
vor dem Sturz von der Bühne; und der Kaiser war so
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enteuckt. da*8 er diese Unterhaltung noch »n mehren«
Tagen wiederholen Uess; einmal beUebte es ihm sogar
sich selbst hinaafheben zu lassen und den Befehl zu
uberaehmen; und mit grosser Mühe überredete er auch
die Kaisenn, sich in ihrer geschlossenen Sänfte von
mir zwei EUen von der Bühne entfernt hochheben zu
lassen, so dass sie imstande war, das ganze Schauspiel
bequem zu überbHcken. Es war mein Glück, dass bei
diesen Unterhaltungen kein Unfall eintrat, ausser dass
einmal ein wildes Pferd, das einem der Hauptleute ge-
horte mit dem Huf scharrte und ein Loch in mdn
Taschentuch riss; und da es den Halt verlor, so stürzte
es mit semem Reiter; ich aber befreite auf der Stelle
beide und nahm, während ich das Loch mit der einen
Hand zuhielt mit der andern die Truppen herab, wie
ich sie hinaufgesetzt hatte. Das gestürzte Pferd erütt
eme Sehnenzerrung an der Schulter, aber der Reiter
trug keine Verletzung davon. Mein Ta^hentuch
besserte ich, so gut ich es konnte, aus, doch woUte ich
mich mcht mehr auf seine Stärke verlassen und keine
80 gefahrüchen Unternehmungen mehr dulden
Etwa zwei oder drei Tage, bevor ich in Freiheit ge-

»etrt wurde, kam, wahrend ich den Hof mit solchen
Dingen unterhielt, ein Eilbote an, um Seiner Majestät
zu mdden, daas ein paar seiner Untertanen, als sie in
aer Gegend umherritten, wo man mich zuerst gefunden
öatte, emen grossen schwarzen Gegenstand hatten am
ßoden hegen sehn; er sei sehr wunderUch ^,U,rmt und
erstrecke seinen Rand etwa soweit wie der ^Jrr mg des
Schlafzimmers Seiner Majestät sei und erh. e sich in
der Mitte bis zu Mannahöhe; er sei kein lebendes Ge-
achdpf, wie sie es zuerst befürchtet hätten, denn er
Hege reglos auf dem Graae, und einige von ihnen hätten
üin mehrmals umschritten; sie seien einander auf die
Schultern geklettert und so ;f den Gipfel gelangt.
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der flach und eben sei; und als .le darauf stampften
hatten sie erkannt, dass er innen hohl sei; es sei ihr^
demütige Ansicht, dass es etwas sei. wa« dem Menschen-
bei^e gehöre, und wenn es Seiner Majestät genehm
sei, so wollten sie es unternehmen, es mit nur fünf
Pferden herbeizuschaffen. Ich wusste sofort, wls sie
memten und freute mich von Herzen über diese Nach-
ncht. Es scheint, ich war bei meiner Landung nach
dem Schiffbruch in solcher Verwirrung gewesen, dass
mir, ehe ich die Stelle erreichte, wo ich einscWief, nach
der Landung mein Hut entfaUen war; ich hatte ihn
wahrend wir ruderten, mit einer Schnur an meinem'
Kopf befestigt, und er war während des Schwimmens
sitzen gebheben; die Schnur, so vermute ich, muss
durch einen ZufaU, der mir nicht weiter auffiel, zerrissen
Bern; j«ienfalls glaubte ich, ich hätte ihn auf See ver-
loren. Ich flehte Seine Majestät an, er möchte Befehl
erteüen, ihn mir so bald wie mögüch zu bringen, und
ich schilderte ihm Art und Gebrauch des Gegenstands.Am nächsten Tage kamen die Fuhrleute mit ihm an-
doch war er nicht gerade in gutem Stande. Sie hatten
anderthalb ZoU von der Kante zwei Löcher in den Rand
gebohrt und in den Löchern zwei Haken befestigt-
diese Haken waren durch eine lange Schnur mit den
^ugstrangen verbunden, und so hatten sie meinen Hut
über eme halbe Meile weit herbeigeschleift; freihch
hatte er weniger Schaden genommen, als ich erwartet
hatte, denn der Boden ist in jenem Lande äusserst glatt
und eben. *

Zwei Tage nach diesem Abenteuer kam dem Kaiser,
der Befehl gegeben hatte, daes sich jener Teil seines
Heeres, der in seiner Hauptstadt und deren Umgebung
kampierte, in Bereitschaft halten soUte. der Gedanke,
sich auf eme sehr merk^^ürdige Weise zu amüsieren. Er
wünschte, dass ich mich mit soweit gespreizten Beinen,
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wie 68 ohne Unbequemlichkeit angängig war. gleich
einem Kolossua aufstellen soUte. Dann befahl er seinem
General (einem alten, erfahrenen Feldherm. der mich
sehr begönnerte), die Truppen in geschlossener Ordnung
aufzustellen und unter mir durchziehn zu lassen: die
Infanterie zu vierundzwanzig in einer Reihe, die Ka-
vaUerie zu sechzehn; und zwar sollte das unter dem
Wirbel der Trommehi mit fliegenden Fahnen und ein-
gelegten Lanzen geschehn. Das Armeekorps bestand
aus dreitausend Mann zu Fuss und tausend zu Pfeide
Seine Majestät befahl bei Todesstrafe, dass jeder Soldat
im Hinblick auf meine Person den strengsten Anstand
wahren soUtc; was freihch ein paar der jungem Offiziere
nicht hinderte, die Augen emporzuheben, als sie unter
mir durchritten. Und, um die Wahrheit zu gestehn.
80 war meine Hose damals in so schlechtem Zustand!
dass sie schon einige Gelegenheit für Gelächter und
Verwunderung gab.

Ich schickte so viele Denk- und Bittschriften ein
um meine Freiheit zu erlangen, dass Seine Majestät die
Sa«he schliesslich zunächst im Kabinettsrat und dann
im vollen Staatsrat erwähnte; niemand trat dort meiner
Freilassung entgegen, mit der einzigen Ausnahme von
Skyresch Bolgolam, dem es ohne jede Herausforderung
beliebte, mein Todfeind zu sein. Aber die ganze Ver-
Sammlung genehmigte sie gegen seine Stimme, und der
Kaiser bestätigte diesen Wahrspruch. Jener Minister
war „Galbet" oder Admiral des Reichs; er gcnoss das
grosste Vertrauen seines Herrn, war in Geschäften wohl
bewandert, aber mürrischen und bittern Charakters,
bchhesslich jedoch Hess er sich überreden, seine Zu-
stimmung zu erteüen, aber er setzte es durch, dass er
selbst die Artikel und die Bedingungen, auf Grund derer
ich freigelassen werden und die ich beschwören soUte
zu entwerfen hätte. Diese Artikel überbrachte mi^
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.U»t«ekretore„ „ad mehreren Tomehmen P«k,„«

«^. «u bwohworen, d«. ich «e halten würfe; und .w„»Ute du e«t in der Art meine, eignen Ü.Z3
gMchehn; n«h dieser nämlich hatte ich meinen rechten

B«ner rechten Hand auf den Scheitel meine.^
1^ Dair*"/^""^ ~'"- Ohrläppchen ,ulegen. Da aber der Lewr yieUeioht gern rine Vor-.td^ung von dem StU und d„ Aurfruck.lL »^tL

R»he.t wirfererlangte, « habe ich die gan« Urkunde

O^t ."^ «^'««'"•ng hier der Öffentlichkeit daT

i^ Si"'«*^T'"T "^^ ™° I^P»'- ** Wonne^ d« Schrecken de. Weltall., de«en Be«tiungen

ünrfmg) b» an die G«n«n de. Erfball. erstreck«

Sohne d« Men«hen. de«en Fü«» bi, zum Erdmitw!

K^' TttT^ 1°''™ ** *^"**" <»" Erfe in ihren

hl^ i"fT^' '"^^«^nd™ derHerb* undfureht-fc« wiederWmter, Seine hocherhabneMajertÄterWt dem

li«hen Gebieten, folgende Artikel auf, die er dureh

ohT^' .
"««''•«g "U un«e Gebiete nicht

°«lLl
""^ X*nd.«i.«d .rt«lte Erlaubni.
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Zweitens. Er soll sich nicht vennessen. ohne unsem
ausdrücklichen Befehl in unsre Metropole zu kommen;
und wenn es geschieht, so soUen die Einwohner sw^i
Stunden vorher gewarnt werden, damit sie sich in
ihren Hausem halten.

Drittens. Besagter Menschberg soU seine Spatier-
gänge auf unsre Hauptlandstrassen beschränken und
sich nicht auf Wiesen oder Kornfeldern ergehen oder
niederlassen.

Viertens. Wenn er auf besagten Strassen einhergeht,
so soU er die grösste Sorgfalt darauf verwenden, dass
er nicht die Leiber unsrer getreuen Untertanen, ihre
Pferde oder Wagen zertritt; auch soU er keinen unsrer
Untertanen ohne dessen Einwilligung in die Hand
nehmen.

Fünftens. Wenn ein Eilbote besonden schneUer
Beförderung bedarf, so soll der Menschberg einmal in
jedem Monat gehalten sein, Boten wie Pferd in seiner
Tasche sechs Tagemärsche weit zu tragen und besagten
Boten (wenn es nötig ist) wohlbehalten vor unser Kaiser-
liches Angesicht zurückzubringen.

Sechstens. Er soU unser Bundesgenosse sein wider
unsre Feinde auf der Insel Blefuaku und nach Kräften
ihre Flotte zu vernichten streben, die eben zu einem
Einfall in unsre Gebiete rüstet.

Siebentens. Besagter Menschberg soU in seinen Müsse-
stunden unsem Werkmeistern helfen und beistehn,
indem er gewisse grosse Steine hebt, mit denen die
Mauer unsres Hauptparks eingedeckt werden soll, und
auch für andre unsrer königlichen Bauten.
Achtens. Besagter Menschbeig soll in Zeit von zwei

Monden eine genaue Berechnung über den Umfang
unsrer Gebiete aufstellen und zwar auf Grund der An-
zahl seiner eignen Schritte um die Küste.

Letzten«. Auf Grund seines feierlichen Eides, alle

ei
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tägliche Ration von Speise und Trank erh.lt^n T
ausreichen würde für d7n ünterhalHon "728 „nstUntertanen; und femer soU er freien Zutritt « ÜZL
rr c'it''-"

-'-- -^' andem'^rh::

Ta^»*l^'"
" T™ '''^' '" Beifaboralc, am zwölften

Tl K
f""'dn™n^ig«en Monde, unsrer ReKienin«^

rreuaigkeit und Zufriedenheit, obwohl ein imm- »„n^men nicht so ehrcnvoU waren, wie ich es hUU,CscZ^nnen; da, aber lag einzig an der Boshett 7whßolgolams, de, G,«ss«l„ural,. Dann nalim m«, "Xrt
F^h ,t X" a""""

''''""' """ '«" «« »
^"

/.^l rf *" """^ '°" ^'« Ehre, der ganzenZeremonie perednlich beizuwohnen. Ich sprach mle"Ua^ aus, indenj ich mich Seiner MajesUt zu Ffi^
ImM^J "^^ *""" °"'' "'^'•»»«''n,U nach riZimldvoUen Äusserungen, die ich nicht wiederholen wmum mich nicht dem Vorwurf der EitelkeiTl™«"'
ugte er hinzu, er hoffe, ich werde mich zu e^m nt^'liehen Diener entv>icketa und mich all der O^nTh-gungen, die er mir bereit, erwiesen habf^^M

t"
kunft erweisen werfe, würdig zeigen.
Der Leser möge beochlen, da's der K.i».r mi. •

dem letzten Artikel des Vertrag.. a^U ^T^uZC
irank auswirft, wic sie für den Unterhalt von 1728

etrsÄr;;:gte":.ir.T^'«°"^^^^^^

und da Sie fanden" dt It at .t:n: C^^von zwölf zu eins stehe. «> hätten sie aus demälÄ
7o



Korperbau geschlossen, d&ss mein Körper mindestens
1728 ihrer Körper enthalten müsse und also soviel
Nahrung verlange, wie für eben diese Anzahl von LUli-
pulanem erforderlich sei. Danach kann sich der Leser
eine Vorstellung vom Scharfsinn jenes Volkes und
von der klugen und genauen Wirtschaftlichkeit eines
so grossen Fürsten machen.

( i
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KAPITEL IV.

StiatMekreUr Ob« die VerhtltniMe d«e K«l»erreiclit. D« VerfftM«
erbietet sich, dem Kaiser in seinen Kriegen lo helfen.

r^ie erste Bitte, die ich tat, nachdem ich meine Freiheit
A/eriangt hatte, war die, daw man mir erlaubte, mir die
Metropole Mildendo anzusehn. Diese Bitte gewährt«
mir der Kaiser gern, jedoch mit der besondem Mahnung,
weder Einwohner zu verletzen, noch Hauser zu be-
schädigen. Dem Volk WTirde durch einen Erlass von
memer Absicht, die Stadt zu besuchen, Mitteilung ge-
macht. Die Mauer, die sie umschliesst, ist zweieinhalb
Fuss hoch und wenigstens sieben Zoll dick, so dass man
ungefährdet in einer Kutsche oben die Runde machen
kann; und flankiert wird sie in zehn Fuss Abstand
voneinander duroh starke Türme. Ich schritt über das
grosse westliche Tor hinweg und ging sehi langsam,
seitwürt« gedreht, durch die beiden HauptstrasMn;
bekleidet war ich nur mit meiner kurzen Weste, denn
ich fürchtete, mit den Schössen meines Bocks die Dächer
und Wassertraufen der Häuser zu benchädigen. Ich
^at mit äusserster Vorsicht auf, um nicht irgendwelche
Nachzügler, die noch in den Strassen sein mochten, zu
zermalmen; freilich war strenger Befehl erlassen, da»
aUes Volk sich in den Häusern aufzuhalten habe und
zwar soUte, ncr dem Befehl zuwiderhandelte, dies auf
eigne Gefahr tun. Die Bodenfenster und Dächer der
Hauser waren so gedrängt voUer Zuschauer, dass mir
schien, als hätte ich auf all meinen Reisen noch keine
volkreichere Stadt gesehn. Der Stadtpkn besteht in
emem genauen Quadrat, und jede Seite der Mauer ist
fünfhundert Fuss lang. Die beiden grossen Strassen,
die sich kreuzen und die Häusermassen in vier Quartiere
teiten, sind fünf Fuss breit. Die Gassen und Gänge.
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die ich nicht betreten konnte, sondern mir nur im Vor-
übergehn ansah, sind zwölf bis achtzehn Zoll breit.

Die Stadt umfasst etwa fünfhunderttausend Seelen.
Die Häuser haben drei bis fünf Stockwerke, und die
Laden und Märkte sind wohl versehn.

Des Kaisers Palast liegt m der Mitte der Stadt, wo
die beiden Hauptstraäsen zusammentreffen. Er wird
von einer Mauer umschlossen, die zwei Fuss hoch ist

und sich von den Gebäuderf in einem Abstand von
zwanzig Fuss hält. Ich hatte von Seiner Majestät die
Erlaubnis erhalten, diese Mauer zu überschreiten; und
da der Zwischenraum znischen ihr und dem Palast
so gross war, konnteSeh ihn mir von allen Seiten ansehn.
Der äussere Palast ist ein Quadrat von vierzig Fuss im
Geviert, und er umschliesst zwei weitere Paläste; im
innersten liegen die königlichen Gemächer, die ich mir
sehr gern angesehn hätte; aber es war äusserst schwierig,
denn die grossen Tore, die aus einem Hof in den andern
führten, waren nur achtzehn Zoll hoch und sieben Zoll
breit. Nun waren die Gebäude des äusseren Palastes
wenigstens fünf Fuss hoch, und es war mir nicht möglich,
über sie hinwegzusteigen, ohne sie schwer zu beschädigen,
und das, obwohl die Mauern aus gehauenen Quadern
stark gefügt und vier Zoll dick waren. Zugleich hatte
auch der Kaiser den lebhaften Wunsch, mir die Pracht
seines Palastes zu zeigen; ich konnt-e ihn mir jedoch
erst drei Tage später ansehn, welche Zeit ich damit
verbrachte, dass ich mir hundert Ellen vor der Stadt
im könighchen Park mit meinem Taschenmesser ein
paar der grössten Bäume schnitt. Aus diesen Bäumen
machte ich mir zwei Schemelböcke, deren jeder etwa
drei Fuss hoch und stark genug war, um mein Gewicht
zu tragen. Nachdem dann das Volk zum zweitein Mal
gewarnt worden war, ging ich, diesmal mit meinen
Böcken in der Hand, wiederum durch die Stadt bis zum
80
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Palaat. Alt ich nun im äuraem Hof stand nüeg ich »uf
den einen Bock und nahm den andern in die Hand
hob Ihn üben Dach und setzte ihn vorsichtig in den
Hofraum zwischen dem ersten und dorn zweiten Palast
der ^ht Puss breit war. Dann trat ich bequen. über
die Gebäude hinweg von einem Bock auf den andern
und zog den ersten mit einem Hakenstcx^k hinter mr
her Auf diese Weise gelangte ich bis in den innersten
Hof. und indem ich mich auf die Seite niederliess, legte
ich mein Gesicht an die absichtlich offengelassenen
Fenster des Mittelstocks, hinter denen ich die prunk-
vollsten Gemächer entdeckte, die man sich nur vorsteUen
kann Ich sah dort die Kaiserin und die jur.-en Prinzenm Ihren verschiedenen Flügeln, umringt von ihren

[

wichtigsten Dienern. Ihre Kaiserliche Majestät geruhte
mir sehr huldvoll zuzulächeln und reichte mir die Hand
zum Fenster hinaus, damit ich sie küssen könnte»
Aber ich will dem Leser nicht seh n jetzt weitere

Schilderungen dieser Art geben, denn icä spare sie mir
für em grösseres Werk auf, das schon fast druckfertiff
»st und eme allgemeine Geschichte dieses Kaiserreichs
enthalt, beginnend mit seiner ersten Gründung es
verfolgt die lange Reihe seiner Fürsten und gibt einen
Bericht über aU ihre Kriege, ihre Politik und Gesetze
über die Gelehrsamkeit und Religion, soxvie eine Schil-
derung ihrer Pflanzen und Tiere, ihrer EigentümUch-
keiten und Sitten nebst vielen andern merkwünligen
und wissenswerten Dingen. Gegenwärtig ist meine
Hauptabsicht die, solche Ereignisse und Angelegen-
heiten zu berichten, wie sie für die ADgemeinheit oder
mich wahrend meines etwa neunmonatlichen luf-
enthalts m jenem Kaiserreich eine Rolle spielten.

Aber es ist wohl iii>iiMitv«M»a..iii.k j ^ . T. "'^"^K * aarstellen soll.

I »MV
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Etw.% vienehn Tage, nachdem ich meine Freiheit

erlangt hatte, kam nun eines Morgens Beldresal, der

Staatssekretär der privaten Angelegenheiten (so nennoi
sie ihn), von nur einem Diener b^leitet, in mein Haus.
Er liens seine Kutsche in einiger Feme halten und bat,

ich möchte ihm eine Sttmde lang Gehör verleihn. Ich

erklärte mich bereitvtilligst einverstanden und r.war

sowohl wegen seines Ranges und semes persönlichen

Ansehns, wie auch w^en der vielen guten Dienste,

die er mir während meiner Bittgänge bei Hofe geleistet

hatte. Ich bot ihm an, mich niederzulegen, damit er

mein Ohr bequemer erreichen könnte; er aber zog es

vor, sich während unsrer Unterhaltung von mir in die

Hand nehmen zu lassen. £r begann mit Glückwünschen
zu meiner Freilassung und sagte, er könne sich einiges

Verdienst daran beimessen, wenn ich sie durchgesetzt

habe; er fügte jedoch hinzu, dass ich sie vielleicht nicht

so bald erlangt hätte, wäre es nicht um den gegen-

wärtigen Stand der Dinge bei Hofe. .Denn," sagt^

er, „so blühend unser Zustand Fremden auch erscheinen

mag, so leiden wir doch unter zwei gewaltigen Übeln:
einer heftigen Spaltung im Innern und der Gefahr eines

Überfalls durch einen sehr mächtigen Feind von äussern.

Was jene Spaltung angeht, so müsst Ihr wissen, dass
es seit etwa siebsig Monden in diesem Kaiserreich zwei
feindliche Parteien gibt, die sich nach den hohen und
niedem Absätzen unter ihren Schuhen, durch die sie

sich unterscheiden. Tramecksan und Slameoksan
nennend Es wird freilich behauptet, die hohen Ab-
sätze entsprächen unsrer alten Verfassung am ehesten:
aber wie dem nun sein möge, Seine Majestät hat be-

schlossen, in der Verualtiuig und R^icrung und in

allen Ämtern, die die Krone zu vergeben hat, nur niedrige

' Tory« wnd Wlii««, Bochkirche und Xlederldrche. D|p«e Reftriffe frklkrt
Band I, iMte UA.
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Abaatee zu verwendwi; Ihr weidet nicht haben umhin
können da« zu bemerken, wie auch vor allem die«, da«^er Kaiserlichen Majestät Absätze noch um wenig.
Btena omen Drurr niedriger «ind als die irgend jemand«
an «emem Hofe (der Drurr ist ein Ma«« von ungefähremem vierxehntel ZoU). Die Feindschaft zwiwshen
dieaen beiden Parteien ist so erbittert, da«« sie weder
zusammen essen und trinken noch reden. Wir schätzen
die Tramecksan oder Hochabsätze als uns an Zahl über-

^*'"i.*^'
"^ ****^° ^^ ^'^^^ 8*"^ '^ ^^rer Seite.

Wir furchten, dass Seine KaiserHche Hoheit, der Krön-
pnnz, em wenig zu den Hochabsätzen neigt; wenigstens
können wir deutlich sehn, dass einer seiner Absätze
hoher «t als der andre, was ihm einen hinkenden Gang
^erleiht^ Nun droht uns mitten unter diesen innem
Unruhen em Einfall von der Insel Blefusku» her; da«
18t das zweite grosse Kaiserreich des Weltall«, und es
ist fast ebenso ausgedehnt und mächtig wie dieses
Semer Majestät. Denn was die Behauptung angeht,
die wir «US Eurem Munde vernommen haben da« e^
noch andre Königreiche und Staaten in der Welt gebe
die von ebenso gro«en menschlichen Geschöpfen, wie
Ihr es seid, bewohnt werden, so sind unsre Phüosophen
sehr im Zweifel, und sie möchten viel Ueber annehmenda« Ihr vom Mond herabgefaUen seid oder von einem
der Sterne; denn « ist sicher, da« hundert Sterbliche
von Eurem Umfang ü kurzer Zeit alle Früchte undaU« Vieh in den Gebieten Seiner Majestät vernichten
«iirden Ausserdem tut unsre Geschichte, die sich
über sechstausend Monde erstreckt, keiner andern Gegend
als der beiden grossen Kaiserreiche LiUiput und Bl^skuErwähnung. Diese beiden ge>/altigen Mächteaber haben,

' Wanlcreicii.
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wie ich Euch sagen woUte, seit sechsunddreissig Monden
in hartnäckigem Kriege gelegen. Er begann aus fol-
gendem Anlass: Es ist allgemein anerkannt, dass die
ursprüngliche Art, ein Ei, ehe man es isst, zu zerbrechen,
die war, daas man es am dickem Ende einschlug; aber
der Grossvater Seiner gegenwärtigen Majestät schnitt
sich, als er in seiner frühen Jugend ein Ei essen wollte
und es nach altem Brauche brach, in einen seiner Finger
Darauf eriiess der Kaiser, sein Vater, ein Edikt, da«
aU seinen Untertanen bei hoher Strafe anbefahl,' ihre
Eier am dünnen Ende zu brechen. Daa Volk war so
erbittert über dieses Gesetz, da«s unsre Geschichte ans
von sechs Empörungen berichtet, die darüber au«.
brachen: ein Kaiser verlor sein Leben dabei, ein zweiter
seine Krone'. Diese innem Unruhen wurden beständig
geschürt von den Herrschern von Blefusku; und als
sie- unterdrückt wurden, flohen die Verbannten in jenes
Kaiserreich. Man schätzt die Zahl derer, die im Uufe
der Zeit lieber den Tod erlitten als sich fügten und ihre
Eier am dünnen Ende brachen, auf etwa elftausend.
Viele hundert dicke Bände sind über diesen Streit ver-
offentücht worden, aber die Bücher der Dickender
smd längst verboten worden, und der ganzen Partei
ist durch Gesetz das Recht entzogen worden, Ämter
zu bekleiden. Im Verlauf dieser Unruhen sind die
Kaiser von Blefusku olt durch ihre Gesandten vor-
stelüg geworden, indem sie uns beschuldigten, mr
schufen eine Spaltung in der Religion, weil wir gegen
eine Grundlehie unsres grossen Propheten Lustrog im
vierundfünfzigsten Kapitel der Blundecral (unsres Koran)
veistiessen. Das aber halten wir für eine blosse Ver-
gewaltigung des Tcxts, denn d- Wo-te lauten so:



AUe Echtgläubigen brechen ihr Ei am richtigen Ende-
und welches das richtige Ende ist, das scheint meiner
demutigen Meinung nach dem Gewissen des Einzelnen
überlassen zu sein, oder wenigstens steht es in der Macht
der höchsten Obrigkeit, es zu bestimmen. Nun haben
die verbannten Dickender am Hofe des Kaisers von
Blefusku so grossen Einfluss gewonnen, und von seiten
ihrer Partei hier im Lande soviel Beistand und Ermuti-
gung gefunden, daas zwischen den beiden Kaiserreichen
seit sechsunddreissig Monden mit wechselndem Erfolg
em blutiger Krieg gehütet hat. Während dieser Zeit
haben mr vierzig grosse Schiffe verioren und eine weit
höhereAnzahl kleinerer Fahrzeuge, nebst dreissigtausend
unsrer besten Seeleute und Sokiaten; und der Vertust,
den der Feind davongetragen hat, wird noch etwa^
grösser veranschlagt als der unsre. Jetzt aber liaben
sie eme za-hkeiche Flotte ausgeriistet, und eben bereiten
sie emen Überfall vor. Da nun Seine Kaiseriiche Ma-
jestät grosses Vertrauen in Eure Tapferkeit und Stärke
setzt, so hat er mir befohlen. Euch diesen Bericht über
seine Angelegenheiten zu unterbreiten."
Ich bat den Sekretär, dem Kaiser meine demütige

Huldigung zu überbringen und ilm wissen zu lassen
dass ich glaube, mir als einem Fremden komme es
nicht zu, mich in Parteistreitigkeiten einzumischen;
dass ich aber bereit sei, ihn und seinen Staat mit (Jefahr
meines Lebens gegen alle Eindringlinge zu verteidigen.





KAPITEL V.

Der Verfauer verbindert durch eine auMerordentItche Kriegiiitt elnea

Einfall. Ihm wird ein hoher Ehrentitel Terliehen. Es kommen Oe-

•andte aus dem Kaiaerreich Blefesku und bitten um Frieden. Die

OemAcber der Kaiserin geraten durch einen Unfall in Brand, und der

Verfasser r'.i/r, den Rest des Palastes zu retten.

Das KaiRerreich Blefusku ist eine Insel, die im Nord-

osten von LilUput liegt, getrennt von ihm nur durch

einen achthundert Ellen breiten Kanal. Ich hatt-e es

noch nicht gesehn, imd als ich von diesem beabsichtigten

Einfall hörte, vermied ich es, auf dieser Seite der Küste

zu erscheinen, denn ich fürchtete, von einem Schiff

des Feindes entdeckt zu werden; bisher hatte er noch

keine Kunde von mir, da während des Kriegs bei Todes-

strafe jeder Verkehr zwischen den beiden Reich«! ver-

boten gewesen war, und unser Kaiser eine Sperre über

alle Fahrzeuge verhängt hatte. Ich machte Seiner

Majestät Mitteilung von einem Phui, des Feindes ganxe

Flotte zu beschlagnahmen; sie lag, vAe uns unsre Späher

versicherten, im Hafen verankert, bereit, mit dem
ersten günstigen Winde zu segeln. Ich fragte die er-

fahrensten Seefahrer nach der Tiefe des Kanals, den

sie oft erlotet hatten, und sie sagten mir, in der Mitte

sei er bei Flut siebzig Glumgluffs tief, das heisst nach

europäischem Mass etwa sechs Fuss; im übrigen be-

trage die Tiefe höchstens fünfzig Glumgluffs. Ich ging

zu Fuss nach der Nordostküste, die Blefusku g^en-

über lag; dort legte ich mich hinter einem Hügel nieder,

zog mein kleines Taschenfemrohr und sah mir die ver-

ankerte feindliche Flotte an; sie bestand aus fünfzig

Schlachtschiffen und vielen Transportfahrzeugen; dann

kehrte ich in mein Haus zurück und bestellte mir (ich

hatte Vollmacht dazu) eine grosse Menge der stärksten

Taue und Eisenstangen. Die Taue waren etwa so diek

wie Bindfaden, xynd die Eisenstangen so lang und starte

wie Stricknadeln. Die Taue flocht ich zu dritt durch-
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einander, um sie stärker zu machen, und zu demselben
Zweck drehte ich je drei der Eisenstangen zu einer zu-
«ammen, deren Ende ich zu einem Haken umbog. Nach-
dem ich so fünfzig Haken an ebenso vielen Tauen be-
festigt hatte, kehrte ich an die Noidostküste zurück
legte meinen Rock, meine Schuhe und Strümpfe ab
und watetb etwa eine halbe Stunde vor der Flut in
meinem ledernen Wams ins Meer hinaus. Ich watete,
80 eiüg ich konnte, vor^\ärts imd schwamm in der
Mitte etwa dreissig EUen weit, bis ich wieder Grund
spurte; in weniger als einer halben Stunde hatte ich
die Flotte erreicht. Der Feind erschrak so sehr, als
er mich sah, dass die Mannschaften aus den Schiffen
sprangen und ans Land schwammen; dort sah ich
gewiss nicht weniger als dreissigtausend Seelen. Da
nahm ich mein Takelzeug, befestigte in dem Loch am
Bug emes jeden Schiffes je einen Haken und band die
Taue am Ende alle zusammeu. Während ich in dieser
Weise beschäftigt war, entsandte der Feind mehrere
tausend Pfeüe, vön denen mir viele in Gesicht und
Händen stecken büeben

; ganz abgesehn von dem rasenden
Schmerz, störte mich das sehr in meiner Arbeit. Am
meisten fürchtete ich für meine Augen, und ich hätte
sie sicherlich eingebüsst, wenn mir nicht plötzlich ein
Auskunftsmittel eingefaUen wäre. Unter andern Gegen-
standen bewahrte ich in der Geheimtasche, die des
Kaisers Suchern, nie gesagt, entgangen war, eine Brille
auf. Ich zog sie heraus und setzte sie mir, so fest wie
es ging, auf die Nase, und so bewehrt, setzte ich meine
Arbeit kühnlich fort, ohne der feindlichen Pfeile zu
achten, von denen viele gegen die Glaser meiner BriUe
schlugen; doch hatte das keine andre Wirkung, als
dass sie sich ein wenig verschob. Ich hatte jetzt alle
Haken befestigt, nahm den Knoten in die Hand und
begann zu ziehen; doch kein einziges Schiff rührte sich
88



von der Stelle, denn ihre Anker hielten sie zu feet, ao

daM der verwegenste Teil meines Unternehmens noch

zu tun bUeb. Ich liess das Tau also los, liees die Haken
in den Schiffen sitzen und durchschnitt entschlossen

mit einem Taschenmesser die Stricke, an denen die

Anker hingen, wobei ich etwa zweihundert Schüsse

iiui Gesicht und die Hände erhielt. Bann nahm ich das

verknotete Ende der Taue, an denen meine Haken
hingen, wieder auf und zog mit der grössten Leichtig-

keit fünfzig der gewaltigsten feindlichen Kriegsschiffe

hinter mir her.

Die Blefuskudianer, die nicht im geringsten ahnten,

welches meine Abeicht war, standen zunächst vor Ver-

wundenmg ganz verwirrt da. Sie hatten gesehn, wie

ich die Ankertaue durchschnitt und glaubte, es sei

nur meine Absicht, die Schiffe treiben zu lassen oder

widereinander zu jagen; als sie aber erkannten, dass

die ganze Flotte in aller Ordnung davonging, und als

sie sahen, dass ich sie zog, erhoben sie ein solches Geschrei

des Schmerzes und der Verzweiflung, dass es fast im-

mögUch ist, es zu schildern oder sich vorzustellen^.

Als ich ausser Gefahr war, machte ich eine Weile

halt, um die Pfeile herauszuziehn, die mir in Gesicht

und Händen stakoii; auf die Wunden rieb ich ein wenig

von jener Salbe, die mir, wie ich früher bereits erwähnte,

nach meiner ersten Landung gegeben worden war.

Dann nahm ich meine Brille ab, wartete etwa eine Stunde,

bis die Flut ein wenig gefallen war, und durchwatete

die Mitte mit meinem Anhang, bis ich sicher im könig-

lichen Hafen von Lilliput ankam.
Der Kaiser und sein ganzer Hof standen am Ufer

' Das geht auf du Oeschrei der FrancoMn, als das Torymlnistaluin (siehe
den Appendix lum 1. Band dieser Au8(tabe: „Das Verhalten der Verbün-
deten usw.") in den Verhandlungen, die sum Utrrahter Frieden führten, er-
langte, dau DUnldrchen geschleift und eine Reihe der franaösiscben Kolonien
ausgeliefert wttrdeo.
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und harrten dea Ausgangs diMW grossen Abenteuers.

Sie sahn, wie die Schiffe in einem weiten Halbmond
daherkamen; mich aber konnten sie nicht erkennen,

da ich bis zu meiner Brust im Wasser stand. Als ich

die Mitte des Kanals erreichte, gerieten sie noch mehr

in Verlegenheit, da ich bis zum Hals unter Wasser war.

Der Kaiser zog daraus den Schluss, dass ich ertrunken

wäre, und dass des Feindes Flotte in feindlicher Absicht

nahte. Bald aber wurde ihm seine Furcht benommen,

denn da der Kanal mit jedem Schritt, den ich tat, flacher

wurde, kam ich schnell in Hörweite und rief, indem ich

das verknotete Ende der Taue, an denen die Flotte be>

festigt war, in die Höhe hielt, mit lauter Stimme: „Lang

lebe der mächtige Kaiser von LiUiput!" Der grosse

Fürst empfing mich bei meiner Landung mit allen mög-

lichen Lobreden und machte mich auf der Stelle zu einem

„Nardak"; das ist unter ihnen der höchste Ehrentitel.

Seine Majestät wünschte, dass ich eine weitere (Ge-

legenheit ergriffe, auch den Best der Schiffe seines

Feindes in seine Häfen zu bringen. Und so massloe ist

der Ehrgeiz der Fürsten, dass er an nichts Geringeres

zu denken schien als daran, das ganze Kaiserreich

Blefusku zu einer Provinz zu machen und durch einen

Vizekönig zu regieren; daran, die verbannten Dickender

zu vernichten und jenes Volk zu zwingen, dass es seine

Eier am dünnen Ende bräche; denn auf diese Weise

wäre er zum einzigen Monarchen der ganzen Welt

geworden. Ich aber bemühte mich, ihn von dieser

seiner Absicht abzubringen, indem icE sowohl aus dem
Gebiet der Politik wie dem der Gerechtigkeit viele

Gründe anführte; und ich versicherte of en, dass ich

mich nie dazu erniedrigen würde, ein freies und tapferes

Volk in die Sklaverei zu führen. Und als die Ange-

l^enheit im Rat erörtert wurde, schloss sich der klügere

Teil des Ministeriums meiner Ansicht an.
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Diese meine offne, verwegne Erklärung lief den

Plänen und der Politik Seiner Kaiserlichen Majestät

80 sehr zuniider, dass er sie mir nie ventüh&a konnte.

Er enrähnte sie im Rat in sehr arglistiger Weise, doch

einige der Klügsten schienen sich, wie man mir er-

zählte, wenigstens durch ihr Schweigen meiner Ansicht

anzuschliessen ; doch andre, die meine heimlichen Feinde

waren, konnten sich einiger Bemerkungen nicht ent>

schlagen, die mich durch einen Seitenwind bloeszustellen

suchten. Und mit diesem Augenblick begann zwischen

Seiner Majestät und einer Ministerkamarilla, die boa-

halt gegen mich verschworen war, eine Intrige, die in

weniger als zwei Monaten zum Ausbruch kam und fast

mit meinem Verderben geendet hätte. So gering wi^en
die grössten Dienste, die man einem Fürsten leistet,

wenn sie wider eine Weigerung, ihren Leidenschaften

Vorschub zu leisten, in die Wagschale fallen.

Etwa drei Wochen nach die£>r Waffentat traf eine

feierliche Gesandtschaft aus Blefuoku ein, die demütige

Friedensangebote brachte; der Friede wurde denn auch

bald geschlossen und zwar zu Bedingungen, die für

unsem Kaiser sehr vorteilhaft waren; ich will jedoch

den Lesw nicht damit belästigen. Es kamen sechs Ge-

sandte mit einem Gefolge von etwa fünfhundert Per-

sonen; ihr Einzug war sehr prunkvoll und entsprach

der Grösse ihres Herrn, sowie der Bedeutung ihres

Auftrags. Als der Vertrag abgeschlossen worden war,

wobei ich übrigens dem Feind vermöge des Einflusses,

den ich jetzt bei Hofe hatte oder wenigstens zu haben

schien, mehrere gute Dienste leistete, kamen Ihre

Exzellenzen, denen man insgeheim mitteilte, wie. sehr

ich mich als ihr Freund erwiesen hatte und machten
mir einen förmlichen Besuch. Sie b^annen mit vielen

Komplimenten über meine Tapferkeit und Grossmut,

luden mich im Xamen ihres Herrn, des Kaisers, in jenes
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Land em und baten mich, ihnen einige Proben meiner
fabelhaften Kraft zu zeigen, von der sie so vieleWunder
vernommen h&tten; ich tat ihnen gern den Gefallen
wiU aber den Leser nicht mit Einzelheiten langweilen.'

Ala ich Ihre ExzeUenzen eine Weile zu ihrer unend-
hellen Zufriedenheit und Überraschung unterhalten
hatte, bat ich sie. sie möchten mir die Ehre antun unddem Kaiser, ihrem Herrn, meme demütigsten Emp-
fehlungen überbringen; habe doch der Ruhm seiner
Tugenden mit solchem Recht der ganzen Welt Be-
wunderung eingeflösst. und ich sei entschlossen, ehe
ich m meme Heimat zurückkehrte. Seiner Königlichen
Hoheit meine Aufwartung zu machen. Ala ich alao
das nächste Mal die Ehre hatte, unsem Kaiser zu sehn,
bat ich ihn um die allgemeine Erlaubnis, den Monarchen
von Blefusku zu besuchen. Er geruhte, sie mir zu ge-
wahren, aber, wie ich wohl merken konnte, in selir
kühlem Ton; den Grund freilich konnte ich nicht eher
erraten, als bis mir eine gewisse Persönlichkeit zu-
flüsterte, dass Flimnap und Bolgolam meinen Verkehr
mit jenen Gesandten als ein Zeichen des Missvergnügens
imigestellt hatten. Mein Herz, davon bin ich über-
zeugt, war von jedem Missvergnügen völUg frei, und
dies war das ersteMal, dass mir von Höfen und Ministerien
eine unvollkommene VorsteUung aufstieg.
Ich muss bemerken, dass diese Gesandten sich im

Gespräch mit mir eines Dolmetsch bedienten, denn die
Sprachen der beiden Kaiserreiche unterscheiden sich
ebenso sehr von einander, wie sich nur zwei europäische
Sprachen unterscheiden können; und jede der beiden
Nationen brüstet sich mit dem Alter, der Schönheit
und Krait ihrer eignen Sprache und legt für die ihres
Nachbars eme ausgesproclme Verachtung an den Tag.
Freihch zx.ang unser Kaiser sie. da er durch die W^-
naiime ihrer Hotte einen so grossen Vorteil errungen
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hatt^ ihre Beglaubigungnohreiben in lilliputaniacher

Sprache zu überreichen und ebemo in ihr ihre Reden
zu halten. Und man mum zuge'ben, daas infolge dea

groseen Ware^^- und Handelsverkehrs zwischen beiden

Keichcn, infoige der fortwährenden Ansiedlung der

Verbannten, die sie gegenseitig bei sich aufnehmen,

and infolge der in beiden Reichen eingeführten Sitte,

iiire jungen Adligen und die reicheren Grundbesitzer

insNachbarland zu schicken, damit sie sich .abschleifen',

indem sie sich die Welt ansehn und Menschen und
Bräuche verstehn lernen — dass es, sage ich, infolge-

dessen nur wenig vornehme Leute, Kaufherrn oder

Seefahrer gibt, zum mindesten in den Küstengegenden,

die sich nicht in beiden Sprachen unterhalten können:

ich konnte das einige Wochen darauf beobachten, als

ich dem Kaiser ^on Blefuscu meinen Besuch abstattete,

welcher Besuch sich mir mitten unter dem durch die

Bosheit meiner Feinde verschuldeten grossen Unglück
als ein sehr glückliches Abenteuer erwies, wie ich es an
seiner Stelle berichten werde.

Der Leser möge nicht vergessen, dass mir, als ich

jene Artikel unterschrieb, auf Grund derer ich meine
Freiheit erlangte, einige von ihnen als zu sklavisch sehr

missfielen; und nichts als die äusserste Not hätte mich
zwingen können, mich ihnen zu fügen. Doch da ich

jetzt ein Nardak vom höchsten Rang in jenem Kaiser-

reich war, so sah man solche Dienste als unter meiner

Würde stehend an. und der Kaiser (ich rauss ihm gerecht

werden) erwähnte sie mir gegenüber kein einziges Mal.

Immerhin dauerte es nicht lange, so hatte ich Gelegen-

heit, Seiner Majestät (wenigstens glaubte ich es damals)

einen hervorragenden Dienst zu leisten. Eines Mitter-

nachts veckte mich das Geschrei vieler hundert Leute
vor meiner Tür, und alf» ich jäh erwachte, befiel mich
kein geringer Schrecken. Ich hörte, wie man unauf»
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Mrijch d« Wort „Burglum" wiederholte. JJehm.L«te ™m Ho^e d« K«»„ b«ohen dmh die M«^
^fl<it«,™oh«.^der8teUe»„„.PaUrtzukom™r

^.^ K«a»Ueh«a Majertät Gemächer .tän.^'
irfolge de. Leiohteinn, einer EhrendMne, die ein».

foh .tand im Nu «rf den F«„e„; „„a j. Befehl ert^Ü

der Mond d.e N«ht erheUte, so geh«.g e. mir, den P«C

^m~ *<*
"f""'

<!«« «Mn «hon Leitern« die Mauernd« nugeb gelegt hatte und d.» aUe mit Eimern woS««ehn w««,; aber da. Wa* ar war in einigerrZ^fteEmer waren etwa» gro« wie ein groee^ing^und die armen Leute reichten sie mir, so soluiell «•.
konnten; dfe Flamme aber war so heftig ^ sfe "eT^«^ lohhättedasFeuer freilich leicht S^tZZ^^™*u,k«. können, hatte ihn jedoch in der Eile ZmShcherweue zurückgehasen und war nur in^ "em

iweifelt und beklagenswert zu sein; und der onink™«.P^t Wäre unfehlbar bis zum B«len ZS^,wäre mir mcht in einer bei mir ungewöhnlichen gI^'
fm'^If/"'

^'^•^»i'W Aef.llen. Ich h,^
Wein a^oT" T"^"'' ™" '^ «>- "»'Ifch»W^ getrunken, den man „Glimigrim" mumte (dieBlrfurfnidi.^. nennen ihn .,F1,3', aber der ua«!

t:t^ Tlf"?*' "^ "" ""^ «iintreibTnd^Es war der glücklichste Zufril von der Welt, diTfohnoch nicht d«. geringsten Teil wieder von mirXtonhatte. D,e Hitze, in die ich durch die grosse mteTn«^ und durch die Anstrengung,^„th «"

^tneb Urin zu las«m; und ich entleer;* ihnT2ZM-g. »nd r»htete ihn «> t.^h auf die geftW^^



Punkte, dass der Brand in drei Minuten völlig gelöscht
war; so wurde der Rest jenes herrlichen Baus, den m
errichten so viele Generationen gekostet hatte, vor der
Zerstörung bewahrt.

Es war jetzt Tag geworden, und ich kehrte nach Hause
zurück, ohne zu warten, bis ich den Kaiser beglüok-
nünschen konnte. Obwohl ich ihm nänüich einen her-

vorragenden Dienst geleistet hatte, so konnte ich doch
nicht sagen, wie übel Seine Majestät die Art aufnehmen
würde, auf die ich ihn vollbracht hatte. Denn nach
den Grundgesetzen des Reichs stand die Todesstrafe
darauf, wenn irgend jemand, wes Standes er auch sein
mochte, innerhalb der Bezirke des Palastes Wasser liess.

Freilich tröstete mich eine Botschaft Seiner Majestät
ein wenig, in der er sagte, er werde dem Justizminister
Befehl erteilen, meine Begnadigung in aUer Form ein-

zuleiten, loh konnte sie jedoch nicht erlangen, und
man versicherte mir insgeheim, dass die Kaiserin in
hellstem Abscheu vor meiner Tat den entlegensten
Flügel des Palastes bezogen hatte, fest entschlossen,
jene Gebäude nie wieder für ihren Gebrauch herrichten
zu lassen; ja, dass sie es sich in Gegenwart ihrer wich-
tigsten Vertrauten nicht versagte, Rache zu gelobend

' Dm ginf TermutUeh »nf die EntrtUtung der Staiglii Ann» gegen SwifU
„Ittrchen von einer Tonne". Denn lelbst nach jenen glinsende.. Dienetaa, die
*>wift der Regierang dnrdi letne Untenttttiung dee Toryminliteriume ge-
leistet hatte (eiehe Band I, Appendix), flberging man Ihn liei der Kmennunc
von BinchAfen new.
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KAPITEL VI.

rasser .„ i...m^.r.A^T Ziri^^riZu^^Sr ^LVilr!^.
Abgleich ich die Absicht habe, die Schilderung diese«
^-/Kaiserreichs für eine besondre Abhandlung aufzu-
sparen, so möchte ich doch den neugierigen Leser mitem paar allgemeinen Begriffen zufriedensteUen. Wie
die Durchschiüttsgrösse der Eingebornen ein wenijr
unter sechs Zoll beträgt, so findet man auch in allen

^^tZ T""'
^^*"'^'' ""^ ^^"'"^'^ ^^ genau gleiche

Verhältnis«: zum Beispiel sind die grössten Pferde und
Rinder vier bis fünf Zoll hoch, die Schafe anderthalb
ZoU. em wenig mehr oder weniger; die Gänse etwa so
gross wie Sperlinge, und so weiter die verschiedenen
Abstufungen hinab, bis man die kleinsten erreicht die
meinen Augen fast unsichtbar waren; aber die Natur
hat die Augen der LiUiputaner allen Dingen, die sie
sehn müssen, angepasst. Sie sehn sehr scharf, aber
nicht sehr weit. Es zeigt die Schärfe ihrer Sehkiaft
nahen Dingen gegenüber, dass ich zu meinem grossen
Vergnügen einen Koch beobachten konnte, wie er eine
Lerche rupfte, die nicht einmal so gross war ^ie eine
gewohnhche Fhege; und ein junges Mädchen fädelte
einen unsichtbaren Faden in eine unsichtbare Nadel
ein. Ihre grössten Bäume sind sieben Fuss hoch- ich
meine em paar von jenen im grossen königlichen Park,
deren Wipfel ich mit geballter Faust noch eben erreichen
konnte. Die übrige Vegetation hält sich in den gleichen
Verhaltmssen. doch überlasse ich das der Phantasie des
Lesers.

Ich werde gegenwärtig nur wenig von ihrer Gelehrsam-
keit reden, die viele Generationen hindurch unter ihnen

Bd. IT
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nach recht., w,e die Europäer, noch auch ron -«hta
""

dtthta:i:„*'^'^^
"«'•"<»' <"«° -«^ »^wie die Chmewn, noch von unten nach oben, wie dieW-gier., «ndem «hrtg aus einer Ecke d« BUtb^zur andern, wie die Damen in England

Ihre Toten begraben ne mit den Köpfen nach unten-

^ch^fe E^l?"'
"""''*"' *^«' Zeit aber werdj»ich die Erde (die ne sich als flach denlcen) um JTh«Iber gedreht haben, so dass sie auf di«^ wX W^rer Aufe„,ehu„g sofort auf d.. Füssen stlT^

Gelehrten geben zu, dass diese Lehre absurd ist ab«der Bra^h besteht fort, .eil die Masse de^^is"::

Es gelten in diesem Kaiserreich ein paar sehr me*wurfige Gesetze und Sitten; und liefen'^iie m"ht Ztmein« beliebten Heimatlandes stracks zuwider «
Ts^l "J^-O-«. »"«ig« zu ihrer Rechtfet^u.^

«^»^» sT r' '^'' D"»'»^''"'«'- Alle Verbrech«
g^«« den Staat werden hier mit äusserster Strenge

^el^iJ^hT/^-
der AngeUagte bei der VerhanZ^s«ne Unschuld klarhch nachweisen k«m, so wirf d«tÄ t/" "'"" '".''"'" «"»ähUchen t5:verjrteüt. und au. semem Besitz an Waren oder L«id

Ze« Mr ^r '''^'."«rf«'' f" den Verlust «ir^
.«eit, für die ausgestandne Gefahr, für die Leid«,.emer Gefangenschaft und für aUe Kosten die «t^Verteidigung ihm verursacht hat, entschädig S^W^ener_B«it^zjuclU^^

«, ^^ er vor"«



Krone reichlich ei^änzt. Der Kaiser verleiht dem
ünachuWigen femer ein öffentliches Zeichen seiner
Gunst, und in der ganzen Stadt wird seine Unschuld
ausgerufen.

Im Betrug sehn sie ein schlimmres Verbrechen als
im Diebstahl, und deshc^b versäumen sie selten, ihn
mit dem Tode zu bestrafen; sie begründen das damit,
dass Sorgfalt und Wachsamkeit nebst dem gewöhn-
liehen Menschenventand die Habe eines Menschen
sehr wohl vor Dieben zu schützen vermögen, dass aber
die Ehrlichkeit gegen überlegne List keinen Schutz
besitze. Da nun ein beständiger Verkehr in Kauf und
Verkauf notwendig ist, wobei sich die Oewährung von
Kredit nicht umgehen lässt, so ist der ehrliche Händler,
wo man den Betrug erlaubt und über ihn hinwegsieht,
oder wo es kein Gesetz gibt, das ihn bestraft, stets ver-
raten, und der Halunke gewinnt die Oberhand. Ich
entsinne mich, dass ich einmal hei dem Kaiser für einen
Verbrecher Fürsprache einlegte, der seinem Herrn eine
grosse Summe Geldes entwendet hatte; er hatte sie
auf eine Anweisung hin erhalten und war damit ent-
laufen; als ich nun Seiner Majestät als Milderungs-
grund anführe, es sei ja nur ein Vertrauensbruch, fand
der Kaiser es ungeheuerlich, dass ich zur Verteidigung
anführte, was als erschwerender Umstand am meisten
ins Gewicht fiel; and freiüch konnte ich dagegen wenig
mehr einwenden, als die gewöhnliche Antwort, dass ver-
schiedene Nationen eben auch verschiedene Sitten hätten,
denn ich gestehe, ich schämte mich von Herzen.
Obwohl wir is der Regel Lohn und Strafe als di 3 beiden

Angelpunkte bezeichnen, um die sich jede Regierung
dreht, so habe ich doch lie bemerkt, dass dieser Grund-
satz in irgend emer Nation in die WirkHchkeit umgesetzt
wird, ausser bei den Lilliputanem. Wer dort aus-
reichenden Beweis beibringen kann, dass er die Gesetze
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bXhtr'r. '^'»*>'«'»« Monde hmd„„h .treng

•b« mcht auf «ine N^hkommenschaff üte^Zj"

auch der Grand, weshalb da« ßildnia der GerechtW.«^m .h™. Gerichtahöfen mit «oh, Augen S^t»"Uweien vom zweien hinten und je einem auf teid«8«ten, w<^u.x>h die ün«icht aymboUeiert vM-W
hegt Mri emom Schwert, da. sie mit der Unken in^
Bei der Wahl der Persönlichkeiten für ihre Ami»

irnfe.^hl K^ ",^° "•• *« *' Darchsehaittriiöh.de. men«hhohen Verstände, für die eine oder and«SteUung p«rt. und da« es nie in der AbmchTder^tT

L»r!.o„ ^*'r" ™ »«''«''. das nur wenig.

Macht; und die ÜhnT^iZr^^ '" "^'""^

Btenst «mes Lande, befähigen, e. «i denn, wo ein be-
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sondrea Studium erforderlich ist. Den Mangel mora-
Iwcher Tugendeil aber hielten sie keineswegs für auf.
wiegbar durch besondre Begabung des Geistes; viel-
mehr glaubten sie, dass so veranlagten Personen niemals
Amter m die gefährlichen Hände gelegt werden dürften
und dass auf jeden Fall die Fehler, die die Unwissenheit
emes tugendhaften Charakters begehn mochte, für
das öffentliche Wohl niemab die verliängnisvoUen
Folgen haben könnten, wie die Machenschaften eines
Mannes, dessen Neigungen ihn zur Verderbtheit treiben
und dessen grosse Begabung ihm dabei hilft, seine
Verderbtheit auszunutzen, zu steigern und zu ver-
teidigen .

Ebenso macht der Mangel des Glaubens an eine gött-
üche Vorsehung den Menschen unfähig, eine öffentüche
SteUung einzunehmen; denn da die Könige sich als
die Vertreter der Vorsehung ausgeben, so scheint den
lalhputanem mchts so absurd, wie wenn ein Fürst
Menschen verwendet, die die Macht, unter derenAuspizien
er wirkt, leugnen.

Wenn ich hier diese und die folgenden Gesetze an-
führe, so ver or n mich recht; ich meine nur die
urspnmgliche. . ;chtungen. nicht aber die höchst
ärgerlichen Entartungen, denen diese Leute vermöge
der verdorbenen Natur des Menschen verfaUen sind
Denn was jenen schmähüchen Brauch angeht, dass
man grosse Ämter durch Tänze auf dem Seil und Ab-
zeichen der Ehre und der Gunst durch Sprünge über
einen Stock, unter dem man nachher ^neder durch-
kroch, gewmnen konnte, so ist zu bemerken, dass dieser
Brauch zuerst von dem Grossvater des jetzt regierenden
Kaisers» eingeführt wurde, und dass er seine gegen^^ä^ti«e
Bedeutung nur durch das allmähliche Anwachsen der
t^arteispaltungen erreichen konnte.

• Nftmlich von Jakob I.

~

! L

J

101



Undank iat bei ihnen ein Kapitalverbrechen, wie es da«
nach dem, was wir lesen, auch in einigen andern Ländern
war; üir Gedankengang ist dieser: wer seinem Wohltäter
mit übel lohnt, der muss auch dem Rest der Menschheit,
dem er für nichts verpflichtet ist, feindUch gesinnt sein,*

und also ist ein solcher Mensch nicht geeignet, zu leben.
Ihre Begriffe von den Pflichten der Eltern und Kinder

unterscheiden sich ausserordentlich stark von den
unsern. Denn da die Verbindung der Männer und
Frauen auf dem grossen Naturgesetz der Vermehrung
und Erhaltung der Rasse beruht, so verlangen die
Lilliputaner, dass Männer and Frauen sich wie andre
Tiere auch zusammentun, nämhch den Regungen der
Begierde folgen; sie behaupten, ihre Zärtlichkeit
gegen ihre Kinder entspringe dem gleichen Natur-
prinzip; und deswegen werden sie memals zugeben,
dass ein Kind seinem Vater veipfhchtet ist, weil er es
erzeugt hat, oder seiner Mutter, weil sie es zur Welt
brachte; denn einerseits war das in Anbetracht des
Elends der Welt an sich keine Wohltat, und anderseits
uar es von Seiten der Eltern auch nicht als solche
gemeint, denn in ihrem Liebesverkehr waren ihre Ge-
danken mit ganz andern Dingen beschäftigt. Auf Grund
dieser und ähnlicher Gedankengänge sind sie der Ansicht,
dass die Eltern von allen Menschen die letzten sind,
denen man die Erziehung ihrer eignen Kinder anver'
trauen kann; und deshalb haben sie in jeder Stadt
öffentliche Kinderstuben, in die alle Eltern mit Aus-
nahme der Kätner und Arbeiter ihre Kinder beiderlei
Geschlechts zu schicken verpflichtet sind, damit sie
dort aufgezogen und, sowie sie ein Alter von zwanzig
Monden erreichen, unterrichtet weixlen, denn mit diesem
Alter, so nimmt man an, zeigen sich die Anfänge der
Gelehrigkeit. Diese Schulen sind von verschiedener
Art und den verschiedenen Ständen and den beiden
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GeMhlechtern angepasst. Sie haben gewisse Pro-
fesMren, die wohl darin bewandert sind, Kinder für
einen Lebensstand vorzubereiten, der dem Rang ihrer
Eltern und ihi-en eignen Fähigkeiten und Neigungen
entspricht. Ich will erst einiges über die Knabenschulen
sagen und dann über die Mädchenschulen.
Die Schulen für Knaben von vornehmer oder hoher

Geburt werden geleitet von würdigen und gelehrten
Professoren und deren verschiedenen StcUvertretem.
Kleidung und Nahrung der Kinder sind schlicht und
einfach. Sie werden in den Prinzipien der Ehre, der
Gerechtigkeit, des Mutes, der Bescheidenheit, der Milde,
der Religion und der Liebe zu ihrem Lande aufgezogen;
sie werden stets iigendwie beschäftigt, ausser während
der Zeit des Essens und Schlafens, die sehr kurz be-
messen ist, und zweier Stunden für die Erholung, die
in Leibesübungen besteht. Bis zu ihrem vierten Jahr
werden sie von Dienern angezogen; dann müssen sie

sich selbst anziehn, sei ihr Stand auch noch so hoch;
und die weiblichen Dienstboten, die in dem Alter stehn,
das unserm mit fünfzig Jahren entspricht, verrichten
nur die niedrigsten Dienste. Man erlaubt den Knaben
nie, mit Dienstboten zu sprechen; sondern sie gehn
in kleinem und grossem Gruppen an ihre Erholung,
und zwar stets unter der Aufsicht eines Professors oder
eines seiner Stellvertreter; dadurch werden jene frühen,
schlimmen Eindrücke von der Narrheit und dem Laster
vermieden, denen unsre Kinder ausgesetzt sind. Ihre
Eltern dürfen sie nur zweimal im Jahr besuchen, und
der Besuch darf nur eine Stunde dauern. Sie dürfen
ihr Kind beim Wiedersehn una beim Abschied küssen;
aber ein Professor, der bei solchen Gelegenheiten stets
zugegen ist, duldet nicht, dass sie flüstern, Kosenamen
gebrauchen oder Geschenke mitbringen, wie Spielzeug,
Süssigkeiten und dergleichen mehr.

i
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zehntel' iT f ™n>elimer Leute bis zum fünl.

Zen r M ?
"^^^ ordentlichen Dienstboten ih^'eignen GeschJechts ancezoffPn c*^*- »v. • ^ ^^^

»elb.ta„zieh„müj; w^td^T?. "; u"
"* '^''

ante h Itei ^r Stlt « t'.
""*""' «««"ichten

Jungfern ber'u^tnr«^! ^nf^T ''"

öffentlieh dreimal um die Stf^ri '
"*"''" "*

ein Jah.. gefangen greutu'd^«^ Är^x'-K*"*in den ödp«tor. 'r«;i j t ,
^®'^ ^"'^ Lebens

»ich dielun™ Dam::trt J^^^
"""^ «''™-

wenn sie (eTÄSsehl'd .''''' '™ *" *»""»'•

und der sr„i2 1. / '
"""^ »"«» dem Anstond

Schmu i'::,ttirt'*" r '«*''' '«"«»'-''«

a-h ih; ^hitrhe^t;:„'ti:^-™:j,' "r
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e,n Wemerer Umkreis dee »Vit««« voiseschrieben w«;
68 lat Ihr OnindMU, daas unter Leuten von Stande
die Ehefrau eine stets vernünftige und angenehme Ge-
fahrtm sein soUte. denn jung kann sie nicht immer
bleiben Wenn die Madchen zwölf Jahre alt sind, und
das ist ^i ihnen das mannbare Alter, so nehmen ihre
Eltern oder Vormünder sie wieder ins Haus, wobei sie
den Professoren grosse Dankesbezeugungen erweisen,
und wobei es auf Seiten der jungen Dame und ihrer
Gefährtinnen selten ohne Tränen abgeht.
In den Schulen für Mädchen der niedrigem Stände

H-erden die Kinder in allerlei Arbeiten unterrichtet,
die sich für ihr Geschlecht unJ .hren jeweiügen Stand
eignen: jene, die in die Lehre gegeben wenien soUen
werden mit sieben Jahren entlassen, die andern bleiben
bis zum elften Jahr.
Die armem FamiUen. die Kinder in diesen Schulen

haben, müssen ausser dem Jahrgeld, das so niedrig be-
messen ,8t wie nur möglich, dem Hausvater der Schule
einen kleinen Anteil ihres monatUchen Einkommens
uberUefem, damit er für das Kind ein Erbg^zt sammle-
und also sind alle Eltern in ihren Ausgaben dun^hi
Gesetz beschränkt. Demi die Lilliputaner halten nichts
für ungerechter, als dass Leute im Dienst ihrer e^-ren
Lüste Kinder in die Welt setzen und die La . Ares Unf.r-
Iialts auf die Allgemeinheit abwälzen. Leute von Stande
müssen eme Sicherheit stellen, dass sie einem jedenKind eine bestimmte Summe auswerfen, die ihremRang entspricht: und diese Kapitalien werden stet«

Die Kätner und Arbeiter behalten ihre Kinder im
ttause. da sie keine andre Aufgabe haben als die. denB«ien zu pflügen und zu besteUen. und da also ihre
Er7.iehung für die Allgemeinheit nicht von Bedeutung
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ta Rnl«, .7* '^''*" ""'«' ">»» «"«r werdenm Spitolem erbeten: denn die Bettelei ist ein in di^m
Kaiserreicli unbekanntes Gewerbe

"• «"«en»

unteA.1?^"
°^ "

J**"
"«»»«"««n I-eser vieUeichtunterhiUten, wenn ich ihm einen Bericht über meL^a.we«n und meine Lebensweiee in dieeem iTn^

W. n T "t"^""
"*"» "<"'«'« »«' dreizehnC

Dmge habe und mich auMertem die Not zwang

quemen Stuhl gemacht, und zwar aus den stärkst«,Bäumen m. könighchen Park. ZweihundertM^ZZ
mem Pett und memea Tisch zu machen und zwar aUes

klr :fl!f" """ «'«'»'« ^»«^ d" -find»konnten, obwohl sie auch das noch mehrfach eefaltet
zu«»mmensteppen mussten, denn selbstTtÄZ ^Tn "?". "T °"^'' ''^« "'« Schleierbattist

Fuss ergeben em Stück. Die Näherimien nihmen mTrM«. wem. ich «„ Boden Ug; eine trat neben mein«Hab, die andre an die Mitte meines Beins, mid bri^hielten eme .tarke Schnur an U,ren EndenT&S-.e dntte die Schnur mit einem Massstab „it^
D^ir^'T'T »""»««"-«« meinen «X^
^TZ,r^ T^ ^"^"^ ''' ^I"; dem. m«h
r^J^^T^^^ Berechnung, d.« der doppelte

getenka Bt und so fort bis zum Hals und zum Gürtelund mit HUfe meines alten Hemdes, das ich als U^rvor ,hnen auf dem Boden ausbreitete, üefert^ ~^!
tZZ:t-^^. l>«^i.undert'schnX'':rnm deraelben Weise beschäftigt, mir Kleider ,,u m«,hen-

fch h^"lhT ^- T*!
'^' "**» Methode M«:l^h heas mich auf d» Knie nieder, und «e steUten mir



eine Leiter vom Boden aus an den Hak; diese Leiter
beeti^ einer von ihnen, um dann von meinem Kragen
aus eine Lotleine auf die Erde hinabzula«8en, die genau
der Länge meines Rocks entsprach; doch um den Qärtel
und an den Armen nahm ich mir selber Mass. Als meine
Kleider fertig waren (sie wurden in meinem Hause ge-
macht, denn das geräumigste der ihren hätte sie nicht
zu fassen vermocht), sahen sie genau so aus wie das
Flickwerk, das in England die Damen liefern, nur dass
meine ganz aus einer Farbe waren.

Ich hatte dreihundert Koche, die mir in kleinen, be-
quemen, rings um mein Haus her errichteten Hätten,
wo sie und die Ihren lebten, meine Speisen bereiteten;
und jeder lieferte mir zwei Schüssehi. Ich nahm zwanzig
der Diener mit der Hand auf und setzte sie auf den Tisch;
hundert weitere warteten unten am Boden auf, einige
mit Schüssehi voll Fleisch, andre mit Fässern voll Weins
und andrer Getränke, die sie auf den Rücken geschlungen
hatten. All da« zogen die obem Diener, wenn ich es
brauchte, auf eine sehr scharfsinnige Art und Weise
mit Tauen empor, wie wir in Europa die Eimer eines
Brunnens emporziehn. Eine Schüssel ihrer Speisen
ergab einen guten Bissen, und ein Fass ihrer Getränke
einen angemessenen Schluck. Ihr Hammelfleisch steht
dem unsem nach, doch ihr Rindfleisch ist ausgezeichnet.
Ich habe einmal einen Lendenbraten erhalten, der so
gross war, dass ich mich gezwungen sah, ihn in drei
Bissen zu essen; doch das ist selten. Meine Diener
wunderten sich, als sie sahn, dass ichihn mit denKnochen
und aUem ass, wie wir das Bein einer Lerche essen.
Ihre Gänse und Truthähne aas ich in der Regel in einem
Bissen, und ich muss gestehn, sie sind weit besser als
die unscrn. Von ihrem kleinem Geflügel konnte ich
zwanzig oder dreissig Stück mit der Spitze meinet
Messers aufpicken.

itiff
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»«. .ta über meine I*ben,wei« aufklärte, den wl,^
^, d«8 er und «ine K8nigin.Geu,.hlin mit denTZ«
S^r^Ti^rrLr "* ''""='' """«""^«^^

speisen sTf ' ^ ^" "^""^")' "^^ mir zu

ftand seine, Scl^ z^.or :r ^^'^^t''
""""**"

boten Diskont Geld aufnehmen Bö^^X\ "^^
nicht höher als neun Prc^tunTTT^V^J^,

Ich sehe mich hier gezwungen den Pn# •

gezeichneten Dame zu reiwl '^
^"^'' **"

-Bohuidig zu leZZiZTüTäZ^TT^^^^^
ein. auf sein W«,k r • ,^ .

°®™ Schatzmeister

w^i^ ihm r p r ^^^^""«'^»tig zu weitlen und zwar



eine Weüe hindurch lief sogar ein Hofklatsch um. sie
sei einmal heimhch in meine Wohnung «ekomi^enDas erkläre ich hier feierhchst für einr^öcSt

"2"
trächtige Luge, die keinen andern Anla^ hatte, als da«
es Ihrer Onaden beüebte. mir jede, unschuldig^ Zeicht
der Fmheit und Freundschaft zu geu^hren. Ich geb^zu dass sie oft m mein Haus kam. doch stets öffenflichund me ohne mindestens drei Begleiter ni ihrer Kutsche-
es waren in der Regel ihre Schwester, ihre junge Tochtl;und irgend ein vertrauter Bekannter; aber dJ"at„
ausser ihr noch viele andre Damen vom Hofe. Und
ich frage femer meine Diener, ob sie je eine Kutachean meiner Tür gesehn haben, ohne zu bissen, wer dTrin
sass. Bei solchen Gelegenheiten war es. sowie der I^ener^r Meldung erstattet hatte, meine Sitte, sofort andie Tur zu gehn; mid nachdem ich meine Verbeugung
gemacht hatte, nahm ich die Kutsche und die belZHerde sehr vorsichtig mit den Händen auf (demi wemid« Gespann aus sechs Pferden bestand, schirrte derKutscher stets vier von ihnen ab) una setzte sie aufemen Tisch den ich ringsherum mit einem fünf Zoll
hohen, abnehmbaren Rand versehn hatte, um Unfälle

^ vereiden. Oft hatte ich vier Kutscher mit ihren

wZ? / K^T*^ ^"^ ^^""^ ^^^^ ^«"«' Gesellschaft,
wahrend ich selbst auf meinem Stuhl sass und ihnen

rZi, w* VT"/'"' "'^^ ^^^'-^'^d ^<^^ ^^ der einen
G^llschaft beschäftigt war. fuhren die Kutscher dieandern la^sam rings um meinen Tisch. Ich habemanchen Nachmittag sehr angenehm in solchen Ge-
spiachen verbracht. Aber ich fordere den Schatz-
meister oder seine beiden- Denunzianten (ich n-ill sie
bei Namen nennen, und sie mögen sich damit abzu.
finden suchen) Clustril und Drunlo. auf. nachzuweisen.
dass je jemand inkognito zu mir gekommen ist. mit
einziger Ausnahme des Sekretärs Reldresal, der. wie
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ich zuvor berichtet habe, auf ausdrücklichen Befehl
Seiner Kaiserlichen Majestät zu mir kam. Ich hätte
nicht so lange auf dieser Einzelheit verweilt, wenn sie

niclit den Ruf einer grossen Dame so nahe anginge,
von meinem eignen nicht zu reden; und das, obwohl
ich damals einNaxdak war, was selbst der Schatzmeister
nicht ist; denn alle Welt weiss, dass er nur ein Glum-
glum ist; und dieser Titel ist um einen Grad geringer,

genau wie der eines Marquis in England geringer ist

als der eines Herzogs; dass er seiner Stellung nach vor
mir den Vortritt hatte, gebe ich freilich zu. Infolge
dieser falschen Denunziationen, von denen ich später
durch einen unerwähnbaren Zufall erfuhr, zeigte Flimnap,
der Schatzmeister, seinem Weibe eine Zeitlang ein
böses Gesicht, mir aber ein noch böseres; und obwohl er
sohhessUch aufgeklärt wurde und sich mit ihr versöhnte,
so verlor doch ich jedes Ansehn bei ihm, und ich er-

kannte auch, dass selbst bei dem Kaiser, der sich wirklich
ein wenig zu sehr von jenem Günstling leiten liera,

mein Einfluss sehr schnell sank.
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KAPITEL VII.
Der VwftMflT wJrd von dem PItn unterrichtet. Um des HA<>hv.»*.i..nzukUgen und flieht nach Blefu.ku. Seine dmiJeA^SSST*^
j?he ich nun dazu übergehe, z.. berichten, wie ich
JJdiesee Königreich verüees, dürfte es angebracht sein
den Leser über eine heimüche Intrige aufzuklären, die
sich seit zwei Monaton gegen mich gebildet hatte.
Ich war bislang während meines ganzen Lebens aUen

Höfen em Fremdling geblieben, denn ich paaste in-
folge meiner niedrigen Geburt nicht dorthin. Ich hatte
freiUch genug vom Charakter grosser Fürsten und
Minister gehört; und gelesen; aber nie hatte ich erwartet
80 furchtbare Beispiele in einem so entlegenen Lande
zu finden, das, wie ich glaubte, nach ganz andern Grund-
sätzen regiert wurde, als wir sie in Europa haben
Als ich mich eben nistete, dem Kaiser von Blefuaku

meine Aufwartung zu machen, kam eines Nachts sehr
heimüch in geschlossener Sänfte eine angesehene Per-
»onlichkeit vom Hofe (der ich zu einer Zeit, als ich unter
der höchsten Ungnade Seiner Kaiserlichen Majestät
zu leiden hatte, sehr nützlich gewesen war) in mein
Haus und bat um Einlass, ohne ihren Namen zu nennet»
Die Sänftenträger wurden entlassen, ich tat die Sänfte
mit Semen Gnaden in meine Rocktasche, gab einem
zuverlässigen Dier • Befehl, er möge sagen, ich befii.'.e^ch mcht wohl uud sei zu Bett gegangen, verriegelte
die Tur meines Hauses, steUte die Sänfte nach meiner
Gewohnheit auf den Tisch und setzte mich daneben
Als die gewohnhchen Begriissungen vcHiber waren
ragte ich, da ich die Sorge auf den Zügen Seiner Gnaden
lesen konnte, nach dem Gi-unde, und er bat mich ihm
in emer Sache, die meine Ehre und mein Leben nah
anginge, geduldig zuzuhören. Seine Rede hatte etwaden folgenden Inhalt, denn ich machte mir Notizen dar.
über, sowie er mich verlassen hatte.

*l
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„Ihr müsst wissen," sagte er, „daas letzthin um
Euretwillen aufs heimlichste mehrere Batskommissionen
einberufen worden sind; und erst seit zwei Tagen ist

Seine Majestät zu einem Entschluss gekommen.
Dir seid Euch wohl bewusst, dass Skyresch Bolgolam

(der ,,Galbet" oder Grossadmiral) fast seit Eurer Landung
Euer Todfeind gewesen ist. Seine ersten Gründe kenne
ich nicht; doch hat sich sein Hass seit Eurem grossen

Erfolg gegen Blefusku, durch den sein Ruhm als Admiral
verdunkelt wurde, sehr gesteigert. Dieser grosse Herr
hat nun im Verein mit Flimnap, dem Grossschatz-

meister, dessen Feindschaft gegen Euch wegen seiner

Gemahhn stadtkundig ist, femer mit Limtok, dem
General, Lalkol, dem Kämmerer, und Baimuff, dem
Justizminister wegen Verrats und andrer Kapitalver-

brechen eine Reihe von Anklageartikeln gegen Euch
vorbereitet."

Diese Vorrede machte mich so ungeduldig, da ich mir
meiner eignen Verdienste und meiner Unschuld bewusst

war, daas ich ihn unterbrechen wollte; er aber flehte

mich an, zu schweigen, und fuhr in dieser Weise fort

:

„Aus Dankbarkeit für die Gefälligkeiten, die Ihr

mir erwiesen habt, habe ich mir von dem ganzen Ver-

fahren Kunde verschafft, j», sogar eine Abschrift der

Artikel, und damit setze ich um Euretwillen meinen
Kopf aufs Spiel.

ANKLAGEARTIKEL GEGEN QUINBUS FLESTRIN
(DEN MEMSCHBERG).

ARTIKEL I.

Wiewohl durch Gesetz, erlassen während der Re-

gierung Seiner Kaiserlichen Majestät Kaiin Deffar

Plune, angeordnet wird, das», wer immer innerhalb

der Bezirke des königlichen Palaste=« Wasser lässt, die
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Leibes- und Ehrenstrafen eines Hochverräters erdulden

soll, hat besagter Quinbus Flestrin in offener Über-

tretung besagten Gesetzes unter dem Vorwand, er wolle

d'^3 Feuer im Gemach der geliebten Kaiserin-Gemahlin

Seiner Majestät löschen, tückisch, verräterisch und

teuflisch besagtem Feuer in besagten Gemächern durch

Entleerung von Urin Einhalt getan, während er lag

und anwesend war in den Bezirken besagten königlichen

Palastes und das entgegen dem Gesetz, wie es vorgesehn

ist für solche Fälle usw., entgegen der PfUcht usw.

ARTIKEL II.

Nachdem besagter Quinbus Flestrin die kaiserliche

Flotte von Blefusku in den königlichen Hafen gebracht

hatte, und als ihm Seine Kaiserliche Majestät befahl,

auch all die andern Schiffe besagten Kaiserreichs Blefusku

wegzunehmen und jenes Kaiserreich zu einer Provinz

zu machen, die von hier aus durch einen Vizekönig

regiert %^ürde, und nicht nur alle verbannten Dickender

hinzurichten und zu vernichten, sondern auch alles

Volk jenes Kaiserreichs, das nicht auf der Stelle die

Dickender-Ketzerei aufgeben wollte, bat er, besagter

Flestrin, als falscher Verräter an Seiner GlückseUgen,

Erlauchten KaiserUchen Majestät, man möge ihn von

besagtem Dienst entbinden, indem er als Voni-and an-

führte, er möge keinen Grewissenszwang ausüben und

nicht die Freiheit und das Leben eines unschuldigen

Volks vernichten.

ARTIKEL III.

Als gewisse Gesandte vom Hofe von Blefusku emtrafen,

um am Hofe Seiner Majestät um Frieden zu flehn, half

besagte^ Flestrin als falscher Verräter besagten Ge-

sandten, stiftete sie an, tröstete und unterhielt r.t-,

obwohl er sie als Diener eines Fürsten kannte, der noch
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kürzlich der offene Feind Seiner Kaiserlichen Majestät

gewesen war und in offenem Kriege mit Seiner besagtra

Majestät gelegen hatte.

ARTIKEL IV.

Besagter Quinbus Flestrin rüstet sich jetzt, entg^en
der Pflicht eines treuen Untertanen, eine Reise an den

Hof und in das Reich Blefusku zu machen, wozu er von

Seiner Kaiserlichen Majestät mündliche Erlaubnis er-

halten hat; und unter dem Deckmantel besagter Er-

laubnis gedenkt er, falscher und verräterischer Weise

besagte Reise anzutreten imd dadurch den Kaiser von
Blefusku, der noch kürzlich unser Feind war und mit

Seiner vorbenannten Kaiserlichen Majestät in offenem

Kri^e lag, zu unterstützen, zu trösten und anzustiften.

Es sind noch ein paar weitere Artikel vorhanden,

aber diese, aus denen ich Euch einen Auszug vorgelesen

habe, sind die wichtigsten.

Es ist zuzugeben, dass Seine Majestät in den ver-

schiedenen Debatten über diese Anklage viele Zeichen

seiner grossen Milde gegeben hat, indem er oft geltend

machte, welche Dienste Ihr ihm geleistet hättet, imd
noh bemühte, Eure Verbrechen geringer erscheinen zu

lassen. Der Schatzmeister und der Admiral bestanden

darauf, dass Ihr auf die schmerzlichste und schmäh-

lichste Weise hinzurichten seiet, indem man nachts

Euer Haus in Brand steckte; der General sollte mit

zwanzigtausend Mann zugegen sein, die alle bewaffnet

wären mit vergifteten Pfeilen, die sie Euch auf Gesicht

und Hände schiessen sollten. Einige Eurer Diener

sollten geheimen Befehl erhalten. Euch in die Hemden
einen vergifteten Saft zu giessen, der Euch bald treiben

würde, Euch das eigne Fleisch herunterzureissen, so

dass Ihr in höchsten Foltern sterben müsstet. Der
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General schloss sich derselben Ansicht an, so dass lange

Zeit hindurch eine Majorität wider Euch vorhanden
war. Da aber 8«ne Majestät entschlossen war, wenn
möglich, EuerLeben zu schonen, so gewann er schliesslich

den Kämmerer für sich.

Nach diesem Zwischenfall erhielt Reldresal, der Staats-

sekretär der privaten Angel^enheiten, der sich stetn

ab Euer wahrer Freund erwiesen hat, vom Kaiser

Befehl, seine Meinung abzugeben; er tat es also und
rechtfertigte Euer treffliches Urteil über ihn. Er gab
zu, dass Eure Verbrechen gross seien; aber noch sei

Onade mögUch, und Gnade sei die lobenswerteste Tugend
eines Fürsten, und um ihretwillen sei Seine Majestät

so sehr mit Recht berühmt. Er sagte, die Freundschaft

zwischen Euch und ihm sei der Welt so bekannt, dass

der höchst ehrenwerte Rat ihn vielleicht für parteiisch

halten könnte; er wolle jedoch, dem empfangnen Befehl

gehorsam, offen seine Ansicht äussern. Wenn es Seiner

Majestät in Erwägung Eurer JDienste uiid gemäss seiner

eignen barmherzigen Neigung gefallen sollte. Euer
Leben zu schonen und nur Befehl zu erteilen, dass man
Euch beide Augen aussteche, so sei es seine demütige

Ansicht, dass durch dieses Auskunftsmittel der Ge-

rechtigkeit doch in einem gewissen Grade Genüge ge-

schähe, und dass alle Welt der Milde des Kaisers Beifall

zollen würde, sowie auch dem gerechten und gross-

mütigen Verhalten derer, die die Ehre hätten, seine Rat-

geber zu sein. Der Verlust Eurer Augen würde für

Eure körperliche Kraft kein Hindernis bedeuten, und
durch sie könntet Ihr Euch Seiner Majestät immer
noch nützlich erweisen. Die Blindheit verstärke den
Mut noch, da sie uns die Gefahren verberge; Eure Furcht
für Eure Augen sei dasjenige gewesen, was die Weg-
nahme der feindlichen Flotte am meisten erschwert

habe; und es würde genügen, wenn Ihr durch die Augen
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der Minister sähet, da selbst die grössten Fürsten nicht

mehr tun'.

Dieser Vorschlag wurde vom ganzen Rat mit grösster

Missbilligung entgegengenommen. Bolgolam, der Ad-
miral, konnte nicht mehr an sich halten; wütend sprang

er auf und sagte, er wundre sich, wie der Sekretär seine

Meinung dahin abzugeben wagte, dass man einem Ver-

räter das Leben erhalten sollte; die Dienste, die Ihr

geleistet hättet, wären nach jeder rechten Staatsvemunft
nur eine grosse Erschwerung Eurer Verbrechen; Ihr,

die Ihr imstande wäret, das Feuer durch Entleerung

von Urin in die Gemächer Ihrer Majestät (er erwähnte
das voll Grauen) zu löschen, könntet zu andrer Zeit auf

dieselbe Art und Weise eine Überschwemmung herbei-

führen, um den ganzen Palaat zu ertränken; und die

gleiche Kraft, die Euch in Stand setzte, des Feindes

Flotte herüberzuholen, könnte Euch bei Gelegenheit

der ersten Unzufriedenheit dazu dienen, sie ihm zurück-

zubringen ; er habe seine guten Gründe, wenn er glaube,

Ihr seiet im Herzen ein Dickender; und da der Verrat

im Herzen beginne, ehe er sich in offnen Handlungen
zeige, so klage .'r Euch dieserhalb a' Verräter an und
bestehe darauf, dass Ihr hingerichtet würdet.

Der Schatzmeister war der gleichen Ansicht ; er zeigte,

in welche Bedrängnis die Einkünfte Seiner Majestät

geraten seien, da sie Euch zu erhalten hätten, und diese

Bürde würde bald unerträglich werden. Statt diesem
Übol abzuhelfen, würde das Auskunftsmittel des Se-

kretärs es wahrscheinlich nur noch steigern, wie aus dem
allgemein verbreiteten Brauch erhelle, dass man gewisse

Arten von Geflügel blende, worauf sie nur um so schneller

wüchsen und in kürzester Frist fett würden; Seine

• Oxford und Bolinijbroke, die Leiter de» Toryniiiiisteriiinis, worden naih
ihrem Stiirs beide unter Anklage gestellt. Das Verfahren vor dem l'nttrhaus
wird hier verhöhnt.
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rJeheiligte MajestÄt und sein Rat, Eure Richter, seien

in ihrem eignen Gewissen vollauf von Eurer Schuld
überzeugt, und das sei ein genügender Grand, um
Euch zum Tode zu verurteilen, auch ohne die förmlichen

Beweise, die der strenge Buchstabe des Gesetzes erfordere.

Doch Seine Kaiserliche Majestät, der fest entschlossen

war, keine Todesstrafe zu verhängen, geruhte huldvoll

zu bemerken, da der Rat den Verlust Eurer Augen als

eine zu leichte Strafe ansehe, so könne man nachher
noch eine Zusatzstrafe auferlegen. Und Euer Freund,
der Sekretär, bat in Demut, nochmals gehört zu wei-den

und erwiderte auf das, was der Schatzmeister in betreff

der hohen Kosten eingewandt hatte, die Seiner Majestät

durch Euren Unterhalt entständen, dass Seine Ex-
zellenz, der ja allein über des Kaisera Einkünfte zu ver-

fügen habe, diesem Übel leicht vorbeugen könne, indem
er Eure Rationen langsam verringerte; so würdet Ihr

aus Mangel an hinreichender Nahrung schwach und
kraftlos werden und Euren Appetit einbüssen und also

in wenigen Monaten verfallen und Euch verzehren;

auch würde dann der Gestank Eures Leichnams nicht

mehr so gefährlich sein, da er ja um mehr als die Hälfte

zusammengeschrampft sein würde; gleich nacli Eurem
Tode aber könnten fünf oder sechstausend der Unter-

tanen Seiner Majestät in zwei oder drei Tagen Eutli das

Fleisch von den Knochen schneiden, es in Wagen-
ladungen fortschaffen und, um eine Verseuchung zu

verhindern, in abgelegenen Gegenden verscharren; das

Skelett aber würde der Bewunderung der Nachwelt als

Monument erhalten bleiben.

So wui-de vermöge der grossen Freundschaft des

Sekretärs ein Kompromiss in der ganzen Sache gefunden.

Es wurde streng anbefohlen, daas der Plan, Euch langsam
verhungern zu lassen, geheim gehalten würde; doch
der Wahrspruch, dass Euch die Augen auszustechen
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seien, wurde zu Protokoll genommen; niemand wider-

sprach mehr; nur Bolgolam. der Admiral, der ala Ge-
schöpf der Kaiserin beständig von Ihrer Majestät an-

gestiftet wurde, damit er auf Eurem Tode bestände;

denn sie hat w^en jener schmählichen und ungesetz-

lichen Methode, die Ihr wähltet, um das Feuer in ihren

Gemächern zu löschen, unablässigen Groll wider Euch
gehegt.

In drei Tagen wird Euer Freund, der Sekretär, An-
weisung erhalten, Euch in Eurem Hause aufzusuchen
und Euch die Anklageartikel vorzulesen, um Euch
dann auf die grosse Milde und Huld Seiner Majestät
und des Rats aufmerksam zu machen, die Euch nur zum
Verlust Eurer Augen verurteilten; Seine Majestät
zweifelt nicht daran, dass Ihr Euch dem dankbar und
demütig fügen werdet; und es werden der Operation
zwanzig der Chirurgen Seiner Majestät beiwohnen, um
darauf zu achten, dass sie gut vollzogen werde, indem
man Euch sehr scharfe und spitze Pfeile in die Aug-
äpfel schiesst, während Ihr am Boden liegt.

Ich tiberlasse es Eurer Klugheit, welche Massregeln
Ihr ergreifen wollt; und um jeden Argwohn zu ver-

meiden, muss ich auf der Stelle ebenso heimlich zurück-
kehren, wie ich gekommen bin."

Seine Gnaden tat das, und ich blieb unter vielen

Zweifehl in grosser Ratlosigkeit der Seele allein zurück.

Es war eine Sitte, die dieser Fürst und sein Ministerium
eingeführt hatten (sehr witgegen, wie man mir ver-

sichert hat, dem Brauch der frühem Zeit), wenn der
Hof irgend eine grausame Urteilsvollstreckung an-
ordnete, um entweder dem Groll des Monarchen öder
der Heimtücke eines Günstlings zu schmeicheln, dass
dann der Kaiser stets vor dem gesamten Rat eine Rede
hielt, in der er seiner grossen Milde und Güte als be-

kannten und von der g'^nzen Welt anerkannten Eigen-
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•chaften Auadruck lieh. Diese Rede wurde »uf der

Stelle im ganzen Königreich veröffentlicht; und nichtt

beängstigte du Volk so sehr wie diese Lobreden auf

die Gnade Seiner Majestät; denn man hatte beobachtet,

dass, je mehr Gewicht auf dieses Lob gelegt und je be-

harrlicher es hervorgehoben wurde, die Strafe um so

unmenschlicher und der Verurteilte um so unschuldiger

war. Was nun mich selbst angeht, so muss ich gestehn,

da mich weder meine Geburt noch meine Erziehung
zum Höfling bestimmten, so beurteilte ich die Dinge so

falsch, das^ ich in diesem Wahrspruch die Ifilde und
Huld nicht itdecken konnte, sondern ihn (vielldoht

irrtümlich) eher für streng als für nachsichtig hielt.

Ich dachte bisweilen daran, mich dem Gericht zu stelloi,

denn obwohl ich die in den verschiedenen Artikeln ange-

führten Tatsachen nicht leugnen konnte, te hoffte ich

doch, dass sich mildernde Umstände für sie anfahren
Hessen. Da ich aber in meinem Leben schon viele Be-
richte über Staatsprozesse gelesen und stete beobachtet

hatte, dass sie endeten, Mrie die Richter es fär geboten

hielten, so wagte ich nicht, es auf eine so gefährliche

Entscheidung ankommen zu lassen, zumal die Lage
so kritisch war, und loh so mächtige Feinde wider mich
hatte. Einmal hatte ich grosse Lust, mich zu wider-

setzen, denn solange ich in Freiheit war, konnte mich
die garze Streitkraft jenes Kaiserreichs schwerlich

unterjf^chen, und die Hauptstadt konnte ich leicht mit

Steinen zerschmettern; aber bald wies ich diesen Plan
voll Grauen zurück, denn ich entsann mich des Eidea,

den ich dem Kaiser geleistet, der Gunstbezeugungen,
die ich von ihm erhalten und des Nardaktitek, den er

mir verliehen hatte. Auch hatte ich den Dank des Hof-

nianns noch nicht so schnell gelernt, um mich überreden

zu können, dass Seiner Majestät gegenwärtige Strenge

mich aller vergangenen Verpflichtungen enthöbe.
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Schliesslich kam ich zu einem Entschluss, der mir
wahrecheinlich einigen Tadel zuziehn wird, und nicht
ohne Recht; denn ich gestehe, ich verdanke die Erhaltung
meiner Augen und also meine Freiheit nur meiner
eignen grossen Übereilung und meinem Mangel an Er-
fahrung. Hätte ich schon damals das Wesen der Fürsten
und Minister gekannt, wie ich es seither an vielen Höfen
beobachtet habe, hätte ich gewusst, wie sie weniger
schädliche Verbrecher behandeln, als ich es war, so
hätte ich mich einer so leichten Strafe mitgrosserFreudig-
keit und BereitwiUigkeit gefügt'. Da mich aber das
Ungestüm der Jugend vorwärts jagte, und da ich Seiner
KaiserUchen Majestät Erlaubnis hatte, dem Kaiser von
Blefusku meine Aufwartung zu machen, so ergriff ich
diese Gelegenheit, ehe noch die drei Tage verstrichen
waren, meinem Freund, dem Sekretär, einen Bri^L zu
senden, in dem ich ihm meinen Entschluss mitteilte,
noch an diesem Morgen gemäss der erhaltenen Erlaubnis
nach Blefusku aufzubrechen; und ohne eine Antwort
abzuwarten, ging ich auf diejenige Seite der Insel, wo
unsre Flotte lag. Ich ergriff ein grosses Kriegsschiff,
Land ein Tau an den Bug, hob die Anker empor, zog
mich aus, legte meine Kleider (zusammen mit meiner
Decke, die ich unterm Arm trug) in das Fahrzeug, zog
es, bald watend, bald schwimmend, hinter mir her und
kam so zum körighchen Hafen von Blefusku, wo mich
das Volk seit langem erwartet hatte; man lieh mir
zwei Fülirer, um mich in die Hauptstadt zu geleiten,
die denselben Namen trägt. Ich trug sie in meiner Hand,
bis ich dem Tor auf zweihundert Ellen genaht war,
und bat sie dann, meine Ankunft einem der Sekretäre
zu melden und ihn wissen zu lassen, dass ich dort Seiner
Majestät Befehl erwartete. Ich erhielt innerhalb etwa

' Mit dei Flucht nach Blefusku ist Bolingbrokes Flucht nach Frankreich
gemeint (1715).
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einer Stunde Antwort, dass Seine Majestät in B^leitung
der Kaiserlichen Familie und der Grosswürdenträger

des Hofs mir zum Empfang entgegenkäme. Ich ging

hundert Ellen weiter, der Kaiser und sein Gefolge sassen

von den Pferden ab, die Kaiserin und ihre Damen
stiegen aus ihren Kutschen, urid ich konnte nicht beob-

achten, dass sie irgendwie in Angst oder Sorge ge-

wesen wären. Ich legte mich auf den Boden, um Seiner

Majestät und der Kaiserin die Hände zu küssen. Ich

sagte Seiner Majestät, ich käme meinem Versprechen

gemäss, und zwar mit Erlaubnis des Kaisers, meines
Herrn, um die Ehre zu gemessen, einen so mächtigen

Monarchen zu sehn, und ihm jeden Dienst anzubieten,

der in meiner Macht stände und der sich mit der Pflicht

gegen meinen Fürsten vereinigen Hesse. Von meiner
Ungnade erwähnte ich kein Wort, da ich bisher noch
keine förmliche Mitteilung darüber erhalten hatte und
tun konnte, als ahnte ich noch nichts von irgendwelchen

derartigen Absichten. Auch konnte ich mir vernünftiger-

weise nicht denken, dass der Kaiser das Geheimnis
enthüllen würde, solange ich ausserhalb des Bereichs

seiner Macht war: darin aber täuschte ich mich, wie

sich bald herausstellte.

Ich werde den Leser nicht mit einem ausführlichen

Bericht über die Aufnahme belästigen, die ich an diesem
Hofe fand; sie entsprach der Grossmut eines so mäch-
tigen Fürsten; auch nicht mit einem Bericht über die

Schwierigkeiten, in die ich durch den Mangel eines

Hauses und eines Betts geriet, durch den ich mich ge-

zwungen sah, nur in meine Decke gehüllt, auf dem
nackten Boden zu schlafen.

^ M
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KAPITEL VIII.

Der Verfasser findet durch einen gJQcklicheD Zufall Mittel und Wege,
Blefusku zu verlassen und kehrt nach einicen Schwierigkeiten wohl

behalten In seine Heimat zurück.

Ab ich drei Tage nach meiner Ankunft aus Neugier

an die Nordostküste der Insel ging, entdeckte ich auf

dem Meer in einer Entfernung von etwa einer halben

Meile etwas, was aussah wie ein gekentertes Boot. Ich

zog mir Schuhe und Strümpfe aus und sah, als ich zwei

oder dreihundert Ellen hinauswatete, dass der Gegen-

stand sich, durch die Gewalt derFlut getrieben, näherte;

ich erkannte jetzt d' utUch, dass es wirklich ein Boot war;

es mochte, so vermutete ich, durch einen Sturm von
einem Schiff fortgerissen worden sein. Ich kehrte auf

der Stelle zur Stadt zurück und bat Seine KaiserUche

Majestät, mir zwanzig der grössten Fahrzeuge, die er

nach dem Verlust seiner Flotte noch besass, und drei-

tausend Seeleute unter dem Befehl seines Vizeadmirals

zu leihen. Diese Flotte- segelte um die Insel herum,

während ich auf dem kürzesten Wege an die Küste
zurückkehrte, wo ich das Boot zuerst entdeckt hatte;

ich erkannte, dass die Flut es noch näher herangetrieben

hatte. Die Seeleute waren alle mit Tauen versehn,

die ich zuvor bis zur genügenden Stärke zusammen-
geflochten hatte. Als die Schiffe kamen, zog ich mich
aus und watete, bis ich mich dem Boot auf hundert Ellen

näherte; den Rest der Entfernung, bis ich es erreichte,

war ich zu schwimmen gezwungen. Die Seeleute warfen

mir das eine Ende des Taus zu, und ich befestigte es

am Bug des Boots in einem Loch, das andre Ende aber

an einem Schlachtschiff; doch all meine Arbeit, so fand

ich, war zienüich zwecklos, denn da ich keinen Grund
hatte, so war ich ausserstande, zu ziehen. In dieser

Not war ich gezwungen, hinterher zu schwimmen und
das Boot mit der einen Hand, so oft ich konnte, vorwärts
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zu 8t08sen; und da die Flut mich begünstigte, so kam
ich auch soweit, dass ich den Boden erreichte, wenn ich
mein Kinn emporreckte. Ich ruhte mich zwei oder
drei Minuten aus und gab dann dem Boot einen Aveitem
Stoss und so fort, bis mir das Waaser nur noch an die
Achselhöhlen reichte; und da jetzt der mühsamste Teil
meines Werks getan war, nahm ich meine andern Taue
heraus, die in einem der Schiffe verstaut waren, und
befestigte sie erst an dem Boot und dann an neun der
Fahrzeuge, die mich begleiteten; da nun der Wind
günstig war, so zogen die Schiffe, und ich schob, bis
wir uns dem Ufer auf vierzig Ellen genaht hatten.
Dort wartete ich, bis die Flut ebbte und das Boot trocken
lag; schhfcdslich gelang es mir mit Hilfe von zweitausend
Mann, von Stricken und Maschinen, es auf den Kiel
zu drelm, wobei ich fand, dass es nur wenig beschädigt
war.

Ich will den Leser nicht mit den Schwierigkeiten be-
lästigen, die es mir machte, mein Boot mit Hilfe ge-
wisser Ruder, die herzustellen mich zehn Tage kostete,
in den könighchen Hafen von Blefusku zu bringen.
Dort strömten bei memer Ankunft voller Staunen über
ein so fabelhaftes Fahrzeug ungeheure Menschenmengen
zusammen. Ich erzählte dem Kaiser, dass mir mein
Glück dieses Boot in den Weg geworfen hätte, damit
es mich irgendwohin brächte, von wo aus ich in meine
Heimat zurückkehren könnte; ich bat Seine Majestät
um die Befehle, mir Materialien auszuUefern, damit
ich es ausstatten könnte, und ferner um seine Er-
laubnis zum Aufbruch, die er mir auch nach einigen
freundlichen Einwänden zu geben geruhte.

Ich wunderte mich sehr, während dieser ganzen Zeit
nichts von einem Eilboten zu hören, durch den unser
Kaiser dem Hofe von Blefusku über mich Bericht er-
stattete. Aber man gab mir später insgeheim zu ver-
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stehn, daas Seine Kaiserliche Majestät, ohne eine Ahnung
davon, dass ich im geringsten um seine Pläne wusste,

des Glaubens war, ich sei nur, um mein Versprechen
zu erfüllen, und gemäss der mir von ihm erteilten Er-
laubnis, die dem ganzen Hof bekannt war, nach Blefusku
gegangen und würde in wenigen Tagen, wenn diese

Förmlichkeit vorüber wäre, heimkehren. SchliessUch

aber machte ihm mein langes Ausbleiben Sorge; und
nachdem er sich mit dem Schatzmeister und dem Rest
jener Kamarilla beraten hatte, wurde eine Person von
Stande mit der Abschrift der Anklageartikel wider
mich entsandt. Dieser Botschafter hatte Anweisung,
dem Monarchen von Blefusku die grosse Milde seines

Hern klarzulegen, der sich daran genügen Uesse, mich
nur mit dem Verlust meiner Augen zu bestrafen; ich

sei vor der Gerechtigkeit entflohen, und wenn ich nicht

innerhalb von zwei Stunden zurückkehrte, so würde
ich meines Nardaktitels entkleidet und zum Verräter
erklärt. Der Botachafter fügte ferner hinzu, sein Herr
erwarte, dass sein Bruder in Blefusku zur Aufrecht-
erhaltung des Friedens und der Freundschaft zwischen
beiden Kaiserreichen Befehl erteilen würde, mich an
Händen und Füssen gebunden nach Lilliput zurück-
zuschicken, damit ich als Verräter bestraft würde.
Nachdem der Kaiser von Blefusku sich drei Tage

Bedenkzeit erbeten hatte, schickte er eine Antwort,
die aus vielen Höfhchkeiten und Entschuldigungen
bestand. Er sagte, wenn er mich gebunden schicken
sollte, so wisse sein Bruder ja, dass das unmöglich sei;

obwohl ich ihn seiner Flotte Ix^raubt habe, sei er mir
für viele gute Dienste, die ich ihm bei Abschluss des
Friedens geleistet habe, verpflichtet. Bald jedoch
würden sie, beide Majestäten, Ruhe haben, denn ich

hätte an der Küste '»i ungeheures Fahrzeug gefunden,
das mich auf der ?» zu tragen -rmöge; er habe
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Befehl erteilt, es mit meiner Hilfe und unter meiner
Anleitung auszurüsten, und er hoffe, dass innerhalb

weniger Wochen beide Kaiserreiche von einer so uner-

träglichen Bürde befreit aein bürden.

Mit dieser Antwort kehrte der Gesandte nach Lilliput

zurück, und der Monarch von Blefusku erzählte mir
alles, was vorgefallen war; indem er mir zugleich (freilich

unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit) seinen

huldvollen Schutz versprach, wenn ich in seinen Diensten
verbleiben wollte. Ich hielt ihn darin für aufrichtig,

doch war ich entschlossen, in Fürsten und Minister nie

wieder irgendwelches Vertrauen zu setzen, wenn ich

es ü-gend vermeiden konnte. Und also bat ich unter

gebührender Anerkennung seiner günstigen Absicht in

aller Demut, mich zu entschuldigen. Ich sagte ihm, da
mir der Zufall, einerlei, ob ein glückUcher oder ein un-

glücklicher, ein Fahrzeug in den Weg geworfen habe,

so sei ich entschlossen, mich lieber dem Ozean anzu«
vertraun, als zu einem Streit zwischen zwei so mäch-
tigen Monarchen Anlass zu geben. Ich sah auch, daai

der Kaiser keineswegs damit unzufrieden war, und durch
einen Zufall entdeckte ich, dass er über meinen Ent-
schluss sehr froh war, und ebenso froh waren die meisten
seiner Minister.

Diese Erwägungen veranlassten mich, meinen Auf-
bruch mehr zu beschleunigen, als es meine Absicht
gewesen war; und da der Hof mit Ungeduld darauf
wartete, dass ich fortging, so half er mir bereitwilligst.

Fünfhundert Werkleute waren damit beschäftigt, mir
für mein Boot nach meinen Anweisungen zwei Segel
zu machen, indem sie ihr stärkstes Leinen dreizehnfach
zusammennähten. Ich selbst hatte für Taue und Stricke
zu sorgen, und ich tat es, indem ich zehn oder zwanzig
oder dreissig von ihren stärksten und dicksten zu-

sammenflocht. Ein grosser Stein, den ich nach langer
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Suche an der Meeresküste fand, diente mir ajs Anker.
Um mein Boot su dichten und zu andern Zwecken
erhielt ich den Talg von dreihundert Kühen. Ungeheure
Mühe machte es mir, ein paar der grössten Bäume zu
fällen, um Ruder und Masten daraus zu machen; doch
halfen mir dabei Seiner Majestät Schiffszimmerleute,
indem sie sie glätteten, nachdem ich die grobe Arbeit
verrichtet hatte.

Als nach etwa einem Monat alles gerüstet war, schickte
ich zu Seiner Majestät, um seine Befehle entgegen-
zunehmen und um meinen Abschied zu bitten. Der
Kaiser kam mit der könighchen Familie aus seinem Palast
ich legte mich nieder, um ihm die Hand zu küssen, und
er reichte sie mir sehr huldvoll; desgleichen taten die

Kaiserin und die jungen Prinzen. Seine Majestät schenkte
mir fünfzig Geldbeutel mit je zweihundert Sprugs,
sowie sein Bildnis in Lebensgrösse, das ich sofort in

einen meiner Handschuhe steckte, um es vor Beschä-
digungen zu bewahren. Der Zeremonien bei meinem
Aufbruch aber waren zu viel, als dass ich den Leser
jetzt damit belästigen könnte.

Ich versah das Boot mit den Leichen von hundert
Ochsen imd dreihundert Schafen ; verstaute entsprechende
Mengen von Brot und Getränken und soviel fertig-

bereitete Speisen, wie vierhundert Köche mir liefern

konnten. Lebend nahm ich sechs Kühe und zwei Bullen
mit und ebensoviele Mutterschafe und Böcke, denn
die gedachte ich in meine Heimat zu bringen, um die

Rasse dort zu züchten. Um sie an Bord füttern zu
können, verstaute ich ein grosses Bündel Heu und einen
Sack Korn. Gern hätte ich mir auch noch ein Dutzend
der Eingeborenen mitgenommen, aber das wollte der
Kaiser auf keinen Fall erlauben; und abgesehn davon,
dsrn er mir meine Taschen sorgfältig durchsuchen liess,

nahm er mir mein Ehrenwort ab, dass ich keine seiner

I'

M

127



auf
Untertanen entführen würde, geschähe es auch
ihren Wunsch und mit ihrem Einverständnis.

Als ich in dieser Weise alles, so gut ich es vermochte,
vorbereitet hatte, ging ich am vierundzwanzigsten Tage
des September 1701 um sechs Uhr morgens unter Segel;
und als ich etwa vier Meilen nach Norden gemacht
hatte, denn der Wind wehte aus Südosten, erspähte
ich gegen sechs Uhr abends etwa eine halbe Meile im
Nordwesten eine kleine Insel. Ich Pegelte dorthin und
warf auf der Windschutzseite der Insel, die unbewohnt
zu sein schien, Anker. Dann nahm ich ein paar Er-
frischungen zu mir und ging zur Ruhe. Ich schlief gut
und, wie ich vermute, wenigstens sechs Stunden, denn
zwei Stunden, nachdem ich erwacht war, brach der Tag
an. Die Nacht war heU, und ich ass mein Frühstück,
ehe die Sonne aufging; und da der Wind günstig war!
so Uchtete ich den Anker und steuerte denselben Kurs!
den ich am Tage zuvor gehalten hatte, wobei ich mich
nach meinem Taschenkompass richtete. Es war meine
Absicht, wenn möglich, eine jener Insehi zu erreichen,
die, wie ich zu glauben Grund hatte, im Nordosten von
Van-Diemensland lagen. Den ganzen Tag hindurxsh
aber bekam ich nichts in Sicht; doch als ich am nächsten
Tage gegen drei Uhr nachmittags nach meiner Be-
rechnung etwa vierundzwanzig Meilen von Blefusku
aus gemacht hatte, erspähte ich ein Segel, das nach
Südosten steuerte; mein Kurs lief jetzt genau östlich.
Ich rief es an, doch konnte ich keine Antwort erlangen;
nichtsdestoweniger merkte ich, dass ich ihm auflief!
denn der Wind Hess nach. Ich warf alle Leinwand aus,
die ich besass, und in einer halben Stunde erspähte
man mich an Bord, hisste die Flagge und löste einen
Kanonenschuss. Es ist nicht leicht, die Freude zu
schildern, die mich befiel, als ich noch einmal hoffen
konnte, mein geliebtes Land und die Pfänder, die ich
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dort zurückgelaasen hatte, wiederausehn. Das Schiff
reffte die S^el, und ich erreichte es am sechsund*
«wanzigsten September zwischen fünf und sechs Uhr
abends; doch als ich gar seine englischen Farben sah,
sprang mir das Herz in der Brust. Ich tat meine Kühe
und Schafe in meine Rocktaschen und stieg mit meiner
ganzen kleinen Ladung an Vorräten an Bord. Das
Schiff war ein englischer Kauffahrer auf dem Rückweg
durch die Nord- und Südsee aus Japan; der Kapitän
war Herr John Biddel aus Deptford, ein sehr höflicher
Mann und ein ausgezeichneter Seefahrer. Wir waren
jetzt auf dreissig Grad südlicher Breite; an Bord be-
fanden sich etwa fünfzig Mann, und ich traf einen
meiner alten Kameraden, einen gewissen Peter Williams,
der mir dem Kapitän gegenüber ein gutes Zeugnis aus-
stellte. Dieser Herr behandelte mich sehr freundlich
und bat mich, ihm mitzuteilen, von wo ich zuletzt aus-
gelaufen sei und wohin ich wollte; ich tat es in wenigen
Worten; aber er glaubte, ich redete irre und die aus-
gestandnen Gefahren hätten mir den Kopf vei-dreht;
da zog ich meine Rinder und meine Schafe aus der
Tasche, und nachdem er sich sehr über sie verwundert
hatte, überzeugte er sich durch sie von meiner Wahr-
haftigkeit. Dann zeigte ich ihm das Gold, das der
Kaiser von Blefusku mir gegeben hatte, sowie auch
das Bild Seiner Majestät in Lebensgrösse nebst einigen
andern Seltenheiten aus jenem Lande. Ich gab ihm
zwui Beutel zu je zweihundert Sprugs und vorsprach
ihm, wenn wir in England ankämen, ihm eine trächtige
Kuh und ein trächtiges Mutterlamm zu schenken.

Ich will den Leser nicht mit einem ausführlichen
Bericht über diese Reise belästigen, die zum gi-össten
Teil sehr glücklich verlief. Wir kamen am 13. April 1702
auf der Rhede der Downs an. Ich hatte nur einen Unfall
zu verzeichnen; die Schiffsratten nämlich entführten
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mir eins meiner Schafe; ich fand seine Knochen, voc
denen du Fleisch sauber abgenagt war, in einem Loch.
Den Rest meines Viehs brachte ich wohlbehalten an
Land und setzte es zum Weiden auf einen Krokettplata
bei Greenwich, wo sie in dem feinen Gras sehr herzhaft
grasten, obwohl ich stets das Gegenteil befürchtet hatte;
auch hätte ich es wahrend einer so langen Reise nicht
durchbringen können, hätte mir nicht der Kapitän
ein wenig von seinen besten Biskuits gegeben, die, zu
Pulver zerrieben und mit Wasser gemischt, ihr be-
standiges Putter waren. Während der kurzen Zeit,
die ich in England verbrachte, erzielte ich hohe Ein-
nahmen, indem ich mein Vieh vielen Leuten von Stande
und andern zeigte; und ehe ich meine zweite Reise
begann, verkaufte ich es um sechshundert Pfund. Seit
meiner letzten Heimkehr habe ich erfahren, dass die
Tiere, und vor allem die Schafe, sich stark vermehrt
haben. Ich hoffe, dass es infolge der Feinheit des Felk
sehr zum Nutzen der WoUfabrikation ausschlagen wird.

Ich bliöb nur zwei Monate bei meinem Weib und den
Meinen; denn mein unersättliches Verlangen nach dem
Anblick fremder Länder wollte mir keinen langem Auf-
enthalt erhüben. Ich liess meinem Weibe fünfzehn-
hundert Pfuiid zurück und brachte sie in einem guten
Hause zu Redriff unter. Was mir dann noch blieb,
behielt ich bei mir und zwar teils in bar, teils in Waren,
denn ich hoffte, mein Vermögen zu mehren. Mein
ältester Onkel Johann hatte mir einen kleinen Landbesiti
bei Epping hinterlassen, der mir jährlich etwa dreissig
Pfund abwarf, und ich hatte den Schwarzen Bullen
in d- Fetterlane langfristig gepachtet, der mir noch
einmal soviel eintrug; so war ich also nicht mehr in
Gefahr, dass meine Familie dem Kirchspiel zur Last
fallen könnte. Mein Sohn Johann, der nach meinem
Onkel genannt war, besuchte die Elementarachule; er
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war ein begabte« Kind. Meine Tochter Betty (die jetxt

erheiratet iat und schon Kinder hat) betoh&ftigte och
damals mit Näharbeiten. . . aahm von meinem Weibe,
meinem Jungen und meinem Mädchen Abechied, nicht
ohne Tränen auf beiden Seiten und ging an Bord der
„Adventure", eines Kauffahrers von dreihundert Tonnen,
der nach Surat segelte und vom Kapitän John Nicholae
aus Liverpool befehligt ^-urde. Doch den Bericht über
diese Reise muss ich für den zweiten Teil meiner Reisen
aufsparen.
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KAPn EL I.

r\a mich Natur und Schicksal zu einem tatenreichen
JL/und rastlosenLeben verurteilt hatten, verliess ich zwei
Monat« nach meiner Heimkehr von neuem mein Land
und gmg auf der Rhede der Downs am 20. Juni 1702
auf der Adventure zu Schiff, die von Kapitän John
Nicholas. emem Mann aus Comwall, befehügt ^urde
und nach Surat segelte. Wir hatten sehr günstigen Wind
bis wir beim Kap der guten Hoffnung ankamen, wo wir
landeten, um frisches Wasser einzunehmen; da wir
jedoch em Leck entdeckten, so löschten wir unsre Waren
und überwinterten dort; denn der Kapitän erkrankte
an einem Fieber, und so konnten wir das Kap nicht
vor Ende des März verlassen. Dann gingen mr wieder
unter Segel und hatten.eine gute Fahrt, bis wir die Strasse
von Madagaskar passierten; doch als Mir nördlich von
dieser Insel waren und etwa den fünften Grad südlicher
Breite erreichten, begannen am neunzehnten April
die Winde, die in diesen Meeren sonst, wie man beobachtet
hat. von Anfang Dezember bis Anfang Mai in bestän-
d^ger. gleichmässiger Stärke aus Nordwesten zu blasen
pflegen, mit weit grösserer Heftigkeit und westlicher
als gewöhnUch zu wehn; und so blieb es zwanzig Tage
lang, wahrend welcher Zeit wir bis wenig östlich von
den Molucca-Inseln und bis etwa drei Grad nördlich
von der Linie getrieben wurden; unser Kapitän steUte
das durch eine Beobachtung fest, die er am zweiten
Mai aufnahm, denn um diese Zeit liess die Briese
nach, und es trat vollständige Windstüle ein, wo-
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rüber ich mich nicht wenig freute. Er aber, der die

Seefahrt in diesen Meeren von Grund aus kannte,

befahl uns, alles für einen Sturm zu rüsten, der denn

auch am folgenden Tage losbrach, da ein südlicher

Wind, den man den südlichen Monsun nennt, einzu-

setzen begann.

Da wir sahn, dass unser Sprietsegel wahrscheinlich

über Bord gehn würde, so holten wir es ein und hielten

uns bereit, auch unsre Fock aufzubinden; doch da das

Wetter immer schlimmer wurde, so sahn wir nach, ob

die Geschütze fest standen, und holten das Besansegel

ein. Das Schiff nahm breitseits stark über, und daher

hielten wir es für besser, vor der See zu lenssen, als

völlig beizulegen. Wir refften also die Fock und setzten

sie wieder, um sie dann kräftig beizuholen; das Ruder

lag schwer in Luv. Das Schiff hielt sich wacker. Wir

belegten die vordere Stag; aber das Segel war zerrissen,

und wir mussten die Stange niederlegen, um das Segel

ins Schiff zu nehmen, und alles losbinden, was klar von

ihm stand. Es war ein wilder Sturm, und die See brach

in merkwürdiger und gefährlicher Weise. Wir legten uns

bei der Talje des Kolderstocks ein und halfen dem Mann
am Ruder. Den Grossmast wollten wir nicht nieder-

nehmen, sondern alles stehn lassen, denn das Schiff

lief ganz gut vor der See und wir wussten, dass es um
so stetiger blieb, so lange der Mast oben stand, und dass

es bessre Fahrt machte, zumal wir räume See hatten.

Als der Sturm vorüber war, setzten wir Fock und Gross-

segel und holten das Schiff in den Wind. Und schliesslich

setzten wir auch Besan, Grosstop und Vortop. Unser

Kurs lief Ost-Nord-Ost, der Wind kaum aus Südwesten.

Wir holten die Steuerbordsschwerter an Bord und

warfen die Luvbrassen und Toppenanten ab, setzten die

Leebrassen, zogen dieLuvbulien nach vorn hin ein, holten

sie fest und belegten sie; dann holten wir das Besans^el
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fest an den Wind und hielten es voll und so dicht, wie

ee nur liegen wolltet

Während dieses Sturms, dem ein starker westsüd-

westlicher Wind folgte, wurden wir nach meiner Be-

rechnung um etwa fünfhundert Meilen ostwärts ab-

getrieben, so dasä selbst der älteste Seemann an Bord

nicht mehr zu sagen vermochte, in welchem Teil der

Welt wir uns befanden. Unsre Vorräte hielten gut aus,

unser Schiff war in gutem Stand und unsre Mannschaft

bei trefflicher Gresundheit; nur waren wir in grösster

WassemoV. Wir hielten es für das beste, den gleichen

Kurs zu halten, und nicht weiter nördlich zu gehn;

denn dadurch wären wir vielleicht an die Nordwestküste

Grosstatariens und in das Eismeer geraten.

Am 26. Juni 1703 entdeckte ein Schiffsjunge vom
Topmast aus Land. Am siebzehnten kamen wir voll in

Sicht einer grossen Insel oder eines Kontinents (denn

ob es das eine oder das andre war, wussten wir nicht),

in dessen Süden eine schmale Landzunge ins Meer

hinaussprang und eine Bucht bildete, die zu flach war,

um ein Schiff von über hundert Tonnen aufzunehmen.

Wir warfen etwa eine Meile vor Üieser Bucht Anker,

und unser Kapitän schickte ein Dutzend seiner Leute

wohl bewaffnet im Beiboot aus; sie hatten Gefässe für

Wasser bei sich, falls solches zu finden war. Ich bat ihn

um Urlaub, sie zu begleiten, denn ich wollte mir das

Land ansehn und Entdeckungen machen, wenn ich es

konnte. Als wir ans Land kamen, sahen wir keinerlei

Fluss oder Quelle und auch keine Spur ven Bewohnern.

Unsre Leute wanderten also an der Küste entlang,

um nahe am Meer frisches Wasser ausfindig zu machen,

und ich zog etwa eine Meile landeinwärts, wo ich eine

unfruchtbare und felsige Gegend fand. Ich begann,

Ji

* Diese Scbiidcnmg ist natürlich parodistisch auf den in seitgenöasischen

ReiwschilderuDKen beUebten Seemanusstil geniUuxt.
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müde zu werde», und da ich nichts sah, was meineNeugier
wach halten konnte, so kehrte ich langsam nach der

Bucht zurück; da nun das Meer voll vor meinen Augen
da lag,* sah ich sogleich unsre Leute, die schon wieder im
Boot waren und um ihr Leben auf das Schiff zu ruderten.

Ich wollte ihnen eben, obwohl es zwecklos gewesen wäre,

nachrufen, als ich ein riesiges Geschöpf bemerkte, das
ihnen, so schnell es konnte, durchs Meer hin nach-

watete; es kam nicht viel weiter als bis ans Knie ins

Wasser und machte ungeheure Schritte; aber unsre

Leute hatten eine halbe Meile Vorsprung vor ihm, und
da die See rings voll spitziger Felsen lag, so war das
Ungeheuer nicht imstande, da« Boot einzuholen. Das
habe ich erst später gehört, denn ich wagte es nicht,

zu bleiben und den Ausgang des Abenteuers abzuwarten,

sondern lief viehnehr, so schnell ich konnte, den Weg,
den ich zuerst gegangen war, und kletterte dann einen

steilen Hügel hinauf, der mir einen gewissen Ausblick

ins Land erlaubte. Ich sah, dass es völlig bebaut war;
doch was mich zunächst überraschte, das war die Länge
des Grases, das auf diesen Wiesen, die man fürs Heu
aufzusparen schien, etwa zwanzig Fuss hoch stand.

Ich schlug eine Landstraas«^ ein; denn dafür hielt ich

sie, obwohl sie den Eingeborenen nur als Fusspfad durch
ein Gerstenfeld diente. Hier ging ich eine Weile weiter,

doch konnte ich auf den Seiten wenig sehn, da die Ernte-

zeit bevorstand und das Korn wenigstens vierzig Fuss
aufragte. Ich brauchte eine Stunde, um dieses Feld zu
durchschreiten; und es war eingehegt mit einer Hecke
von wenigstens hundertundzwanzig Fuss Höhe; die

Bäume aber waren so hoch, dass ich ihre Höhe nicht

einmal schätzen konnte. Aus diesem Felde führte ein

Zauntritt in das nächste. Er hatte vier Stufen, und wenn
man auf der obersten stand, hatte man noch einen Stein

zu übersteigen. Es war mir nicht mögüch, diesen Stufen-
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weg zu erklettern, denn jede Stufe war sechs Fuss hcK-h,

und der obere Stein mehr als zwanzig. Ich versuchte
eben, eine Lücke in der Hecke zu finden, als ich einen
der Eingeborenen entdeckte, der im nächsten Feld auf
den Zauntritt zuging; er war von derselben Grösse wie
der, den ich im Meer hatte unser Boot verfolgen sehn.

Er schien mir so gross zu sein, wie ein gewöhnlicher Kirch-
turm, und mit jedem Schritt legte er, so weit ich es

schätzen konnte, etwa zehn Ellen zurück. Mich befielen

äusserste Furcht und höchstes Staunen, und ich lief,

um mich im Korn zu verstecken, von wo aus ich ihn
oben auf dem Zauntritt erspähte, wie er in das nächste
Feld zur Rechten zurückblickte; dann hörte ich ihn

mit einer Stimme rufen, die viele Male lauter war als

ein Schallrohr: aber das Geräusch verhallte so hoch in

der Luft, dass ich zunächst des sicheren Glaubens war,
es sei ein Donner. Alsbald kamen sieben ihm gleiche

Ungeheuer mit Sicheln in den Händen, deren jede etwa
so gross war wie sechs Sensen, auf ihn zu. Diese Leute
waren nicht so gut gekleidet wie der erste, dessen Diener
oder Aokerknechte sie zu sein schienen, denn als er ein

paar Worte zu ihnen sprach, kamen sie in das Feld herab,
wo ich lag, um das Korn zu mähen. Ich hielt mich ihnen
so fem, wie ich nur konnte, doch machte es mir grosse

Schwierigkeit, mich zu bewegen, da die Halme des
Korns bisweilen nicht mehr als einen Fuss von einander
standen, so dass ich mich kaum zwischen ihnen durch-
zwängen konnte. Trotzdem aber gelang es mir, bis zu
einem Teil des Feldes vorzudringen, wo das Getreide
von Regen und Wind niedei^elegt worden war. Hier
war es mir nicht mehr möglich, auch nur noch einen

Schritt wei<.erzugehn, denn die Halme waren so mit-

einander verwebt, dass ich nicht mehr durchkriechen
konnte, und die Grannen der gefallenen Ähren waren so

stark und spitz, dass sie mir durch die Kleider ins Fleisch
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eindrangen. Zu gleicher Zeit hörte ich die Schnitter

keine hundert Ellen weit hinter mir. Da ich nun von

der Anstrengung ganz entmutigt und von Gram und Ver-

zweiflung übermannt war, so legte ich mich zwischen

zwei Furchen nieder und wünschte von Herzen, daas

ich dort meine Tage beschUessen könnte. Ich schluchzte

um meine trostlose Witwe und meine vaterlosen Kinder.

Ich beklagte meine eigne Narrheit und meinen Eigen-

sinn, dass ich dem Rat all meiner Freunde und Ver-

wandten zuwider doch noch eine zweite Reise unter-

nommen hatte. In dieser furchtbaren Aufregung meines

Geistes konnte ich nicht umhin, an LiUiput zu denken,

dessen Einwohner mich als das grösste Wunder ansahn,

das je in der Welt aufgetreten war; dort war ich im-

stande gewesen, eine kaiserliche Flotte mit meiner einen

Hand zu ziehn und jene andern Taten zu vollbringen,

die bis in ewige Zeiten werden von den C'hronikcn jenes

Kaiserreichs berichtet werden, während die Nachwelt sie

kaum glauben wird, obwohl sie von Millionen bezeugt

wurden. Ich überlegte mir, Avie demütigend es für mich

sein musste, wenn ich nun hier in dieser Nation ebenso

bedeutungslos erschien, wie ein einzelner LilUputaner

unter uns erscheinen würde. Aber das, so sagte ich mir

rausste noch das geringste an meinem Unglück sei.i;

denn da man beobachtet hat, dass die menschlichen

Wesen im Verhältnis zu ihrer Grösse immer wilder und

grausamer werden, was konnte da wohl ich andres er-

warten, als dass ich zu einem Bissen für den Mund des

ersten unter diesen unermesslichen Barbaren dienen

würde, der mich etwa ergriffe ? Unzweifelhaft haben die

Philosophen recht, wenn sie uns sagen, dass nichts anders

als verhältnismässig gross oder klein ist. Es hätte dem
Schicksal auch gefallen können, die LilUputaner eine

Nation finden zu lassen, wo die Leute im Vergleich zu

ihnen ebenso winzig gewesen wären, wie sie es im Vergleich
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zu mir waren. Und wer weiss, ob nicht selbst dieses un-

geheure Geschleclit Sterbhcher in einem fernen Teil der
Welt, den wir noch nicht entdeckt haben, im gleichen
Masse i bertroffen worden mag.
Obwohl ich beängstiget und verwirrt war, konnte ich

mich doch nicht enthalten, diese t*berlegungen fort-

zuspinnen, als einer der t^chnitter der Furche, in der ich

lag, bis auf zehn Ellen nahe trat, so dass ich besorgen
musste, er würde mich uiit dem nächsten Schritt unter
seinem Fuss zermalmen oder mich mit seiner Sichel

in Stücke schneiden. Und als er also zu einer neuen
Bewegung Anstalt machte, schrie ich so laut auf, wie ich

in meiner Furcht nur schreien konnte. Sofort brach
das riesige Geschöpf seinen Schritt ab und blickte eine
Weile rings unter sich, bis er mich auf dem Boden liegend

erspähte. Er überlegte eine Weile mit der Vorsicht dessen,
der ein kleines gefährliches Tier so packen will, dass es

ihn weder kratzen noch heissen kann, wie ich es selbst

zuweilen in England mit einem Wiesel gemacht habe.
Schliesslich wagte er es, mich zwischen Zeigefinger und
Daumen an den Hüften zu fassen und mich drei Ellen
weit von seinen Augen emporzuheben, um meine Gestalt
genauer betrachten zu können. I h erriet, was er wollte,

und mein Glück gab mir soviel Geistesgegenwart, dass
ich mich nicht im geringsten wehrte, als er mich etwa
sechzig Fuss vom Boden in der Luft hielt und zwar,
obwohl er mir die Seiten schmerzhaft kniff, weil er
fürchtete, ich möchte ihm durch die Finger schlüpfen.
Ich wagte nichts weiter zu tun, als dass ich die Augen
zur Sonne emporhob und meine Hände in flehender
Haltung faltete, wobei ich in einem demütigen, me-
lancholischen Ton, wie er zu meiner Lage passte, einige
Worte sprach. Denn ich besorgte sehr, er würde mich
jeden Augenblick zu Boden schleudern, wie wir es in der
Regel mit jedem v-rhassten kleinen Tier tun, das wir
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vernichten möchten. Aber mein guter Stern wollte es so,

dass ihm meine Stimme und meine Gresten zu gefallen

schienen, und dass er mich als eine Kuriosität anzusehn

schien, wobei es ihn sehr wundernahm, mich deutlich

artikuUerte Worte sprechen zu hören, obwohl er sie

nicht verstehn konnte. Inzwischen konnte ich mich

nicht enthalten, zu stöhnen und Tränen zu vergiessen

und meinen Kopf nach meinen Flanken zu drehn, indem
ich ihm, so gut ich es vermochte, andeutete, wie grausam
mich der Druck seines Daumens und seines Fingers

schmerzte. Er schien zu begreifen, was ich meinte; denn
er hob einen Zipfel seines Rocks und legte mich sanft

hinein, worauf er alsbald mit mir zu seinem Herrn lief,

der ein wohlhabender Gutspächter war; es war aber

dieselbe Persönlichkeit, die ich zuerst im Felde gesehn

hatte.

Nachdem der Pacht« a ich aus ihren Reden
schloss) den Bericht über mich erhalten hatte, den sein

Diener ihm geben konnte, nahm er ein Stückchen dünnen
Strohs von etwa der Grösse eines Spazierstocks und hob
damit di<^ Schösse meines Rocks empor; es schien, als

hielt er ihn für eine Art Körperbedeckung, die die Natur
mir mitgegeben hatte. Er bhes mein Haar zur Seite,

um mein Gesicht besser sehn zu können. Dann rief er

seine Knechte zusammen und fragte sie (wie ich später

erfuhr), ob sie auch sonst schon je in den Feldern ein

kleines Geschöpf gesehn hätten, das mir ähnelte. Dann
setzte er mich sanft mit allen Vieren auf die Erde, doch
ich stand sofort wieder auf und ging langsam hin und her,

um den Leuten zu zeigen, dass ich nicht die Absicht hätte,

davonzulaufen. Sie setzten sich alle im Kreise um mich
her, um meine Bewegungen besser beobachten zu können,
loh zog den Hut und machte vor dem Pächter eine

tiefe Verbeugung. Dann fiel ich auf die Knie, hob
Hände und Blicke empor und sprach, so laut ich konnte,
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mehrere Worte: ich nahm eine G'^ldbörse voll Gold aus

der Tasche und überreichte sie ihm in Demut. Er nahm
sie auf seiner Handfläche entgegen, hielt sie dicht unter

sein Auge, um zu sehn, was es wäre, und wandte sie

mehrmals mit der Spitze einer Nadel, die er sich aus dem
Ärmel zog, um; doch wusste er nichts damit anzufangen.

Da winkte ich ihm, er möchte seine Hand auf den Boden
legen, nahm die Börse, öffnete sie und schüttete ihm all

das Gold auf die flache Hand. Es waren sechs spanische

Vierpistolenstücke und etwa zwanzig bis dreissig kleinere

Münzen. Ich sah, wie er die Spitze seines kleinen Fingers

an der Zunge befeuchtete und damit erst eins, dann ein

zweites der grÖssten Stücke aufnahm; doch schien er

durchaus nicht zu verstehn, was es war. Er gab mir ein

Zeichen, sie wieder in die Börse zu tun, un4 die Börse

wieder in meine Tasche; und nachdem ich* sie ihm mehr-
mals angeboten hatte, hielt ich es auch für das beste,

das zu tun.

Der Pächter war mittlerweile üb€n:eugt, dass ich ein

vernunftbegabtes Wesen sein müsste. Er sprach oft mit

mir, und obwohl der Klang sdner Stimme mir wie der

Schall einer Wassermühle da*» Ohr zerriss, waren doch
seineWortedeutlich artikuliert. Icli antwortete in mehreren
Sprachen, so laut ich konnte, und er hielt sein Ohr oft

bis auf zwei Ellen zu mir herab, aber alles war vergeblich,

denn \\nr blieben einander völlig unverständlich. Dann
schickte er seine Diener an die Arbeit, nahm sein Taschen-

tuch aus der Tasche, breitete es doppelt auf seiner linken

Hand aus, legte sie mit der Fläche nach oben auf den
Boden und winkte mir, hinaufzutreten; das war nicht

schwer, denn die Hand war nicht über einen Fuss dick.

Ich hielt es für das Beste, zu gehorchen, und aus Furcht,

ich möchte fallen, legte ich mich in voller Länge hin,

worauf er mich zur weiteren Sicherheit bis zum Kopf in

das Taschentuch einwickelte und mich in dieser Weise
i'
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nach Hause trug. Dort rief er sein Weib und zeigte mich
ihr; sie aber Bchrie auf uiid lief davon, wie e« Frauen in

England beim Anblick einer Kröte oder einer Spinne
tun. Als sie aber eine Weile zugesehn hatte, wie ich mich
benahm und wie genau ich die Zeichen l)eac!htet<', die
ihr Gatte mir gab. liess sie sich schnell versöhnen und
wurde allmählich aus-serordentlich zärtlich gegen mich.
Es war etwa zwölf Uhr mittags, und eine Magd brachte

das Mittagessen. Ks war nur ein einziges kräftiges Fleisch-

gericht (wie es für den einfachen Stand eines Landwirts
p««te) in einer Schüssel von etwa vierundzwanzig Fuss
Durchmesser. Die Tischgesellschaft bestand aus dem
Pächter, seinem Weibe, drei Kindern und einer alten

Grossmutter. Als sie sich gesetzt hatten, stellteder Pächter
mich in einiger Entfernung von sich a f den Tisch, der
dreissig Fuss überm Boden stand. Ich war in furcht-
barer Angst, und hielt mich aus Furcht vor einem Fall,

so weit ich nur konnte, vom Rand entfernt. Das Weib
hackte ein wenig Fleisch und zerkrümelte ein wenig
Brot auf einem hölzernen Teller, den sie vor mich hinsetzte.
Ich machte ihr eme tiefe Verbeugung, zog mein Messer
und meine Gabel und langte zu, wa.s sie aufs höchste
entzückte. Die Pächterin schickte ihre Magd nach einem
Schnapsglas aus, das etwa zwei Gallonen fa.s.ste', und
füllte es mit einem Getränk. Ich nahm das Gefäss mit
vieler Mühe in beide Hände und trank in der ehrfurchts-
vollsten Weise auf die Gesundheit der Dame, wobei ich
die englischen Worte so laut wie nur möglich aussprach

;

die ganze Gesellschaft lachte so herzlich, dass der Lärm
mich fast taub machte. Das Getränk sv hmeckte wie ein
Landzider und war nicht i ngenehm. Dann gab mir
der Hausherr einen Wink, neben semen Tciier zu treten.
Doch als ich übern Tisch hinging, stolperte ich. da ich,

wie der Leser es sich leicht denken kann und entschuldigen

C« 9 Liter.
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wird, die i^anze Zeit hindurch in grosser Überraschung

war, über eine Kruste und fiel ilach aufs Gesicht, doch

ohne mich zu verletzen. Ich sprang sofort wieder auf, und

da ich sah, dass die guten Leute in grosser Sorge waren,

nahm ich meinen Hut (den ich aus Wohlerzogenheit

unterm Arm hielt), schwang ihn überm Kopf und rief

areimal Hurrah, um zu zeigen, dass ich mir bei meinem

Fall keinen Schaden getan hatte. Doch als ich auf meinen

Herrn (wie ich ihn künftig nennen werde) zuging, ergriff

mich sein jüngster Sohn, der neben ihm sass, ein Schlingel

von etwa zehn Jahren, an den Beinen und hielt mich so

hoch in die Luft, dass ich an allen Gliedern zitterte;

sein Vater aber entriss mich ihm und gab ihm zu-

gleich einen Backenstreich 3'jf die linke Seite, der in

Europa eine Schwadron Reiter zu Boden geworfen !
' tte;

worauf er befahl, ihn vom Tisch zu entfernen, i .. uh

jedoch fürchtete, der Junge möchte mir seinen Groll

nachtragen, und da ich wohl wusste, wie heimtückisch

bei uns von Natur alle Kinder gegen Sperlinge, Kaninchen,

junge Katzen und Hunde sind, so fiel ich auf die Knie und

gab, indem ich auf den Knaben zeigte, meinem Herrn zu

verstehn, so gut ich es konnte, dass ich wünschte, er

möge seinem Sohn verzeihn. DerVater tat mir den Willen,

und der Knabe nahm seinen Platz wieder ein. Ich aber

trat zu ihm und küsste ihm dieHand, die meinHerr nahm,

um ihn zu zwingen, dass er mich sanft damit streichelte.

Während des Mittagessens sprang meiner Herrin ihre

Lieblingskatze in den Schoss. Ich hörte hinter mir ein

Geräusch, wie das von einem Dutzend Strumpfwirker,

die bei der Arbeit sind. Und als ich den Kopf wandte,

sah ich, dass es von dem Schnurren dieses Tieres herkam,

das dreimal so gross zu sein schien wie ein Ochse; wenig-

stens schloss ich das aus dem Anblick ihres Kopfes und

ihrer einen Tatze, während ihre Herrin sie fütterte und

streichelte. Die Wildheit der Ei>chcinung dieses Tieres
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brachte mich ganz aus der Passung; obwohl ich über
fünfzig Fuss entfernt ganz am andern Ende des Tisches
stand und obwohl ihre Herrin sie fest hielt, aus Furcht,
sie könnte anspringen und mich mit ihren Krallen
packen. Doch war gar keine Gefahr vorhanden, denn die
Katze nahm nicht die geringste Notiz von mir, als mein
Herr mich ihr bis auf drei EUen näherte. Und da man
mir immer gesagt hatte, wie ich es auch auf meinen
Reisen durch die Erfahrung als richtig erfunden habe,
da«s es das sicherste Mittel ist, ein wildes Tier zur Vev^
folgung oder zum Angriff zu reizen, wenn man vor ihm
flieht oder Furcht verrät, so beschloss ich, in dieser ge-
fährlichen Lage keineriei Besorgnis zu zeigen. Ich ging
unerschrocken fünf oder sechsmal dicht vor dem Kopf
der Katze hin und her und näherte mich ihr bis auf eine
halbe Elle; da aber zog sie sich zurück, als fürchtete eher
sie sich vor mir. Weniger Besorgnis weckten in mir die
Hunde, von denen, wie es in den Häusern der Landpächter
ül;:ch ist, drei oder vier ins Zimmer kamen; einer von
ihnen war eine Dogge, die an Umfang vier Elefanten
gleichkam; ein zweiter ein Windspiel, das noch etwas
grosser war als die Dogge, aber nicht so breit.

Als das Mittagessen fast voriiber war, kam die Amme
mit einem einjährigen Kind auf dem Arm herein, da«
mich sofort erblickte und mit der üblichen Beredsamkeit
der Kinder ein Geschrei erhob, das man hätte von
London-Bridge bis Chelsea hören können, um mich zum
Spielzeug zu erhalten. Die Mutter nahm mich aus reiner
Nachgiebigkeit auf und hielt mich dem Kinde hin, das
mich sofort am Gürtel packte und meinen Kopf in seinen
Mund schob, wo ich so laut brüllte, dass der Knirps
erschrak und mich fallen Hess: ich hätte mir unfehlbar
den Hals gebrochen, weim nicht die Mutter ihre Schürze
unter mir aufgehalten hätte. Die Amme machte, um
ihren Säugling zu beruhigen, Gebrauch von einer Rassel •



sie bestand aus einer Art holüen Gefässcs, dan mit grossen

Steinen gefällt und mit einem Tau am Gürtel des Kinde»

befestigt war; &ber es war alles vergebens, so dass sie

gezwungen war, das letzte Mittel anzuwenden, indem sie

es an die Brust nahm. Ich muss gestehen, dass mir niciits

je solchen Abscheu eingeflösst hat, wie der Anblick ihrer

ungeheuerlichen Brust; ich weiss nicht, womit ich sie

vergleichen soll,um dem neugierigenLeser eine Vorstellung

von ihrem Umfang, ihrer Farbe und ihrer Form zu geben.

Sie ragte sechs Fuss vor, und ihr Umfang konnte nicht

weniger als sechzehn betragen. Die Warze war etwa halb

so gross wie mein Kopf, und die Farbe sowohl dieser

Warze wie der übrigen Brust war so gesprenkelt mit

Flecken, Finnchen und Sommerspix>ssen, dass nichts

ekelhafter aussehen konnte. Ich sah sie nämlich ganz

aus der Nähe, da sie sich hinsetzte, um das Kind bequemer
saugen zu lassen, und ich auf dem Tisch stand. Da musste

ich an die glatte Haut onsrer englischen Damen denken,

die uns so schön erscheinen, und zwar einzig, weil sie von
unsrer eignen Grösse und die Fehler der Haut nur durch

ein Vergrösserungsglas zu sehn sind; denn durch eine

Lupe sieht, wie wir durchs Experiment feststellen können,

die glatteste und weisseste Haut grob und rauh und
fleckig aus.

Ich entsinne mich, dass mir, als ich in Liliput war, die

Haut dieser winzigen Menschen als die schönste von der

Welt erschien; und als ich mit einem Gelehrten, der eng

mit mir befreundet war, über dieses Thema sprach,

sagte er mir, mein Glicht erscheine ihm viel glatter und
reiner, wenn er mich vom Boden aus ansehe, als aus

grösserer Nähe, wenn ich ihn zum Beispiel in die Hand
nähme und hochhöbe; denn dann, das gab er zu, war es

zunächst ein scheusslicher Anblick. Er sagte mir, er

könne in meiner Haut grosse Löcher entdecken; die

Stoppeln meines Bartes seien zehnmal so stark wie die
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Borsten eines Ebers, und die Farbe meiner Haut bestehe
aus vielen geradezu unangenehmen Farbflecken; ich
muss freilich bitten, sagen zu dürfen, dass ich einen
ebenso hellen Taint habe wie die meisten Leute meines
Geschlechts und meiner Heimat; und trotz ali meiner
Reisen bin ich nur wenig sonnenverbrannt. Andrerseits
sagte er mir oft, wenn er von den Damen am Hofe jenes
Kaisers sprach, die eine habe Sommersprossen, eine
zweite einen zu breiten Mund, eine dritte eine zu grosse
Naae, während ich von all dem nichts zu erkennen ver-

mochte. Ich gebe zu, dass diese Überlegung auf der Hand
lag, aber ich konnte sie nicht unterdrücken, damit der
Leser nicht etwa denkt, diese ungeheuren Geschöpfe
seien Tiirklich missgestaltet gewesen : denn ich muss ihnen
Gerechtigkeit widerfahren lassen und sagen, dass sie

eine schöne Rasse sind; und besonders die Gesichtszüge
meines Herrn schienen mir, obwohl er nur ein Pächter ist,

wenn ich ihn in seiner Höhe von sechzig Fuss betrachtete,
sehr gut proportioniert.

Als das Mittagessen vorüber war, ging mein Herr zu
seinen Knechten hinaus, nachdem er zuvor seinem Weibe
(ich konnte das aus seiner Stimme und seinen Gesten
entnehmen) strengen Auftrag gegeben hatte, auf mich zu
achten. Ich war sehr ermüdet und schlafbedürftig,
und da meine Herrin das merkte, legte sie mich auf ihr
eigne» Bett und deckte mich mit einem sauberen,
weissen Tuch zu, das freilich grösser und gröber war, als

das Grosssegel eines Kriegsschiffes.

Ich schlief etwa zwei Stunden hindurch und träumte,
ich sei mit Weib und Kindern zu Hause; das steigerte
meinen Kummer nur noch, ab ich erwachte und sah, dass
ich in einem ungeheurenZimmervon zwei- bis dreihundert
Fuss Breite und über zweihundert Fuss Höhe allein war
und in einem zwanzig Ellen breiten Bett lag. Meine
Henin war an ihre Hausarbeit gegangen und hatte mich
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eingeschlossen. DasBett stand acht£llen über dem Boden.

Ein paar Bedürfnisse der Natur verlangten, dass ich

hinunterstiege; ich wagte nicht zu rufen, und hätte ich

es gewagt, so wäre es vergeblich gewesen, da meine

Stimme auf die Entfernung von dem Zimmer, in dem ich

lag, bis zur Küche, wo die FamiUe sich aufhielt, nicht

gereicht hätte. Als ich in dieser Not war, krochen zwei

Ratten an den Vorhängen herauf und liefen witternd

auf dem Bett hin und her. Die eine von ihnen kam fast

bis zu meinem Gesicht heran, worauf ich entsetzt auf-

sprang und meinen Hirsclifänger zog, um mich zu ver-

teidigen. Diese scheusslichenTiere warenver^'egen genug,

um mich von beiden Seiten her anzugreifen, und das eine

legte den Vorderfuss auf meinen Kragen; zu meinem
Glück aber gelang es mir, ihm den Bauch aufzuschlitzen,

ehe es mir etwas antun konnte. Es fiel mir zu Füssen

nieder, und als das andere das Schicksal seines €tefährteii

sah, entfloh es, doch nicht ohne eine schöne Wunde auf

dem Rücken, die ich ihm auf der Flucht beibrachte,

und aus der das Blut niederrieselte. Nach dieser Tat

ging ich langsam auf dem Bett hin und her, um wieder

zu Atem zu kommen und meinen Mut zurückzugewinnen.

Diese Geschöpfe waren etwa so gross wie ein grosser

Kettenhun«^ ^r unendlich viel gewandter und wilder,

so dass ic! - ibar in Stücke gerissen imd verschlungen

worden wi <« ätte ich meinen Gürtel abgel^t, ehe ich

schlafen ging. Ich mass den Schwanz der toten Ratte

und fand, dass er zwei Ellen weniger einen Zoll lang war;

aber es widerstrebte mir, den Leichnam vom Bett

hinunterzuziehn, mo er, immer noch blutend, liegen

blieb; ich sah, dass noch ein wenig Leben darin war,

doch mit einem kräftigen Hieb über den Nacken be-

förderte ich ihn vollends.

Bald darauf kam meine Herrin ins Zimmer, und ak
sie mich ganz blutig sah, kam sie herbeigelaufen und
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und sie hat sich meinem Gedächtnis so stark eingeprägt,
dass ich bei der Niederschrift keinen einzigen wesent-
Hchen Umstand ausliess; wenn ich auch bei einer strengen
Durchsicht ein paar weniger wichtige Stellen strich,

die in mein'jr ersten Niederschrift standen, und zwar,
weil ich den Tadel fürchtete, ich sei weitschweifig und
kleinlich, und dieser beiden Fehler beschukUgt man
Reisende gar oft und nicht ohne Recht.
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KAPITEL IT.

Sihliflerun« der Tochter des Pächters. Der Verfasser wird in eine

Marktstadt und von dort In eine Hauptstadt gebracht. Die Einzel-

heiten seiner Reise.

II Feine Herrin hatte eine Tochter von neun Jahren,

1* I ein fortgeschrittenes Kind für iur Alter, das mit der

Nadel gewandt umzugehn wusste und den Säugling

geschickt anzuziehn verstand. Ihre Mutter und sie

kamen auf den Gedanken, mir für die Nacht die Wiege

des kleinsten Kindes herzurichten. Die Wiege wurde in

die Schublade eines grossen Schranke gestellt, und die

Schublade wieder aus Furcht vor den Ratten auf ein

hängendes Regal. Das blieb mein Bett, solange ich mich

bei diesen Leuten aufliielt; freilich wurde es allmählich

immer bequemer ausgestattet, je mehr ich nämlich ihre

Sprache lernt« und meine Wünsche aussprechen konnte.

Dieses Mädchen war so behend, dass sie, nachdem ich

mich ein* oder zweimal vor ihren Augen ausgezogen hatte,

imstande war, micti an- und auszuziehen, obwohl ich

sie nie damit belästigte, wenn sie mich das eine oder das

andre selbst verrichten lassen sollte. Sie machte mir

sieben Hemden und noch einige andre Wäsche, und
zwar aus dem feinsten Stoff, der zu finden war, und der

denn freilich immer noch gröber blieb als Sackleinewand

;

und die wusch sie mir beständig mit eignen Händen.

Zugleich war sie meine Lelu'erin in ihrer Sprache: wenn
ich auf irgend etwas deutete, so sagte sie mir, wie es

in ihrer Sprache hiess; und auf diese Weise war ich nach

wenigen Tagen so weit, dass ich um alles bitten konnte,

worauf ich Lust hatte. Sie war sehr gutmütig und nicht

über vierzig Fuss hoch, denn sie war klein für ihr Alter.

Sie gab mir den Namen ,Grildrig', und die Familie und
später das ganze Königreich nahmen ihn auf. Das Wort
bedeutet etwa das, was die Lateiner Nanunculus nennen,

die Italiener Homuncelettino und wir ein Männchen.
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Ihr verdanke ich es vor allem, wenn ich in jenem Landeam Leben bheb: solange ich dort war, trennten wir uns
nie; ich nannte sie meine, Glumdalklitsch' oder meine
kleme Amme; und ich würde mich grossen Undanks
schuldig machen, wenn ich diese ehrenhafte Erwähnung
Ihrer Pflege und Liebe ausliesse; ich woUte von Herzen,
es läge m meiner Macht, ihr beides zu lohnen, wie sie es
verdient, statt das unschuldige, aber auch unglückliche
Werkzeug ihrer Schande zu sein, wie ich zu fürchten
nur zu viel Grund habe.
Man begann jetzt in der Nachbarechaft zu erfahren

und darüber zu reden, dass mein Herr auf dem Feldem seltsames Tier gefunden habe, das etwa so gross sei
wie em ,Splaknuck', aber in aUen Teilen genau geformt
wie ein menschliches Wesen, das es auch in aU seinen
Handlungen nachahme: es scheine in einer eignen leisen
Sprache zu sprechen, habe bereits mehrere Worte in
menschhcher Sprache gelernt, gehe aufrecht auf zwei
Bemen, sei zahm und sanft, komme, wenn man es rufe
tue, was man ihm befehle und habe die feinsten Güeder
von der Welt und einen Teint, der heller sei als der einer
dreijährigen Adelstochter. Ein zweiter Pächter der
ganz m der Nähe wohnte und mit meinem Herrn eng
befreundet war, kam eigens zu Besuch, um die Wahrheit
dieser Geschichte zu erforschen. Ich wurde sofort herbei-
geholt und auf einen Tisch gestellt, wo ich umhewinÄ
wie man mir befahl, meinen Hirschfänger zog und wiederm die Scheide stiess, dem Gast meines Herrn meine
Reverenz erwies, ihn in seiner eignen Sprache fragte,
wie es Ihm ginge, und ihm sagte, er sei willkommen;
alles genau, wie meine kleine Amme es mich gelehrt hatte,
i^ieser Mann war alt und kurzsichtig und setzte sich
deshalb, um mich besser sehn zu können, eine Brille auf •

ich konnte mich bei diesem Anblick nicht enthalten,
sehr herzlich zu lachen, denn seine Augen sahen aus,
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ab schiene derVollmond durch z\vciFenst*»r ineinZimmer.
Unsre Leute, die dieUrsache meines Gelächters erkannten,
leisteten mir in meiner Heiterkeit Gesellschaft, und
der alte Bursche war Narr genug, darüber zornig zu
werden und die Fassung zu verlieren. Er stand im Ruf
eines grossen Geizhalses, und zu meinem Unglück ver-
diente er ihn; denn er gab meinem Herrn den verfluchten
Rat, mich in der nächsten Stadt am Markttag als Sehens-
würdigkeit zu zeigen; diese Stadt lag um einen halb-
stündigen Ritt, das heisst zweiundzwanzig. Meilen von
unserm Hause entfernt. Ich erriet, dass Unheil geaponnen
wurde, als ich beobachtete, wie mein Herr und sein Freund
lange miteinander flüsterten, wobei sie mehrmals auf
mich deuteten; und meine Befürchtungen gaben mir den
Glauben ein, dass ich ein paar ihrer Worte auffing und
verstand. Am nächsten Morgen aber erzählte mir Glum-
dalklitsch, meine kleine Amme, die ganze Geschichte,
die sie listig aus ihrer Mutter herausgelockt hatte. Das
arme Kind nahm mich an ihre Brust und begann vor
Scham und Schmerz zu weinen. Sie fürchtete, mir würde
von Seiten des ungeschlachten und gemeüien Volks,
das mich totdrücken und mir eins meiner Glieder brechen
mochte, wenn es mich in die Hand nahm, ein Unglück
widerfahren. Sie hatte auch bemerkt, wie schamhaft ich
von Natur war und wie ängstlich ich über meiner Ehre
wachte; und so erkannte sie, als wie unwürdig ea mir er-

scheinen musste, wenn man mich dem gewöhnlichsten
Volk als öffentliches Schauspiel für CJeld zeigte. Sie
sagte, ihr Papa und ihre Mama hätten ihr versprochen,
Grildrig sollte ihr gehören; jetzt aber sähe sie, dass sie
es zu machen gedächten wie letztes Jahr; da hätten sie
ihr ein Lamra geschenkt, und doch hätten sie es, sowie
es fett war, an einen Fleischer verkauft. Ich meinesteils
kann der Wahrheit gemäss versichern, dass ich weniger
besorgt war als meine Amme. loh hegte die starke Hoff-
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nung, die mich niemals verlies«, da«a ich eines Tages
meine Freiheit zurückgewinnen würde; und was die
Schmach anging, das« man mich als ein ungeheuer herum-
führen wollte, so überlegte ich mir, dass ich im Lande
vollkommen fremd war, und dass man mir aus einem
solchen Unglück nie einen Vor^i-urf würde machen
können, wenn ich je nach England heimkehrte; dennm memer Lage liätte sich selbst der König von Gross-
britannien der gleichen Not fügen müssen.
Mein Herr trug mich am nächsten Markttage gemäss

dem Rate seines Freundes in einer Schachtel in die Nach-
barstadt, und er nahm hinter sich auf einem Sattelkissen
seme kleine Tochter mit. Die Schachtel war auf allen
Seiten geschlossen und hatte nur eine kleine Tür, durch
die ich ein- und ausgehn konnte, und ein paar Bohrlöcher,
um die Luft hereinzulassen. Das Mädchen war vor-'
sichtig genug gewesen, die Matratze aus dem Bett des
SäugUngs hineinzulegen, auf der ich mich lagern konnte
Trotzdem aber wurde ich auf diesem Ritt, wiewohl er
nur eine halbe Stunde dauerte, furchtbar durchgeschüttelt
und gequält. Denn das Pferd machte bei jedem Schritt
etwa vierzig Fuss, und es trabte so hoch, dass die Er-
schutterung dem Steigen und Sinken eines grossen Schiffs
in einem wilden Sturme glich; nur dass sie viel schneller
vor sich ging. Unser Ritt ging ein wenig weiter als von
London nach St. Albans. Mein Herr sass vor einem Gast-
hof ab, in dem er zu verkehren pflegte; und nachdem er
sich eme Weile mit dem Wirt beraten und ein paar not-
wendige Vorkehrungen getroffen hatte, dang er den
,Grultrud' oder Ausrufer, damit er in der Stadt ver-
kündete, dass im Zeichen des Grünen Adlers ein selt-
sames Geschöpf zu sehen sei; es sei noch nicht einmal
so gross wie ein Splaknuck (ein sehr fein geformtes Tier
jenes Landes, dessen Länge etwa sechs Fuss betraf)
gliche aber in jedem Teil seines Körpers vollkommen
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einem menschlichen Wesen, könne mehrere Worte
sprechen und hundert unterhaltende Kunststücke aus-

führen.

Ich H-urde im grössten Zimmer des Gasthofs auf einen

Tisch gestellt; das Zimmer mochte an lie dreihundert
Fuss im Geviert gross sein. Meine kleineAmme stand auf

einem Schemel dicht am Tisch, um auf mich acht zu
«eben und zu bestimmen, was ich tun sollte. Mein Herr
^^•ollte, um ein Gedränge zu vermeiden, nur dreissig Leute
auf einmal einlassen, um mich zu besichtigen. Ich ging

auf dem Tisch umher, wie mir das Mädchen befahl, sie

stellte mirFragen, soweit, wie siewusste, mein Verständnis
für ihre Sprache reichte, und ich beantwortete sie, so

laut ich konnte. Ich wandte mich mehrmals im Kreise

vor der Gesellschaft herum, wobei ich . deh Leuten
meinen demütigen Gruss entbot, ihnen sagte, sie seien

willkommen, und noch ein paar weitere W^orte machte,
die man mich gelehrt hatte. Ich nahm ein Schnapsglas
voll Wein, das Glumdalklitsch mir als Becher gegeben
hatte, '.md trank auf ihre Gesundheit. Ich zog meinen
Hii-schfängcr und schwang ihn nach Art der Fechter
in England. Dann gab meine Amme mir ein Stück von
einem Strohhalm, das ich als Lanze benutzte, denn diese

Kunst hatte ich in meiner Jugend gelernt. Ich wurde
an jenem Tage zwölf Abteilungen gezeigt, und jedesmal
musste ich dieselben Narreteien von neuem durch-

machen, bis ich vor Ermüdung und Verdriesslichkeit

halb tot war. Denn alle, die mif *i esehn hatten, gaben
über mich so Munderbare Berichte, dass die Leute bereit

waren, die Türen zu sprengen, um nur hereinzukommen.
Mein Herr wollte in seinem eignen Interesse nicht dulden,

dass mich ausser meiner Amme irgend jemand berührte;

und um jede Gefahr zu beboitigen, wurden die Bänke
rings um den Tisch in einer Entfernung aufgestellt, die

mich jedermannsArmbereich entrückte. Ein unglücklicher
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Schuljunge jedoch warf eine Hsselnuiw nach meinem
Kopf, die mich nur ben fehlte; sie Hog mit solcher
Gewalt, dass sie mir H.nst nfehlbar das Gehirn aus dem
Schädel gespritzt hätte, denn sie war fast so gross wie ein
kleiner Kürbis: ich hatte freilich die Genugtuung,
zusehen, wie der keine Schlingel i.übech verprügelt und
zum Zimmer hinausgeworfer; »mde.
Mein Herr Hess öffentUcI. irkiinden. dass er mich am

nächsten Markttag u-iedev 7i ,gen ^ ürde. und inzwischen
richtete er ein bequemeres Traiüport mittel für mich her;
dazu hatte er denn auch allen H rid den der erste Ritt
und die Anstrengung, fast acht stunden hintereinander
eine Gesellschaft zu unterhalten, haue» mich so ermüdet,
dass ich kaum noch auf den Beinen stehn oder ein Wort
reden konnte. Es dauerte wenigstens dre: Tage, bis ich
meine Kraft wiedererlangte; und um nur auch zi.haase
kerne Ruhe mehr zu lassen, kamen jetzt all die benach-
barten Gutsbesitzer aus einem Umkreis von hundert
Meilen, als sie von meinem Ruf hörten, auf den Hof
meines Herrn, um mich anzusehn. Es waren gewiss
nicht weniger als dreissig Personen mit ihren Weihern
und Kindern (denn das Land ist sehr dieht bevölkert),
und mein Herr verlangte, so oft er mich zu Hause zeigte,'
denPre s eines voUen Zimmers, wenn auch lur eine einzige
r'amihe zugei'. n war; so hatte ich denn eine Weile hin-
durch an keinem Tage der Woche (au.sser am Mittwoch
denn das ist ihrSabbath) viel Ruhe, obwohl ich nichtm die Stadt geführt wurde.

/ils nun mein Herr herausfand, wie viel Geld ich ihm
wahrscheinlich eintragen würde, beschloss er, mich in
die wichtigsten Städte des Königreichs zu führen Nach-
dem er sich also mit allem, was für eine lange Reise nötig
ist, versehn und sein Heim bestellt hatte. ihm er
Abschied von seinem Weibe; und am 17. Aujrs < l7ü.S
etwa zwei Monate nach me r Landung, bra.r.er
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ich reichlich weit gemacht durch den Verdienst, den ich

ihm gebracht h&tt« nia er mich durch das halb«> König-

reich hin sehn liew, sowie auch durch den Erlös, am den
er mich jetzt /erkauft hätt^ Das U^ben dafe ich seither

geführt habe, sei mühselip genu£ >i;f esen, um auch ein

Tier von der zehnfachen Kraft zu töteii. Meine Gesund-
heit sei schwer geechÄdigt durch die bept^ndigeSk^ J-erei,

während ich zu j'^er Stunde de« T ige« hätt*» den Pöbel

amiigif.ren müssen; u d hä' nictit mein lei. mein
Leben bereits für gci^hrdfat ^^ ^oüt'^ » würde Ihre

koa:

sc

n haben.

ter ^ e-

ine *o

.lerde r

zumal ich bereits merke,

erhabensten Gegenwart

ht seien,

"de die ich mit viel Un-

Majestät mi h vielleicht nicht a^ billig

Da ich aber jetzt -on 3 der Fu'xjht

handlung befreit sei ui ^ unter ü. n

grossen und guten K i'^^' n stÄs ?e, di

Natur, der Liebl ig de<* Wt4t, die V ime rer Untertan n

und der Phöni der '^
. ofiin ^i, so lioffe ich auch,

nass m**ints ehtmaligt n iier? Befürchtungen sich als

nbegrundei »rweise - würtien

dass durch f en F niiuss ihr^

meine Leben^eist neu eH
Das war der Inhalt m nn

geschi^klichkeiten und uor«r vielei Zögern vortrug; die

zweit Hälfte war ganz m ©m Stil gehalten, der jenem
^'oike aijreji iit Uüd von dem ich durch Glumdalklitsch

m pm Wendung« geler i hatte, während sie mich an

den 1 iru^

Di Königin war obwohl sie mit meiner r^^angel-

naften Kede eise g^o^ Nachsicht haben musste, doch

erstaunt, u jinem ao n^.jen Wesen soviel Witz und
"^erstand zu finden. Si lahm mich selbst in die Hand

i' id trug mich zum König, der sich in sein Arbeitszimmer

zurückgei ^en hatte. Da Seine Majestät, ein Füi^t von

grosser U' irde und strengem Gesichtsauadnick, meine
' «^stalt <iuf den ersten Blick nicht genauer beachtete,

imwt^ er die Königin in kühlem Ton, seit wann sie sich
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Palast, und hing Ankündigungen in der gewöhnKchen
Form aus, die eine genaue Schilderung meiner Er-
scheinung und meiner Gaben enthielt. Er mietete einen
grossen Saal, der drei bis vierhundert Fuss breit war.
Er besorgte sich einen Tisch von sechsig Fum Durch-
messer, auf dem ich meine RoUe spielen sollte, und umgab
ihn mit einem Geländer, dass drei Fusa vom Rand ent-
fernt und ebensoviel hoch war. damit ich nicht hinunter-
fallen konnte. Zehnmal am Tage "urde ich zum Staunen
und zur Befriediging aUer Leute gezeigt. Ich konnte
die Sprache jetzt recht gut sprechen und ven»tand
jedes Wort, das man zu mir sprach. Ausserdem hatte ich
ihr Alphabet gelernt, und es gelang mir, hier und dort
emen Satz zu erklären; denn Glumdalklitech hatte mich
solange wir zuhause waren, und selbst in den Muaae-'
stunden während der Reise stets unterrichtet. Sie trug
em kleines Buch in der Tasche, da« nicht viel grösser war
als ein Altas; es war eine Abhandlung für den Gebrauch
junger Mädchen, da« einen kurzen Abriss ihrer Religion
gab: darin lehrte sie mich lesen, indem sie mir die Worte
auslegte.
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KAPITEL m.
Der VerfaMer wird an den Hof geholt. Die Königin kauft ihn seinem
Herrn, dem P&cliter. ab, und schenkt ihn dem KOnig. Er disputiert

mit Seiner Majestftt grossen Oeiehrten. Dem Verfasser wird bei

Hofe an Oemach eingerichtet. Er gewinnt sich die besondre Gunst
der Königin. Er tritt fflr die Ehre seines Heimatlandes ein. Seine

Streitigkeiten mit dem Zwerg der Königin.

Die häufigen Anstrengungen, die ich jeden Tag zu

ertragen hatte, ritien i.'^'^rhalb wenigerWochen einen

vollständigen Wandel in meinem Befinden hervor:

je mehr mein Herr durch mich verdiente, um so uner-

sättlicher wurde er. Ich hatte meinen Appetit voll-

ständig eingebüsat und war fast zum Skelett geworden.

Der Pächter bemerkte das sehr wohl, und da er daraus

schloss, dass ich sttrben würde, so beschloes er, noch

soviel aus mir heiauszuschlagen, wie er nur konnte.

Während er nun bei sich selber solchen Oedanken nach-

hing und diese Entsohi j.'^se fasste, kam ein Slardnü oder

Kammerherr vom Hofe und befahl meinem Herrn, mich
auf der Stelle zur Unterhaltung der Königin und ihrer

Damen dorthin zu bringen. Einige dieser Damen hatten

mich schon besichtigt und seltsame Dinge über meine
Schönheit, mein gutes Ben^men und meinen Verstand

berichtet. Ihre Majestät' und deren Umgebung waren
über die Massen entzückt von meinem Auftreten. Ich

lieas mich auf die Kxät nieder und bat um die Ehre, Ihren

Kaiserlichen Fun küasm zv iürfen; aber die huklreiche

Fürstin hielt mir (nachdem ich auf einen Tisch gesetzt

worden war, ihren kleinen Finger hin, den ich mit beiden

Armen umschlang, wobei ich seine Spitze in höchster

Ehrfurcht an die läppen drückte. Sie stdlte mir ein paar

allgemeine Fragen über meine Heimat und meine Reisen,

und ich antwortete so deutlich und mit so wenig Worten,
wie ich nur konnte. Sie fragte, ob ich mich freuen würde,

wenn ich bei Hofe leben sollte. Ich verbeugte mich bis zum

ntnch ist dl« OatttB des Maaen tod Wataa leaelBt.

t'i

!'!

m

II» 168



1

i

Ali

11'

Rand des Tisches und erwiderte in Demut, ich sei der
Sklave meines Herrn, aber wenn ich über mich selbst
verfügen könnte, so würde ich stolz darauf sein, mein
Leben dem Dienst Ihrer Majestät zu widmen. Da fragte
sie meinen Herrn, ob er bereit sei, mich um einen guten
Preis zu verkaufen. Er, der besorgte, ich hätte keinen
Monat mehr zu leben, war ganz damit einverstanden,
sich von mir zu trennen, und verlangte tausend Gold-'
stücke, die ihm auf der Stelle angewiesen wurden; jedes
Goldstück war etwa so gross wie achthundert Moidors;
wenn man aber in Betracht zieht, in welchem Verhältnis
alle Dinge jenes Landes zu denen Europas stehn und
wie teuer sie unter ihnen sind, so entsprach die Summe
kaum der von tausend Guineen in England. Dann sagte
ich zu der Königin, da ich jetzt Ihrer Majestät demütigstes
Geschöpf und ihr Vasall sei, so müsse ich um die Gunst
bitten, dass Glumdalklitsch, die mich stets mit soviel
Sorgfalt und Güte gepflegt und das so trefflich gelernt
hätte, ebenfalls in ihren Dienst aufgenommen würde,
damit sie auch femerhiii iaeine Amme und meine Lehrerin
büebe. Ihre Majestät bewilligte meine Bitte und erlangte
leicht des Pächters Einwilhgung. denn er war nur zu
froh, seine Tochter in einer Hofstellung zu sehn; und
auch das arme Mädchen selbst vermochte ihre Freude
nicht zu verbergen. Mein ehemahger Herr zog sich zurück,
mdem er Abschied von mir nahm und sagte, er lasse michm einem guten Dienst zurück; ich erwiderte ihm kein
Wort, sondern machte ihm nur eine leichte Verbeugung.
Die Königin bemerkte meine Kühle und fragte mich,

als der Pächter das Gemach verlassen hatte, nach dem
Grunde. Ich erkühnte mich, Ihrer Majestät zu sagen,
dass ich meinem ehemaligen Herrn für sonst nichts
verpfhchtet sei, als dass er einem armen, harmlosen
Geschöpf, das er zufäUig in seinen Feldern fand, nicht
den Kopf zerschlagen habe; diese VerpfUchtung aber habe
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nach der Hauptstadt auf, die etwa in der Mitte jenes

Reiches liegt und um etwa dreitausend Meilen von unserm
Hause entfernt. Mein Herr nahm wieder seine Tochter
Glumdalklitsch hinter sich. Sie hielt mich auf dem Schoss,

und zwar in einer Schachtel, die sie sich um den Gürtel

gebunden hatte. Das Mädchen hatte sie auf allen Seiten

mit dem weichsten Tuch, das sie finden konnte, bespannt
und das Tuch mit dicken Polstern unterlegt; sie hatte

auch das Säuglingsbett hineingetan und mich mit Wäsche
undandern Dingen versehn, kurz, allesso bequemgemacht,
wie sie nur konnte. Wir hatten keine andre Gesellschaft

bei uns, als einen Burschen vom Hause, der mit dem
Gepäck hinter uns her ritt.

Es war die Absicht meines Herrn, mich unterw^
in allen Städten zu zeigen und selbst um fünfzig oder

hundert Meilen vom W^e abzuweichen, wenn er in einem
Dorf oder im Hause eines Mannes von St.inde Zusprach
erwarten konnte. Wir machten bequeme Tagesritte

von nicht über hundertvierzig bis hundertsechzig Meilen
am Tage; denn um mich zu schonen, klagte Glumdal-
klitsch, dass der '^'rsb des Pferdes sie ermüdet«. Sie

nahm mich oft aus meiner Schachtel heraus, um mir auf
meinen eignen Wunsch Luft zu gönnen und mir das Land
zu zeigen; immer aber hielt sie mich an einem Leitseil

fest. Wir kamen über fünf oder sechs Flüsse hinweg,
die viele Male breiter und tiefer waren als der Nil oder
der Ganges; und kaum ein Bächlein war so schmal wie
die Themse bei London-Bridge. Wir brauchten zehn
Wochen zu unsrer Reise, und ich wurde in achtzehn
grossen Städten gezeigt, abgesehn von vielen Dörfern
und Privathäi r ;^

Am sechsun. .o. azigsten Oktober kamen wir in der
Metropole an, cuö in ihrer Sprache Lorbrulgrud oder
Stolz des Weltalls hiesa. Mein Horr nahm Wohnung
in der Hauptstrasse der Stadt, nicht weit vom königlichen
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m Splaknucks verUebt habe: denn für einen solchen
hielt er mich offenbar, als ich in der rechten Hand Ihrer
Majestät puf meiner Brust lag. Die Fürstin aber, die viel
Sinn für Fitz xi.id Humor hat, setzte mich sanft mit den
Füssen auf den Schreibtisch und befahl mir. Seiner
Majestai über mich selbst Bericht zu erstatten, was
ich auch in wenig Worten tat; und Glumdalklitsch, die
an der Tür des Arbeitszimmers stand, da sie es nicht
ertragen konnte, mich aus den Augen zu lassen, be-
stätigte, als sie hereingerufen wurde, alles, was seit meiner
Ankunft in ihres Vaters Hause geschehn war.
Der König ist zwar ein so gelehrter Mann wie nur irgend

emer in seinem Reich, und er war im Studium der Philo-
Sophie und besonders der Mathematik emporgewachsen;
als er aber meine Gestalt genauer ansah und erkannte'
dass ich aufrecht ging, dachte er, ehe ich zu reden begann,
dass ich wohl eine Art Uhrwerk sein möchte (in solchen
Dingen hat man es in jenemLande zu grosserVollkommen-
heit gebracht), ersonnen von einem scharfsinnigen
Künstler. Doch als er meine Stimme hörte und erkannte
dass, was ich sa^ite. den Regeln und der Vernunft ent-'
sprach, konnte er sein Stounen nicht mehr verbergen.
Er war keineswegs mit dem Bericht zufrieden, den ich
über die Art gab, wie ich in sein Reich gekommen war,
sondern hielt ihn für eine zwischen GlumdaUditsch und
ihrem Vater vereinbarte Geschichte, die mich eine Reihe
von Worten gelehrt hätten, um mich zu einem höheren
Preise verkaufen zu können. In diesem Gedanken steUte
er mir noch mehrere andre Fragen; und wieder erhielt er
vernünftige Antworten, die nur infolge eines ausländischen
Akzents und einer unvollkommenen Kenntnis der
Sprache mangelhaft waren und femer ein paar bäurische
Wendungen enthielten, wie ich sie im Hause des Pachte«
gelernt hatte und wie sie nicht zu dem gebildeten Stil
bei Hofe passten.

166



Seine Majestät schickte nach drei grossen Gelehrten,

die gerade nach der Sitte jenes Landes ihren wöchent-

lichen Dienst versahen. Nachdem diese Herren meine

Gestalt eine Weile mit grosser Genauigkeit mitersucht

hatten, kamen sie zu einer verschiedenen Ansicht über

mich. Sie waren sich darin einig, dass ich nicht nach den

gewöhnlichen Naturgesetzen erzeugt sein könnte, denn

ich sei in keiner Weise imstande, mein lieben zu ver>

teidigen, weder durch Geschwindigkeit, noch durch die

Fähigkeit, Bäume zu erklettern oder Löcher in die Erde

zu graben. Sie erkannten an meinen Zähnen, die sie sich

sehr sorgfältig ansahu, dass ich ein fleischfressendes

Tier war; da mir aber die meisten Vierfüsser überlegen

seien, die Feldmäuse jedoch nebst einigen andern zu

behend, so könnten sie sich nicht denken, wie ich im-

stande sein sollte, mich zu erhalten, es sei denn, ich nährte

mich von Schnecken und andern Insekten; dass ich das

aber auch unmöglich tun könnte, machten sie sich an-

heischig, durch viele gelehrte Argumente zu beweisen.

Einer dieser Kenner schien zu glauben, ich könnte wohl

ein Embryo sein oder eine Fehlgeburt. Aber diese Ancicht

wiesen die beiden andern zurück, da sie sahen, wie voll-

kommen und ausgebildet meine GUeder waren, zumal

ich bereits eine Reihe von Jahren gelebt haben musste,

wie es aus meinem Bart erhellte, dessen Stoppeln sie durch

ein Vergrösserungsglas deutlich erkennen kennten. Sie

wollten nicht zugeben, dass ich ein Zwerg sei, da ich

über jeden Vergleich hinaus klein war; denn selbst der

Lieblingszwerg der Königin, der kleinste, von dem man
in jenem Königreich je gehört hatte, war noch annähernd

dreissig Fuss hoch. Nach langen Debatten zogen sie

schliesshch den einstimmigen Schluss, ich sei nur ein

,,Relplum Skalkath", was wörtlich übersetzt ,,lusus

naturae" heisst; eine Definition, die der modernen euro-

päischen Philosophie sehr genehm sein muss; haben doch
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deren Bckenner, die alte Ausflucht der „verborgenen
Ursachen", mit der die Nachfolger es Aristoteles ver-
gebens ihre Unwissenheit zu verkleiden suchen, ver-
schmähend, gleichfalls eben diese wundervolle Lösung
aller Schwierigkeiten erfunden, und zwar zum unsäg-
lichen Nutzen alles menschlichen Wissens.

Nach diesen entscheidenden Schlussfolgerungen bat
ich, auf ein oder zwei Worte gehört zu werden. Ich wandte
mich an den König und versicherte Seiner Majestät,
dass ich aus einem Lande käme, das voll sei von mehreren
Millionen Leuten beideriei Geschlechts und meiner
eignen Statur; die Tiere, Bäume und Häuser entsprächen
dort meinen Verhältnissen, und also sei ich dort ebenso
gut imstande, mich zu verteidigen und meinen Lebens-
unterhalt zu finden, wie hier nur irgend einer der Unter-
tanen Seiner Majestät; das halte ich für eine ausreichende
Antwort auf die Argumente dieser Herrn. Sie erwiderten
nur mit einem verächtlichen Lächeln und sagten, der
Pächter hätte mir meine Lektion gut beigebracht. Der
König, der einen weit bessern Verstand besass, entliess
seine Gelehrten und schickte nach dem Pächter, der zum
Glück die Stadt noch nicht verlassen hatte. Nachdem er
ihn also zunächst allein verhört uad ihn dann mir und dem
Mädchen gegenübergestellt hatte, begann Seine Majestät
aUmählich zu glauben, es könnte doch m ohl wahr sein
was wir ihm erzählten. Er bat die Königin, anzuordnen,
dass man ganz besonders für mich sorgen sollte; er war
der Ansicht, dass Glumdalklitach auch femer ihr Amt
als meine Pflegerin behalten müsste, da er wohl sah, daas
wir sehr aneinander hingen. Ihr wurde ein passendes
Gemach im Palast eingeräumt, und es wurde eine Art
Gouvernante ernannt, die für ihre Erziehung sorgen
soUte; femer eine Zofe, die sie anzukleiden hatte, und
zwei weitere Dienstboten für niedrige Dienste; die Sorge
für mich aber wurde ausschliiesslich ihr anvertraut. Die
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Königin befahl ihrem eignen Schranktischler, nach
einem Muster, über das Giumdalklitsch und ich uns
einigen würden, eine Schachtel zu entwerfen, die mir als

Schlafzimmer dienen sollte. Dieser Mann war ein geist-

voller Künstler, und nach meinen Anweisungen voll-

endete er in drei Wochen ein hölzernes Gremach von
sechzehn Fuss im Geviert und zwölf Fuss Höhe mit

Schiebefenstern, einer Tür und zwei Kabinetten, das
einem Londoner Schlafzimmer glich. Das Brett, aus dem
die Decke bestand, Hess sich in zwei Scharnieren auf und
ab bewegen, um ein Bett hineinsetzen zu können, das
von Ihrer Majestät Tapezierer fertig gehefert wurde;
Giumdalklitsch setzte es jedenTag aussen in die frische

Luft, machte es mit eigner Hand und setzte es abends
wieder hinein, indem sie das Dach über mir schloss. Ein
geschickter Handwerker, der wegen kleiner Kuriositäten

berühmt war, unternahm es, mir aus einem Material, das
dem Elfenbein nicht unähnlich war, zwei Stühle mit
Rücken- und Seitenlehnen, zwei Tische und einen Schrank
zu machen, in den ich meine Kleider legen konnte. Das
Zimmer war auf allen Seiten gepobtert, und ebenso a«f
dem Boden und unter der Decke; mau wollte verhindern,

dass mir durch die Unvorsiahtigkeit derer, die mich trugen,

etwas Miderfahren könnte, und die Gewalt der Stösse

brechen, wenn ich etwa in einer Kutsche sass. Ich bat um
ein Schloss für meine Tür, um Ratten und Mäuse am
Eindringen hindern zu können; und nach mehreren Ver-
suchen machte mir der Schmied das kleinste, das man je

unter ihnen gesehn hatte; und freilich ist mir am Tor des
Hauses eines englischen Landedelmanns schon ein

grösseres vorgekommen. Ich richtete es so ein, dass ich

den Schlüssel in einer meinereignenTaschen tragen konnte,
denn ich fürchtete, Glumdalktitsch möchte ihn verheren.
Die Königin bestellte femer die feinsten Seidenstoffe,

die zu finden waren, um mir Kleider machen zu lassen;
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le waren nicht viel dicker, als eine wollne Bettdecke
in England, aber bis ich mich an gie gewöhnt hatte,
sehr hinderhch. Sie waren gemacht nach der Mode de«
Reiches, die einerseits an die persische, andreneits an die
chinesische erinnert und eine sehr wüidige und anständige
Gewandung ergibt.

Die Königin gewann meine Gesellschaft so lieb, das«
sie nicht mehr ohnn mich speUen konnte. Es wuide auf
die Tafel, an der Ihre Majestät ass, an ihrem hnken EU-
bogen für mich ein Tisch gesteUt, und ebenso ein Stuhl
auf dem ich sitzen konnte. Glumdalklitsch stand dicht
bei memem Tisch auf einem Schemel am Boden, um mir
zu helfen und auf mich zu achten. Ich hatte einen ganzen
Satz silbe.Tier Schüssehi und Teller nebst aUem andern
Gerat, das im Verhältnis zu dem der Königin nicht viel
grosser war als jenes für die Einrichtung eines Puppen-
hauses, wie ich es in ähnhcher Art in einem Londoner
Spielwarenladen gesehn habe: meine kleine Amme
bewahrte es in einer silbernen Dose in ihrer Tasche auf
und gab mir bei den Mahlzeiten, was ich brauchte- sie
säuberte es immer selbst. Mit der Königin speiste nie-
mand ausser den beiden königlichen Prinzessinnen
deren ältere damals sechzehn, die jüngere aber dreicehii
Jahre und einen Monat alt war. Ihre Majestät pflegte
mir ein Stück Fleisch auf eine meiner Schüssehi zu legen,
und ich schnitt mir davon ab, wobei es ihr ganzes Ver-'
gnügen ausmachte, mich in Miniatur essen zu sehn.
Denn die Königin (die freilich nur eüien schwachen
Magen hatte) nahm auf einen Bissen soviel, wie in Eng-
land ein Dutzend Pächter in einer Mahlzeit zu essen
vermochten, was für mich eine Zeitlang ein sehr ekelhafter
AnbUck war. Sie f^rmahnte den Flügel einer Lerohe
mitsamt den Knochen zwischen ihren Zähnen, obwohl
er neunmal so gross war wie der eines ausgewiuihsenen
Truthahns; und sie schob sich ein Stück Brot in den
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Mond, das so dick war wie zwei Zwölfgrosehenlaibe.

Aus einem goldnen Becher trank sie mehr als ein Ozhoft

mit jedem Schluck. Ihre Messer waren zweimal so lang

wie eine Sense, die man gerade an ihren Stil gesetzt

hätte. Die Löffel, Gabeln und andern Geräte waren

dementsprechend. Ich entsinne mich, wie ich, als Glum-

dalklitsch mich zu einer der Tafeln im Palast trug, die

ich zu sehn begierig war und an der zehn oder zwölf

dieser ungeheuren Messer und Gabeln gleichzeitig ge*

hoben wurden, glaubte, in meinem ganzen Leben noch

keinen so entsetzlichen AnbUck gehabt zu haben.

Es i»t Sitte, dass der König und die Königin mit dem
könighchen Nachwuchs beiderlei Geschlechts an jedem

Irlittwoch (denn, wie ich schon bemerkt habe, ist das ihr

Sabbath) im Gemach Seiner Majestät, bei dem ich jetzt

in hoher Gunst stand, gemeinsam speisen; und jedesmal

wurden mein kleiner Stuhl und mein Tisch zur Linken

des Königs vor einem der Salznäpfe aufgestellt. Es
machte dem Fürsten Vergnügen, sich mit mir zu unter-

halten und sich nach den Sitten, der Religion, den Ge-

setzen, der Regierung und der Gelehrsamkeit in Europa
zu erkundigen; ich gab ihm, so gut ich konnte, ülxar alles

Auskunft. Seine Fassun^kraft war so klar und sein

Urteil so scharf, dass or sehr kluge Anmerkungen und
Betrachtungen zu allem anstellte, was ich sagte. Aber

ich gestehe, wenn ich ein wenig zu wortreich geworden

war im Bericht über meine geliebte Heimat, über unaem
Handel und unsre Kriege zur See und zu Lande, über

unsre Spaltungen in der Religion und unsre Parteien

im Staat, dann überwältigten ihn die Vorurteile seiner

Erziehung doch so stark, dass er es sich nicht versagen

konnte, mich in die rechte Hand zu nehmen, mich mitder

andern sanft zu streicheln und nach einem herzlichen

Lachanfall zu fragen, ob ich liberal sei oder konservativ.

Und indem er sich zu seinem ersten Minister wandte,
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bmerkte er. w,e verächtlich die menachliche Grö^doch 86.. da 8o wiruige Insekten, wie ich. «enaohzu^
vermochten; „und doch" sairte «r ««1k* ^
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„mochte ich wetten,

haben, ™d „e «haffen »ich kleine Neater und Bauten
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und Waffen, die Ge««l Frankreich«, die Schiede
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worauf mein Bhck fiel, von entsprechender Grösse warhatte sich das Grauen, da. ihr umfang und ihr^b^k
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"^''"''- '* konnte mich nicht enthalten übero«h srfber zu lächehi, wenn die Königin michi^ ihr^H^d vor einen Spiegel hielt, so dass mir «JTbM^



Erecheiiiungen in voller Grösse v r Augen traten; und
freilich konnte nichts lächerlicher wirken als dieser Ver-
gleich; so dass ich tatsächlich z\x glauben anfing, ich sei

um viele Grade unter meine eigne Grösse zusammen-
geschrumpft.

Xichts erzürnte und demütigte mich so sehr wie der
Zwerg der Königin, der den niedrigsten Wuchs besass,
den man je in jenem Reich gesehn hatte (ich glaube, er
war wirklich nicht einmal dreissig Fuss hoch) und deshalb
unverscliamt wurde, als er ein Geschöpf sah, das so
viel kleiner war als er; er pflegte sich stets aufzu-
blähn und sich ein stolzes Ansehn zu geben, wenn er
im Vorzimmer der Königin, wo ich auf einem Tisch stand
und mit den grossen Herrn oder Damen vom Hofe sprach,
an mir vorüberkam; und selten versagte er sich ein oder
zwei scharfe Worte über meine Kleinheit; ich aber konnte
mich nur dadurch rächen, dass ich ihn meinen Bruder
nannte und ihn zum Ringkampf herausforderte und was
dergleichen Erwiderungen im Munde der Hofpagen
mehr sind. Eines Tages war dieser boshafte kleine Kerl
bei Tisch so erbittert über irgend etwas, was ich zu ihm
gesagt hatte, dass er sich an der Stuhllehne Ihrer Majestät
emporhob, mich beim Gürtel ergriff, als ich mich, nichts
Arges denkend, setzte, und mich in eine grosse silberne
Schale voll Rahm warf, um dann, so schnell er konnte,
davonzulaufen. Ich versanir bis über die Ohren im Rahm,
und wäre ich nicht ein gute-r Schwimmer gewesen, so
hätte es mir schlimm ergehn können; denn Glumdal-
klitsch stand gerade am andern Ende des Zimmers, und
die Königin war so erschrocken, dass sie nicht die Geistes-
gegenwart besass, mir zu Hilfe zu kommen. Aber meine
kleine Amme lief herbei und holte mich heraus, nachdem
ich schon über einen Viertelliter Rahm geschluckt hatte.
Ich wurde ins Bett gebracht, erlitt aber keinen weitern
Schaden, als dass mein Gewand vollständig verdorben
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wftT. Der Zwerg wurde gebührend durchgepeitscht und
lur weiteren Strafe gezwungen, die Schale voll Rahm,
in die er mich geworfen hatte, auszutrinken: auch wurde
er nie wieder in Gnaden aufgenommen, denn bald darauf
»chenkte die Königin ihn «iner Dairi. ^ n hohem Stande,
o dses ich ihn zu meiner grotaen Genugtuung nicht
mehr sah; denn ich konnte nicht wissen, wie weit ein

so boshafter Kniips in seinem Groll gehn mochte.
Er hatte mir schon vorher einmal einen erbärmlichen

Streich gespielt, über den die Königin lachen musste,
obwohl sie sich zugleich von Herzen ärgerte und ihn auf
der Stelle fortgejagt hätte, wäre ich nicht so groasmütig
gewesen, mich ins Mittel zu legen. Ihre Majestät hatte
sich einen Markknochen auf den Teller genommen, und
nachdem sie das Mark herausgeklopft hatte, stellte sie

den Knochen aufrecht, wie er zuvor gestanden hatte,
in die Schüssel zurück. Der Zwerg wartete auf den
AugenbÜck, als Glumdalklitsch zum Anrichtetisch ging,
stieg auf den Schemel, auf dem sie stand, wenn sie bei

T;sche auf mich acht gab, fasste mich mit beiden Händen,
drückte meine Beine zusammen und zwängte sie bis

über meine Hüften in den Markknochen hinein, in dem
ich eine Weile stecken blieb und eine sehr lächerliche
Figur abgab. Ich glaube, es dauerte fast eine Minute,
bevor irgend jemand merkte, was mit mir gesohehn
war, denn ich hielt es für unter meiner Würde, zu schreien.
Da jedoch Fürsten ihre Speisen selten heiss erhalten, so
wurden mir die Beine nicht versengt, nur waren meine
Strümpfe und meine Hose in schlimmer Verfassung.
Der Zwerg erhielt auf meine Bitte keine andre Strafe
als eine tüchtige Tracht Prügel.

Oft zog die Königin mich wegen meiner Furchtsamkeit
auf, und sie pflegte mich zu fragen, ob die Leute in meiner
Heimat alle solche Feigünge seien wie ich. Der Anlass
war dieser: das Königreich wird im Sommer sehr von
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Fliegen heimgiwucht. unc diese KbeuMliohen Iiuekten,
deren jedet so gross war wie eine Lerche, liessen mir kaum
jemals Ruhe, wenn ich bei Tisch sass, so summten und
brummten sie mir um die Ohren. Bisweilen setsten sie

sich auf meine Speisen und Hessen dort ihre ekelhaften
Exkremente oder Eier zurück , die mir sehr sichtbar waren,
wenn auch den Eingebomen jenesLandes nicht; denn ihre
grossen Augen >* aren nicht so scharf wie meine, wo es galt,

kleinere Dinge zu sehn. Bisweiler ^ogen sie mir auf die
Nase oder die Stirn, und dann sutchen sie mich sehr
schmerzhaft; und sie rochen höchst unangenehm, und
ich konnte leicht jene klebrige Masse erkennen, die diese
Geschöpfe, wie unsre Naturforscher uns lehren, bel&higt,
mit den Füssen nach oben eine Decke entlang zu laufen.
Ich hatte viel zu tun, um mich gegen diese abscheulichen
Tiere zu verteidigen, und ich konnte ein Zusammen-
schrecken nicht unterdrücken, wenn sie mir aufs Geeicht
kamen. Der Zwerg hatte es sich angewöhnt, eine Anzahl
dieser Insekten mit der Hand zu li^ngen, wi^ m bei \xim

die Schuljungen t> n, und sie dann plötz'ic*^^ nter mi^ivci

Nase in Freiheit zu setzen; aU das eig«L a n ich la
erschrecken und die Königin zu amüsieren, '«fein A iwehr
war die, dass ich sie mit meinem Messer in r U-k^ 'chnitt,

während sie durch die Luft hin flogen ; meine Gewandtheit
darin wurde viel bewundert.

Ich entsinne mich, dass eines Morgens, als Glum-
dalklitsch mich in meiner Schachtel auf ein Fenrt^^^rbrett

gesetzt hatte, wie sie es an schönen Tagen m du Regel
tat, damit ich frische Luft schöpfen konnte (denn ich
wagte die Schachtel nicht vor dem Fenster an einen
Nagel hangen zu lassen, wie wir es in England n;.

Käfigen tun), und als ich eins meiner Fenster geöffnet
und mich an meinen Tisch gesetzt hatte, um einen
Brocken süssen Kuchens zum Frühstück zu essen, von
dem Duft gelockt, etwa zwanzig Wespen ins Zimmer
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geflogen kamen, die lauter summten als ebensoviel
Basspfeifen am Dudelsack. Einige von ihnen packten
meinen Kuchen und trugen ihn in Brocken davon; andre
umflogen mir Kopf und Gesicht und machten mich ganz
wirr mit dem Geräusch, während ich zugleich vor ihren
Stachehi in höchster Angat schwebte. Ich hatte aber
trotzdem den Mut, aufzustehn, meinen Hirschfänger
zu ziehn und sie in der Luft anzugretfen. Vier von ihnen
erschlug ich, aber der Rest entkam, und ich schloss als-

bald mein Fenster. Diese Insekten waren so gross wie
Rebhühner; ich zog ihnen ihren Stachel heraus und sah,
daas er anderthalb Zoll lang und nadelscharf war.
Ich bewahrte sie alle sorgfaltig auf, und nachdem ich
sie später mit manchen andern Kuriositäten in den ver-
schiedenen Gegenden Europas gezeigt hatte, schenkte
ich drei davon dem Gresham-Coilege, den vierten aber
habe ich selbst behalten.
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KAPITEL IV.

Schllderunc dw Landet. Ein Vorschlag zur Verbetacrung moderner
Landkarten. Der Palast des KOnlgs und eine Übersicht Ober die

Hauptstadt. Die Art. wie der Verfasser reiste. Schilderung des
L Wichtigsten Tempels.

Ich gedenkedemLeserjetzteinekurzeBeschreibungdieses
Landes zu geben, so weit ich es bereist habe; freilich

bin ich Aicht über einen Umkreis von zweitausend Meilen

ringsum Lorbrulgrud, die Hauptstadt, hinausgekommen.

Denn die Königin, die ich stets b^leitete, ging nie weiter

mit, wenn sie den König auf seinen Fahrten G^esellschaft

leistete, und wartete dann, bis Seine Majestät von der

Besichtigung seiner Grenzen zurückkam. Das ganze

Gebiet der Herrschaft dieses Fürsten erstreckt sich über

eine Länge von etwa sechstausend Meilen imd über eine

Breite von drei- bis fünftausend. Ich kann daraus nur

das eine schlieesen, dass unsre europäischen Geographen

sich in einem schweren Irrtum befinden, wenn sie zwischen

Japan und Kidifomien nichts als Meer annehmen; es

war auch von je meine Meinung, dass das grosse tar-

tarische Festland ein Gegenstück an Land haben müsste,

das ihm das Gleichgewicht hält; und also sollten sie ihre

Landkarten verbessern, indem sie diesen ungeheuren

Landstrich an die nordwestlichen Teile Amerikas an-

hängen, wobei ich ihnen gern meine Hilfe leihen werde.

Das Königreich ist eine Halbinsel, die nach Nordost«!

durch einen dreissig Meilen hohen Bergrücken abge-

schlossen wird; dieses Gebirge ist vermöge der Vulkane

auf seinen Höhen völlig unpassierbar. Auch wissen die

Gelehrtesten nicht, was für Sterbliche jenseits dieser

Berge wohnen und ob jene G^enden überhaupt bewohnt
sind. Auf den drei andern Seiten wird sie vom Met^r

begrenzt. Im ganzen Königreich gibt es nicht einen

einzij^en Hefen, und jene Teile der Küste, wo die Flüsse

münden, sind so voll von spitzigen Felsen, dass man sich
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nicht mit dem kleinst«n ihrer Boote hinauswagen kann;
und also ist dieses Volk von jedemVerkehr mit dem Rest
der Welt völlig abgeschlossen. Aber die breiten Ströme
liegen voller Fahrzeuge und sind reich an vortrefflichen
Fischen; denn im Meer fischen sie selten, weil diejSee.
fische von gleicher Grösse sind wie die in Europa und
also einen Fang nicht lohnen; daraus erhellt, dass die
Natur sich mit der Erzeugung so ausserordentlich grosser
Pflanzen und Tiere völlig auf diesen Kontinent be-
schränkt; die Gründe dafür festzustellen, überlasse ich
den Philosophen. Hin und wieder freilich fangen sie aueii
einen Walfisch, der gelegentlich auf den Felsen strandet,
und daran isst das niedere Volk sich dann herzlich satt.
Ich habe Walfische gesehn, die so gross waren, dass ein
Mensch sie kaum auf der Schulter zu tragen vermochte;
und bisweüen bringt man sie in grossen Körben nach
Lorbrulgrud; einen sah ich einmal in einer Schüssel auf
der Tafel des Königs; er galt als eine Seltenheit, aber ich
konnte nicht finden, dass er ihm schmeckte; ich glaube
wirklich, dass ihn die Grösse abatiess, obwohl ich in
Grönland einen gesehn habe, der noch grösser war.
Das Land ist dicht bevölkert, denn es enthält einund-

fünfzig Städte, nahe an hundert ummauerte feste Platze
und eine grosse Anzahl von Dörfern. Um meinen neu-
gierigen Leser zufriedenzustellen, wird es genügen, wenn
ich ihm Lorbrulgrud schildere. Diese Stadt steht zu
zwei fast gleichen Teilen auf den beiden Ufern des Flusses,
der sie durchströmt. Sie enthält über achtzigtausend
Häuser und etwa sechshunderttausend Einwohner.
Der Länge nach misst sie drei Glonglungs (die gleich etwa
vienmdfünfzig englischen Meilen sind) und der Breite
nach zweieinehalbe, wie ich es selbst auf der Karte nach-
gemessen habe, die auf des Königs Befehl angefertigt
worden war und eigens für mich auf dem Boden aus-
gebreitet urde; sie mass hundert Fuss. Ich schritt
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Durchmesser und Umfang mehrmals barfuss ab, be-

rechnet« beides nach diesen Massntab und erhielt so ein

ziemlich genaues Mass.

Des Königs Palast ist kein regelmässiges Gebäude,

sondern ein Gewirr von Bauten, das etwa sieben Meden

Umfang hat; die Hauptzimmer sind in der Regri zw«-

hundertundvierzig Fuss hoch, und dementsprechend

lang und breit. Glumdalklitnch und mir H-urde eine

KutHche angewiesen, in der ihre Grouvemante sie oft

ausfuhr, um ihr di«* Stadt zu zeigen oder in die Läden zu

gehn; ich war imrier von der Partie und wurde in meinm:

Schachtel getragen ; oft freilich nahm das Mädchen mich

auf meinen Wunsch auch heraus wad hielt mich in der

Hand, damit ich die Häuser und die Leute, während wir

durch die Strassen fuhren, bequemer betrachten konnte.

Unsre Kutsche achätzte ich auf etwa cia Viereck von

Westminster Hall, wenn auch nicht ganz so hoch; doch

kann ich unmöglich genau sein Eines Tags befahl die

Gouvernante unserm Kutscher, an mehreren Läden halt

zu machen, und als da die Bettler ihre Gelegenheit er-

sahn und sich an die Seiten der Kutsche herandrängten,

r>ah ich die grauenhaftesten Schau8i»ele, die je ein

europäisches Auge erblickt hat. Eine Frau trat herb^,

die ein Krebsgeschwür auf der Brust hatte; das war

riesenhaft angeschwollen und voller Locher; in zwei oder

drei von denen hätte ich leicht hineinkriechen und mich

in ganzer Länge darin verstecken KÖnnAu. Femer ein

Bursche mit einem Überbein am Hals, das grösser war
als fünf Wollballen; und ein zweiter mit einem paar

hölzerner Beine, deren jedes ungefähr zwanzig Fuss hoch

war. Aber der scheusslichste Anblick von allem war doch

der der Läuse, die auf ihren Kleidern krochen. Ich konnte

die GUeder c^ieses Ungeziefers mit blossem Auge deutlich

erkennen, viel deutlicher als die einer europäischen Laus
durch ein Mikroskop, und ebenso ihre Rüssel, mit denen
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Sie we die Schweine wühlten. Es waren die ersten, die
ich je gesehn hatte, und ich wäre wisebegierig genug ge-
Wesen, eine von ihnen zu sezieren, hätte ich nur die
nötigen Instrumente gehabt (die unglücklicherweise
auf dem Schiff zurückgeblieben waren); freilich war der
Anblick so absolut ekelhaft, dam sich mir der Magen im
Leibe herumdrehte.

Ausser der grossen Schachtel, in der ich gewöhnlich
herumgetragen wurde, Hess mir die Königin noch eine
klwncre machen, die etwa zwölf Fuss im Geviert und zehn
Fuss Höhe hatte; diese war für Reisen bestimmt, da
die andre ein wenig zu gross war für Glumdalklitreh's
Schoss und in der Kutsche zu viel Raum fortnahm- sie
wurde von dem gleichen Handwerker hei^esteUt, dem
ich bei der ganzen Arbeit meine Anweisungen gab.
Dieses Reisegemach war ein genaues Quadrat, und in der
Mitte dreier der Wände hatte es je ein Fenster, das von
aassen mit Eisendraht vergittert war, um auf langen
Reisen Unfälle zu vermeiden. Auf der vierten Seite, die
kein Fenster hatte, waren zwei starke Klammem an-
gebracht, durch die derjenig3, der mich trug, wenn er
reiten wollte, einen ledernen Gürtel zog, um ihn über
den Hüften umzuschnaUen. Es war das immer irgend
em ernster, zuverlässiger Diener, auf den ich mich ver-
lassen konnte, einerlei, ob ich nun den König und dieKomgm auf ihren Reisen begleitete oder die Gärten sehn
^er emer grossen Dame oder einem Staatsminister am
Hofe einen Besuch machen woUte, wenn Glumdalclitsch
nuch gerade nicht begleiten konnte. Denn bald wurde
ich unter den grössten Würdenträgem bekannt und ge-
wann mir ihre Achtung, mehr freiüch, so vermut« ich
weil ich bei Ihren Majestäten in solcher Gunst stand ak
weil ich grosse eigne Venüenste bcwasen hätte. Auf
Reisen pflegte, wenn ich der Kut^he müde war ein
reitender Diener meine Schachtel umzuschnallen und auf
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ein Kissen zu telMn, das er vor sich L^tte. Von dort aus
hatte ich dann durch meine drei Fenster nach drei Seiten

hin den freisten Ausblick über das Land. In dieser

Kammer hatte ich ein Feldbett und eine Hängematte,
die an der Decke hing ; femer zwei Stühle und einen Tisch,

die sa ' >er am Boden festgeschraubt waren, damit sie

nicht durch die Erschütterung des Pferdes oder der
Kutsche umhergeschleudert Hiirdcn. Und da ich seit

langem an Seereisen gewöhnt war, so machten mir die

Bewegungen, obwohl sie bisweilen sehr gewaltsam waren,
nicht viel zu schaffen.

So oft ich Lust hatte, mir die Stadt anzusehn, geschah
es stets in meiner Reisekammer, die Glumdalklitsch
in einer Art offner Sänfte auf dem Schoss hielt; diese

Sänfte wurde nach der Sitte des Landes von vier Leuten
getragen und von zwei weiteren in der Livree der Königin
begleitet. Das Volk, das oft von mir gehört hatte, drängte
sich neugierig um die Sänfte zusammen, und das Mädchen
war gefällig genug, um die Träger halten zu lassen imd
mich in die Hand zu nehmen, damit- man mich bequemer
sehn könnte.

Ich hatte den grossen Wunsch, mir den wichtigsten
Tempel anzusehn, besonders aber den Turm, der dazu
gehörte, und der als der höchste im Reiche galt. Eines
Tages also brachte meine Amme mich dorthin, aber ich
kann der .Wahrheit gemäss sagen, dass ich enttäuscht
zurückkehrte; seine Höhe nämlich beträgt nicht mehr
als dreitausend Fuss, gerechnet vom Boden bis zur
höchsten Zinnenspitze; in anbetracht des Grössenunter-
schiedes zwischen diesen Leuten und uns Europäern ist

das keiner besonderen Verrvunderung wert, und verhält-
nismässig kommt dieser Turm (wenn ich mich recht er-

innere) keineswegs dem von Salisbury gleich. Um aber
nicht gegen ein Land, dem ich mich während meines
ganzen Lebens sehr verpflichtet fühlen weide, ungerecht
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zu aein, so muss ich zugeben, dass diener berühmte Turm,
was ihm an Höhe abgeht, reichlich durch seine Schönheit
und seine Kr-.ft wieder ausgleicht. Denn die Mauern sind
nahe an hundert Fuss dick und auH gehauenem Stein
erbaut; jeder Stein ist etwa vierzig Fuss im Kubik, und
der Turm auf allen Seiten mit den Statuen von Göttern
und Kaisem geschmückt, die überlebensgross in Marmor
gehaun in ihren verschiedenen Nischen stehn. Ich habe
einen kleinen Finger, der einer dieser Statuen entfallen
war und unbemerkt in allerlei Kehricht lag, gemessen
und gefunden, dass er genau vier Fuss und einen Zoll
lang war. Glumdalklitsch wickelte ihn in ihr Taschen-
tuch und nahm ihn in derTaache mit nachHause, um ihn
unter andern Kleinigkeiten, die das Mädchen liebt«, wie
ee Kinder ihres Alters tun, aufzubewahren.

Die Küche des Königs ist ein herrlicher Bau von etwa
sechshundert Fuss Höhe, und die Decke ist gewölbt. Der
grosse Ofen ist um zehn Schritt kleiner, als die Kuppel
der Paulskirche, die ich nach meiner Heimkehr eigeni
gemessen habe. Aber wenn ich das Küchentor, die un-
geheuren Töpfe und Kessel, die Fleischkeulen, die sich
auf den Spiessen drehten, und andreEinzelheiten schiklem
wollte, so Mwrde man mir vielleicht kaum glauben;
wenigstens könnte ein strenger Kritiker meinen, ich
übertriebe ein wenig, wie man es oft von Reisenden
annimmt. Ich fürchte aber eher, dass ich, um diesen
Tadel zu vermeiden, ein wenig dem andern Extrem ver-
fallen bin; und würde dieser Traktat in die Sprache von
Brobdingnag übersetzt (denn das ist der allgemeine Name
jenes Königreichs) und dorthin geschickt, so hätten viel-

leicht der König und sein Volk vollen Grund, sich zu
beklagen, dass ich ihnen durch eine falsche, verkleinernde
Darstellung emen Schimpf angetan habe.

Seine Majestät hält selten mehr als sechshundert
Pferde in seinem Marstall: sie sind in der Regel vierund-
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fünfzig bis sechzig Fuos hoch. Doch wenn er an groMen
Festtagen ausreitet, wird er des Prunks halber von einer
Milizgarde von fünfhundert Reitern begleitet, die mir
stets als der glänzendste Anblick erschien, den man je
sehn konnte; doch davon werde ich noch bei einer andern
Grel^enheit reden.

. i !
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KAPITEL V.

Mehrere Abenteuer, die dem Verfasser begegneten. Die Hlnrlcbtung
eines Verbrecben. Der Verfaiser zeigt seine Oewandthelt In dar

Seefalirt.

Ich hätte in jenem Lande recht glücklich sein können,
wenn mich meine Kleinheit nicht mehreren lächerlichen

und unangenehmen Unfällen ausgesetzt hätte, von denen
ich einige berichten möchte. Glumdalklitsch trug mich
oft in meiner kleinem Schachtel in die Gärten des
Palastes; und bisweilen nahm sie mich heraus und hielt

mich in der Hand oder setzte mich auf den Boden, damit
ich spazieren gehn könnte. Ich entsinne mich, wie der
Zwerg, ehe er die Königin verliess, uns eines Tages in

diese Gärten folgte; und als meine Amme mich nieder-

gesetzt hatte, konnte ich, da wir in der Nähe einiger

Zwergapfelbäume dicht bei einander standen, durchaus
meinen Witz nicht unterdrücken und muaste einen
albernen Vergleich zwischen ihm und den Bäumen ziehn,
der zufällig in ihrer Sprache ebenso schlagend viirkt wie
in unsrer. Da lauertr nun der boshafte kleine Schlingel
auf den günstigen Augenblick, in dem ich gerade unter
einem der Bäume stand, und schüttelte ihn über meinem
Kopf, so dass mir ein Dutzend Äpfel, deren jeder so gross
war wie ein Fass, um dieÖhren schlugen; einer von ihnen
traf mich, als ich mich eben bückte, im Rücken und schlug
mich flach mit meinem Gesicht zu Boden; doch erlitt

ich weiter keinen Schaden, und man verzieh dem Zwerg
auf meinen Wunsch, da ich ihn herausgefordert hatte.

An einem andern Tage liess Glumdalklitsch mich auf
einer glatten Wiese, wo ich mich ergehn sollte, während
sie mit ihrer Gouvernante in einiger Entfernung auf und
ab ging. Inzwischen fiel plötzlich ein so heftiger Hagel-
schauer dasH ich durch seine Gewalt auf der Stelle zu
Boden geschleudert wurde: und als ich lag, versetzten
uiir die Hagelkörner über den gani^en Körper hin so grau-
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^&me StÖ8«e, als bombardierte man mich mit Tennia-
bäUpii, «. gelang mir freilicJ, auf aUon Vieren davon-
zuknechen und mich zu retten, indem ich mich auf der
Windachutzseite hinter einem Quendelbett flach aufa
Oesicht legte; doch war ich von Kopf bia zu Füaeen so
zerstoMen, dass ich zehn Tage lang nicht aus^ehn konnte.
Und daa kann auch nicht wundernehmen, da die Natur
»ich in jenem Lande in all ihren Werken in den gleichen
Verhältnissen hält, und also ein Hagelkorn fast achtzehn-
hundertmal so gross ist wie ein euit^iäisches; ich kann
das auf Grund meiner Erfahrung versichern, denn ich war
wiasbegierig genug, sie zu wägen »md zu messen.

Ein gefährlicherer Unfall begegnete mir in demselben
Garten, als meine kleine Amme, im Glauben, sie hätte
mich an einem sichern Ort versteckt, denn ich bat sie oft,
daa zu tun, damit ich meinen Gedanken naclihängen
könnte, zumal wir, um nicht die Mühe des Tragen« so
haben, meine Schachtel zu Hause geUuMen hatten, mit
Ihrer Gouvernante und einigen andern, ihr bekannten
Damen in einen andern Teil de« Garten« gegangen war.
Als sie nun fort war und sich ausser Hörweite befand,
kam ein kleiner, weisser Wachtelhund, der einem der
Obei^ärtner gehörte und durch einen ZnfaU in den Garten
gelangt war, auf seinem Streifzu« in die Nähe der Stelle
wo ich lag. Der Hund folgte der Witterung, kam geraden-'
WBgs auf mich zu, nahm mich ins Maul und lief strack«
zu seinem Herrn zurück, vor dem er mich schweifwedelnd
und sanft auf den Boden legte. Zum Glück war er so gut
gezogen, dass er mich zwischen den Zähnen trug, ohne
mich im geringsten zu verletzen, ja, ohne auch nur meine
Kleider zu zerreissen. Der arme Gärtner aber, der mich
genau kaimte und grosse Freundschaft für mich hegte,
war in furchtbarer Angst. Er nahm mich sanft mit beiden
Händen auf und fragte mich, wie e« mir ginge; ich itiw
war so beängstigt und ausser Atem, dass ich kein Wort
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hervorbringen konnte. Nath wenigen Minuten freilich

kam ich schon wieder zu mir, und er brachte mich wohl-

behalten zu meiner kleinen Amme, die mittlerweile an

die Stelle zurückgekehrt war, wo sie mich verlassen hatte,

and in grausamen Ängsten schwebte, ab* ich auf ihren

Ruf weder erschien noch Antwort gab; sie gab dem
Gärtner wegen seines Hundes einen strengen Verweis.

Die Sache wurde aber vertuscht, und man erfuhr bei

Hofe niemals etwas davott; das Mädchen fürchtete sich

vor dem Zorn der Königin, und ich selber glaubte, dass es

achwerUch zum Vorteil meines Rufs sein wüixle, wenn
eine solche Geschichte bekannt wurde.

Dieser Unfall hatte zur Folge, dass Olumdalklitsch

mich in Zukunft drauasen nie mehr aus den Augen lassen

wollte. Ich hatte einen solchen Kntschluss schon lange

befürchtet und ihr deshalb ein paar unglückliche Aben-

teuer verhehlt, die mir begegnet waren, während sie mich

allein liess. Einmal schoss ein Habicht, der über dem
Garten schwebte, auf mich herab, und hätte ich nicht,

während ich unter ein Spalier lief, entschlossen meinen

Hirschfänger gezogen, so hätte er mich sicher in seinen

Fängen entführt. Ein andermal, als ich einen frischen

Maulwurfshügol bestieg, fiel ich bis an den Hais in das

Loch, durch das jenes Tier die Erde aufgeworfen hatte,

und ich ersann irgend eine Lüge, die der Erwähnung
nicht wert ist, um zu erklären, wie ich mir die Kleider

beschmutzt hatte. Femer brach ich mir einmal das Bein

am Haus einer Schnecke, über das ich stolperte, als ich

allein spazieren ging und an mein armes England dachte.

Ich weiss nicht, ob es mir mehr Vergnügen machte

oder mich mehr demütigte, als ich auf diesen einsamen

Spaziergängen merkte, dass die kleineren Vögel sich

keinesw^s vor mir zu fürchten schienen, sondern mich,

wenn sie nach Würmern und andrer Nahrung suchten,

im Umkicis von einer Elle so gleichgültig und sicher
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jmihupften. als wäre überhaupt kein Geschöpf in ihrer^e. Ich enteinne mich, wie eine Anisel die Frechheit
besass. mir mit dem Schnabel ein Stück Kuchen »a, derHand zu picken, da« Glumdalklitsch mir gerade zum
*ruhstuck gegeben hatte. Wenn ich versuchte, einen
dieser Vogel zu fangen, wandten sie sich kühn gegen michund verauchten nach meinen Fingern zu beissen. die ich
Ihnen mcht zu nähern wagte; und dann hüpften sie un-
bekümmert davon, um wieder wie zuvor nach Würmern
oder Sclmecken zu jagen. Eines Tags aber nahm ichmir einen dicken Knittel und warf ihn mit aUer Kraft sogluckhch nach einem Hänfling, dass ich ihn zu Boden
schlug; ich packte ilin mit beiden Händen um den Hai«und hef mi Triumph mit ihm zu meiner Amme. Ja aberder Vogel nur betäubt gewesen war, versetze er mir, als
er sich erholte, mit seinen Flügehi so viele Schläge auf
l)eide Seiten meines Kopfes und Leibes, obwohl ich ihnmit aiisgestreckten Armen von mir abhielt und er michmit semen Krallen nicht packen komite, dass ich wohl
zwanzigmal daran dachte, ihn loszulassen. BaM jedochwurde ich von einem unsrerDiener befreit, der dem Vogelden Hals umdrehte, und ich erhielt ihn auf Befehl derKönigin am nächsten Tage zum Mittagessen DieserHanthng schien, so weit ich mich entsinnen kann einwenig ^saer zu sein, als ein engUscher Schwan.

'

Die Ehrendamen luden Glumdalklitsch oft in ihreGemacher em und baten sie. mich mitzubringen, und

Zh T""' Tu^*'^"'«'^"«*'" ^" gemessen. da;s siemich sdin und berühren komiten. Sie zogen mich oftvom Scheitel bis zur Sohl, nackt aus und l4ten mich in
voller Lange zwischen ihre Brüste, wovor ich mich sehr

ent tL V"""
^" ^*^'^^^' *" '«*««'»• '*»'«' Haut

entstieg em sehr unangenehmer Geruch. Ich sage das

,V>! L.""l f''^" »"«gezeichneten Damen, vor denen
ich jede Acrhtung hege, etwas anzuhängen; ich denke



mir nur, dass mein Geruchssinn entsprechend meiner
Kleinheit um so schärfer war, und dass diese erlauchten
Personen ihren Liebhabern oder einander ebenso wenig
unangenehm waren, wie Leute gleichen Standes es bei

uns in England sind. Und schliesslich fand ich ihren
natürlichen Körpergeruch bei weitem ertraglicher als

den ihrer Parfüme, unter dem ich auf der Stelle ohn-
mächtig wurde. Ich kann auch nicht vergessen, dass
sich einer meiner vertrauten Freunde in Lilliput an einem
varmen Tage, als ich mir ziemlich viel Bewegung ge-
macht hatte, die Freiheit nahm, sich über einen strengen
Geruch zu beklagen, der mich umgab, obwohl ich in der
Hinsicht nicht schlimmer begabt bin als die meisten
meines Geschlechts: doch nehme ich an, dass sein Ge-
ruchssinn mir g^enüber ebenso so empfindlich war, wie
meiner diesem Volk gegenüber. In diesem Punkt kann
ich mich nicht enthalten, der Königin, meiner Herrin,
und meiner Amme Glumdalklitsch Gerechtigkeit wider-
fahren zu lassen, denn beide waren so geruchlos, wie
nur irgend eine Dame in England.
Am meisten beunruhigte es mich bei diesen Ehren-

damen (wenn meine Amme mich mitnahm, um sie zu
besuchen), dass sie mich ganz ohne Förmlichkeiten als

ein Geschöpf behandelten, das in keinerWeise in betracht
kam. Sie zogen sich in meiner Gegenwart splitternackt
aus und zogen sich ihre Hemden an, während ich genau
vor ihren nackten Leibern auf ihrem Toilettetisch stand;
und freilich war das für mich keineswegs ein verführeri-
scher Anblick, und es löste in mir keineriei andre Er-
regungen aus, als die des Grauens und des Abscheus.
Ihre Haut erschien mir als so rauh und uneben und als

so scheckig, wenn ich sie aus der Nähe sah; und überall
lag hier und dort ein tellergrosses Mal, und Haare hingen
daraus hervor, die waren dicker als Bindfäden; nicht zu
reden erst von dem Rest ihrer Gestalten. Sie besannen
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sich auch keineswegg, in meiner Gegenwart zu entleeren,

waa sie getrunken hatten; und oft war es eine Menge
von wenigsten« zwei Oxhoften; und das Geföss fasste

mehr als drei Stückfässer. Die hübscheste unter diesen
Ehrendamen, ein angenehmes, lustiges Madchei^ von
sechzehn Jahren, setzte mich zuweilen rittlings i» dt eine

ihrer Brustwarzen; und so machte si-* noch viele andre
Scherze, die ich nicht allzu sehr im einzelnen schildern will,

worin der Leser mich gewiss enMchukiigt. Mir missfiel

das alles so sehr.dass ichGlunr .^iklitsch anflehte, irgend
eine Entschuldigung zu ersii nen, damit ich jene junge
Dame nicht mehr zu sehn l • ^uchte.

Eines Tages kam ein jun^ . Herr, ein Neffe der Gouver-
nante meiner Amme, und drängte sie beide, sich eine
Hinrichtung anzusehn. Sie wurde an einem Manne voll-

streckt, der einen intimen Bekannten jenes Herrn er-

mordet hatte. Glumdalclitsch liess sich überreden, mit-
zukommen, obwohl es sehr g^en ihre Neigung ging, denn
sie war von Natur weichherzig; mich selber aber
führte, obwohl ich solche Schauspiele verabscheue,
meine Neugier in Versuchung, mir etwas anzuaehn, was,
wie ich glaubte, ganz ausserordentlich sein musste. Der
Missetäter wurde auf einem Stuhl festgebunden, der auf
einem eigens errichteten Gerüst stand; und mit einem
etwa vierzig Fuss langen Schwert wurde ihm auf einen
einzigen Hieb der Kopf abgeschlagen. Die Adern und
Arterien spien eine so ungeheure Menge Blutes so hoch
in die Luft empor.dass das grosse „jetd'eau" zu Versailles,

so lange der Strahl dauerte, ihm nicht gleichkam; und
der Kopf machte, als er auf den Boden des Gerüstes
fiel, einen solchen Sprung, das« ich in die Höhe fuhr,
obwohl ich wenigstens eine halbe englische Meile davon
entfernt sass.

Die Königin, die mich oft von meinen Seereisen redm
hörte und jede Gelegenheit ergriff, um mich, wenn ich
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meUncholiach war, aufzuheitern, fragt« mich, ob ich

ein Segel oder ein Ruder zu handhaben wünte, und ob
nicht die Bewegung des Rudems vielleicht meiner
Gesundheit zutragUoh sein würde. Ich erwiderte, ich

verstände beides recht gut, obwohl ich in meinem eigent-

lichen Amt Arzt oder Doktor der Schiffe gewesen sei;

doch habe ich oft in der Not me ein gewöhnlicher Matrose
arbeiten müssen. Dagegen könne ich nicht einsehn, wie

das in ihrem Lande möglich sein sollte, da doch der

kleinste Fahikahn schon einem unsrer erstklassigen

Schlachtschiffe gleichkäme und ein Boot, wie ich es lenken

könnte, auf all ihren Flüssen nimmermehr zu finden sei.

Ihre Majestät erwiderte, wenn ich ein Boot entwerfen

wollte, so sollte ihr eigner Zimmermann es herstellen, und
sie würde schon für ein Wasser sorgen, auf dem ich segeln

könnte. Der Bursche war ein scharfsinniger Handwerker,
und nach meinen Anweisungen vollendete er in zehn
Tagen ein Lustboot mit all seinen Takelagen, das bequem
acht Europäer hätte fassen können. Als es fertig war,

zeigte sich die Königin so entzückt, dass sie es sofort

in den Schoss nahm und damit zum Könige lief, der be-

fahl, es versuchsweise mit mir darin auf eine Zisterne

voll Wasser zu setzen; ich konnte dort jedoch aus Mangel
an Raum mit meinen beiden kleinen Rudern nichts an-

fangen. Aber die Königin hatte schon vorher einen andern
Plan ersonnen. Sie befahl dem Zimmermann, einen

hölzernen Trog von dreihundert Fuss Länge, fünfzig

Breite und acht Tiefe herzustellen; und nachdem man
den gut verpicht hatte, damit er nicht leckte, setzte man
ihn in einem äusseren Zimmer des Palastes an der Wand
entlang auf den Boden. Der Trog hatte an seinem unteren
Teil einen Hahn, durch den man das Wasser ablassen

konnte, wenn es faulig zu werden begann; und dann
konnten zwei Diener ihn in einer halben Stunde leicht

wieder füllm. Hier pfl^^te ich oft zu meiner eignen
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Unterhaltung sowie auch zu der der Königin und ihrei

Damen zu radem, denn sie fanden, dass ihnen meine
Gewandtheit und Behendigkeit viel Vergnügen machten.
Bisweilen setzte ich auch mein S^el, und dann hatte
ich nur zu steuern, während die Damen mir mit ihren
Fächern Wind machten; und wenn sie müde wurden,
musflten ein paar der Pagen mich mit ihrem Atem vor-

wärtsblasen, während ich meine Kunst zeigte, indem
ich nach Belieben bald auf Steuerbord und bald au""

Backbord steuerte. Wenn ich genug hatte, trug Glum-
dalklitsch stets mein Boot in ihre Kammer, wo sie es

zum Trocknen an einen Nagel hing.

Bei dieserLeibesübung begegnete mir einmal einUnfall,

der mioh fast das Leben gekostet hätt«>. Denn al , einer

der Pagen mein Boot in den Trog gesetzt hatte, hob die

Gouvernante, die Glumdalklit«ch begleitete, mich
dienstbereit auf, um mich ins Boot zu setzen; ich aber
gÜtt ihr durch die Finger und wäre unfehlbar vierzig

Fuss tief auf den Boden gestürzt; wenn mich nicht durch
den glücklichsten Zufall 7on der Welt eine Stecknadel,
die im Mieder der guten Dame stak, aufgehalten hätte;

der Knopf der Nadel nämlich schob sich mir zwischen
Hemd und Gürtelband meiner Hose und hielt mich so
in der Luft fest, bis Glumdalklitsch mir zu Hilfe kam.
Ein andermal war einer der Diener, deren Amt es war,

den Trog jeden dritten Tag mit frischem Wasser zu füllen,

so unvorsichtig, dass er, ohne es zu merken, einen un-
geheuren Frosch aus seinem Eimer mit hineinschlüpfen

liess. Der Frosch blieb verborgen, bis ich in meinem
Boot saes; doch da er akl^ald einen Ruheplatz entdeckte,

so kletterte er hinauf, und da« Boot legte sich so stark

auf die eine Seite, daas ich es auf der andern mit meiner
ganzen Last im Gleichgewicht halten musste, um nicht

un^zuschlagen. Kaum aber war der Frosch drinnen,

als er sofort durch die halbe Länge des Bootes hüpfte
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und dann über meinen Kopf hinweg hin und her, wobei er

mir Geeicht und Kleider mit seinem scheusslichen Schleim

beschmierte. Die Grösse seiner Zü^e liess ihn als das

ungeschlachteste Tier erscheinen, das man sich nur

denken kann. Trotzdem bat ich Glumdalklitsch, mich

allein mit ihm fertig werden zu lassen. Ich schlug eine

gute Weile mit einem meiner Ruder auf ihn ein, und
schliesslich zwang ich ihn, zum Boot hinauszuspringen.

Die grösste Gefahr jedoch, in die ich in jenem Rdche
je geriet, drohte mir von einem Affen, der einem der

Küchenbeamten gehörte. Glumdalklitsch hatte mich in

ihrer Kammer eingeschlossen, während sie irgendwohin

ging, sei es, um etwas zu besorgen oder um einen Besuch

zu machen. Da es sehr warmes Wetter war, so blieben

sowohl das Kammerfenster wie auch die Fenster und
die Tür meiner grösseren Schachtel, in der ich für ge-

wöhnlich wohnte, weil sie so gross und bequem war,

offen stehn. Als ich nun ruhig und nachdenklich an
meinem Tisch sass, hörte ich etwas zum Kammerfenster
hereinspringen und hin und her hüpfen ; obwohl i<"h nun
sehr erschrak, so wagte ich es doch, hinauszublicken,

ohne mich freilich von meinem Sitz zu rühren; und da
sah ich denn dieses spasshafte Tier hin und her und auf

und niederspringen, bis es schlieesUch zu meiner Schachtel

kam, die es mit grossem Vergnügen imd orrosser Neugier

zu betrachten schien, denn es spähte zur Tür und zu

allen Fenstern hinein. Ich zog mich in de.i entferntesten

Winkel meines Zimmers oder meiner Schichtcl zurück,

aber da der Affe von allen Seiten hereinspähte, so jagte

er mir eine solche Angst ein, dass es mir an der Geistes-

gegenwart fei Ite, mich, wie ich es leicht hätte tun können,

unterm Bett zu verstecken. Nacadem er dann eine Weile

gespäht und g^rinst und geplappert hatte, sah er mich
schliesslich, und alsbald streckt« er ein« seiner Hände
zur Tür herein, wie es eine Katze tut, wenn sie mit einer
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Maus npielt; und obwohl ich oft den Platz wechselte,

um ihm zu entgehn, faaste er mich schliesslich doch

an einem Zipfel meines Rocks (und der war sehr dick

und stark, da er aus der Seide jenes Landes hergestellt

war), an dem er mich hinauszog. Er nahm mich in die

rechte Vorderhand und hielt mich so, wie eine Amme
ein Kind hält, wenn sie ihm die Brust geben will; ich

habe dasselbe Geschöpf genau das Gleiche in Europ»
mit einer jungenKatze tun sehn; und als ichMiene machte,

mich zu wehren, drückte er mich so kräftig, dass ich ei

für geratener hielt, mich zu fügen. Ich habe guten Grund,
zu glauben, dass er mich für ein Junges seiner eignen '

Gattung hielt, denn er streichelte mir mit der anden
Hand das Gesicht gar oft und sehr sanft. In d ieeer Unter-

haltung wurde er durch ein Geräusch an der Kammertür,
als wolle jemand sie öffnen, unterbrochen; da sprang er

plötzlich zum Fenster hi aus, durch das er hereinge-

kommen war, imd von dort aus auf die Dächer und in

die Dachrinnen; er Uef immer auf drei Händen, während
er mich in der vierten hielt, bis er ein Dach erreichte,

das unserm zunächst lag. Ich hörte, wie Glumdalklitsch
in dem Augenblick, als er mich hinaustrug, aufschrie.

Das arme Mädchen war fast von Sinnen : der ganze Flügel

des Palasts geriet in Aufruhr; die Diener liefen nach
Leitern; hunderte von Menschen sahen den Affen vom
Palast aus, wie er auf dem First eines Bauwerks sase

und mich wie einen Säugling in der einen seiner Vorder-
hände hielt, während er mich mit der andern fütterte

indem er mir ein paar Speisereste in den Mund stopfte,

die er aus einer seiner Backentaschen zog, und mich,
wenn ich nicht essen wollte, klopfte. Viele Leute aus dem
Pöbel unten konnten sich nicht enthalten, darüber z«
lachen; und mir scheint, man kann sie eigentlich nicht

tadeln, denn ohne Zweifel war der AnbUck lächerlich

genug für jeden andern ausser mir. Manche warfen auch

194



Steine herauf, weil sie hofften, den Affen hinunteijftgen

zu können; aber da« wurde streng verboten; sonst wäre

wohl mein Schädel in Stücke gegangen.

Jetzt wurden die Leitern angelegt, und mehrere Leute

kamen heraufgestiegen; als aber der Affe sie bemerkte

und sich fast otiigesohlossen sah, liees er mich, da er auf

drei Beinen nicht schnell genug vor^'ärts kommen konnte,

einfach auf einen Firstziegel fallen und entfloh. Da sass

ich dam eine Weile dreihundert Ellen über dem Boden

und erwartete jeden Augenblick, vom Wind hinabgeweht

zu werden oder zu stürzen, weil mich der Schwindel

ergriff, um dann, mich auf den Ziegeln immer über-

schlagend, bis in dieDachrinne zu rollen; aber ein ehrlicher

Bursche, einer der Lakaien meiner Amme, kletterte

herauf, steckte mich in seine Hosentasche und brachte

mich wohlbehalten nach unten.

Ich war fast erstickt von dem schmutzigen Zeug, das

mir der Affe den Hals hinuntergeetopft hatte; aber peine

liebe kleine Amme nahm es mir mit einer kleinen Nadel

aus dem Mund, und dann b^ann ich, mich zu über-

geben, was mir grosse Erleichterung verschaffte. Trotz-

dem war ich so schwach und meine Seiten waren so zer-

drückt von den Stössen, die mir das scheussliche Tier

versetzt hatte, dass ich gez :* » war, vierzehn Tage

lang das Bett zu hüten. Dei die Königin und de^

ganze Hof schickten jeden Tag, ui sich nach meinem Er-

gehn zu erkundigen, und Lirf Majestät machte mir

während meiner Krankheit mehrere Besuche. Der Affe

Hiirde getötet, und es wurde Befehl erteilt, dass kein

solches Tier mehr im Palast gehalten werden dürfte.

Als ich nach meiner Wiederherstellung dem König

meine Aufwartung machte, um ihm für seine Gunst-

bezeigungen zu danken, geruhte er, mich w^en dieses

Abenteuers kräftig aufzuziehn. Er fragte mich, welches

meine Gedanken und Überlegungen gewesen seien,
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wahrend ich in der Hand des Affen lag; wie mir die

Speisen geechmeckt hätten, die er mir gab; wie er mich

gefüttert und ob mir die frische Dachluft nicht den
Appetit geschärft hätte. Er wünschte zu wissen, was ich

in meiner Heimat in der gleichen Lage begonnen hätte.

Ich sagte Seiner Majestät, in Europa hätten wir keine

Affen, es sei denn solche, die als Kuriositäten aus andern

Ländern mitgebracht würden; und die seien so klein,

dass ich es zugleich mit einem Dutzend aufnehmen
könnte, wenn sie sich erkühnten, mich anzufallen. Und
was jenes Ungeheuer anginge, mit dem ich es jetzt zu
tun gehabt hätte (es war wirklich so gross gewesen wie

ein Elefant), so hätte ich ihm vielleicht, wenn nur meine
Furcht mir soviel Besinnung gelassen hätte, um von
meinem Hirschfänger Gebrauch zu machen (und dabei

setzte ich eine wilde Miene auf und schlug auf das Heft),

als er die Hand in mein Zimmer streckte, eine solche

Wunde beibringen können, daes es froh gewesen wäre,

sie schneller wieder herausziehn zu können «-^s es sie

hineingesteckt hatte. Das sprach ich in entschlossenem

Ton und wie jemand, der eifersüchtig darüber wacht,

dass man nicht etwa seinen Mut in Zweifel zieht. Meine
Worte hatten jedoch nichts andres zur Folge, als ein

lautes Gelächter von Seiten derer, die den König umgaben,
denn all die Achtung vor Seiner Majestät vermochte
es nicht zu unterdrücken. Da musste ich darüber nach-

denken, wie eitel jede Anstrengung ist, wenn ein Mensch
versucht, sich unter solchen, die mit ihm keinerlei Ähn-
lichkeit haben, noch mit ihm inVergleich treten können,

Ansehn zu verschaffen Und doch habe ich die Moral
meines eignen Verhaltens seit meiner Heimkehr noch
oft in England beobachten können, wo ein kleiner, ver-

ächtlicher Kerl, der nicht den geringsten Anspruch auf

Geburt, persönlichen Wert, Witz oder Verstand erheben

kann, die Anmassung besitzt, wichtig dreinzuschaun
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und sich mit den grössten Persönlichkeiten de« König-

reichs auf den gleichen Fu9s zu stellen.

Ich versah den Hof von Tag zu Tag nut irgend einer

lächerlichen Geschichte, und obwohl Glumdalklitsch

mich über die Massen liebte, war sie doch Hchelmisch

genug, um der Königin Mitteilung davon zu machen,

wenn ich irgend eine Torheit beging, die Ihre Majestät

ihrer Meinung nach amüsieren würde. Einmal wurde das

Mädchen, das unpasslich gewesen war, von ihrer Gouver-

nante etwa eine Stunde weit oder um dreissigMeilen vor

die Stadt geführt, damit sie dort die frische Luft genösse.

Sie stiegen in der Nähe eines schmalen Fusspfads, der

ein Feld durchquerte, aus der Kutsche, und nachdem

Glumdalklitsch meine Reiseschachtel niedergesetzt hatte,

kam ich heraus, um spazieren zu gehn. Auf dem Pfad

lag ein Kuhfladen, und ich musste durchaus meine

Behendigkeit erproben, indem ich versuchte, hinüber-

zuspnngen. Ich nahm einen Anlauf, sprang aber un-

glücklicherweise zu kuiz und bis an die Knie genau

in die Mitte hinein. Ich watete nicht ohne Mühe hin-

durch, und einer der Lakaien säuberte mich, so gut er es

koimte, mit seinem Taschentuch ; denn ich war suheuss-

lieh beschmutzt, und meine Amme sperrte mich, bis wir

nach Hause kamen, in meiner Schachtel ein. Dort aber

hörte die Königin gai bald, was geachehn war, und die

Lakaien verbreiteten den Bericht im ganzen Palast,

so dass ein paar Tage lang alles Lachen auf meine Kosten

ging-
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KAPITEL VI.

Mehrer« Erflndangen d« VerlM««rt. durch dl« «r «>««
^Jf*»'*

.""*

der Königin Vergnügen mtcht. Er seigt seine 0«chlckllchkrtt la

der Miutk. Der König erkundigt eich nach den VerhUtntoMn in

Europa, aber die der Verfauer Ihm berichtet. Des Königt An-

merkungen datu.

Tch pflegte eiii oder Kweimal die Woche lu de« Königs

ILever zu ericheinen,und ofthatte ich ihn unterderHand

des Barbiers gesehn, wa» sunächst ein geradezu furcht-

barer AnbUok war; denn das Rasiermesser war fast zwei-

mal so lang wie eine gewöhnliche Sense. Seine Majest&t

Hess sich nach der Sitte de« Landes nur zweimal die Woche

rasieren. Einmal überredete ich den Barbier, mir ein

wenig von dem Schaum zu geben, aus dem ich virtig

oder fünfzig der st&rksten Haarstümpfe heraussucbte.

Dann nahm ich ein Stück feinen Holzes,sciuntt es zurecht,

wie den Rücken eines Kamms, und bohrte in gleichen

Abständen mit der kleinsten Nadel, die Glumdalklitach

mir geben konnte, Löcher hinein. Dann befestigte ich

die Haarstdmpfe, die ich mit meinem Messer an den

Enden zuspitzte und schärfte, so kunstvoll darin, dass

ich emen recht brauchbaren Kamm daraus machte.

Dieser Ersatz kam zur rechten Zeit, denn mein eigner

war in den Zähnen so zerbrochen, dass er fast unbrauch-

bar geworden war; auch kannte ich keinen Handwerker

im Lande, der sauber und genau genug gearbeitet hätte,

um mir einen neuen machen zu können.

Und das erinnert mich an eine Unterhaltung, mit der

ich viele meiner Mussestunden hinbrachte. Ich bat die

Jungfer der Königin, mir da« ausgekämmte Haar Ihrer

Majestät aufzubewiüiren, von dem ich mit der Zeit eine

l>eträchtliche Menge sammelte; dann zog ich meinen

Freund, den Kunsttischler, zu Rate, der den aUgemeinen

Auftrag erhalten hatte, kleine Arbeiten für mich zu über-

nehmen, und wies ihn an, mir zwei Stuhlrahmen zu
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machen, doch nicht grosser als die in meiner Schachtel

waren, und dann da, wo ich ihm die Stellen für Sitz und

Rückenpolster bezeichnete, mit einem feinen Pfriem»

bohrer kleine Löcher zu bohren; durch diese Löcher

flocht ich genau nach Art der Bohrsttihle in England

die stärksten Haare, die ich finden konnte. Als sie fertig

waren, machte ich sie Ihrer Majestät zum Geschenk,

und sie bewahrte sie in ihrem Zimmer auf und zeigte sie

hinfort als Kuriositäten, wie sie denn auch das Staunen

jedes waren, der sie sali. Die Königin wollte, dass ich

einen dieser Stühle zum Sitzen benutzte, aber ich weigerte

mich hartnäckig, ihr zu gehorchen, indem ich beteuerte,

ich würde heoer tausendfachen Todes sterben, als einen

unrühmhchen Teil meines Körpers auf die kostbaren

Haare setzen, die einst das Haupt Ihrer Majestät geziert

hätten. Aus diesam Haar (denn ich war von jeher tech*

nisch begabt) machte ich femer eine hübsche kleine Geld-

börse von fünf Fuss Länge mit dem Namen Ihrer Majestät

in goldnen Lettern; die schenkte ich mit Einwilligung

der Königin Glumdalklitsch. Die Wahrheit zu sagen, so

war sie mehr zum Ansehn als für den Gebrauch bestimmt,

denn sie war nicht stark genug, um das Gewicht der

grossem Münzen zu tragen; und deshalb bewahrte sie

nichts darin auf, als ein paar Kleinigkeiten, wie Mädchen

sie lieben.

Der König, der die Musik sehr hebte, gab häufig im

Palast Konzerte, in die man auch mich bisweilen trug;

man setzte mich dann in. meiner Schachtel auf einenTisch,

damit ich zuhörte, aber der Lärm war so gross, dass ich

die Melodie kaum unterscheiden konnte. Ich bin über»

zeugt, dass alte Trommein und Trompeten einer könig-

lichia Armee ihm nicht gleichkommen könnten, wenn

man sie auch unmittelbar vor unsem Ohren schlüge und

bliese. Es war mein Brauch, meine Schachtel so weit

wie nur möglich von der Stelle entfernen zu lassen, an
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der die Musiker sasaen, und dann die Türen und Fenster

zu schüessen imd die Gardinen herunterzulassen; so

fand ich ihre Musik nicht unangenehm.

Ich hatte in meiner Jugend ein wenig Spinett spielen

gelernt. Glumdalklitsch hatte eins in ihrem Zimmer,

und zweimal die Woche kam ein Lehrer, um sie zu unter-

richten: ich nenne es ein Spinett, weil es diesem In-

strument nicht unähnlich war und ebenso gespielt wurde.

Nun kam mir der Gedanke, den König und die Königin

mit einer englischen Weise, gespielt auf diesem Instru-

ment, zu unterhalten. Aber das schien äusserst schwierig

zu sein; denn das Spinett war fast sechzig Fuss lang und

jede Taste fast einen Fuss breit; selbst mit ausgestreckten

Armen konnte ichnicht mehr als fünfTasten überspannen,

und um sie hinunterzudrücken, musste ich kräftig mit

der Faust zuschlagen: das wäre eine zu schwere Arbeit

gewesen und obendrein nutzlos. Ich ersann mir folgoide

Methode. Ich stellte nur zwei runde Schlägel von der

Grösse gewöhnUcher Knittel her; sie waren an einem

Ende dicker als am andern, und ich überzog die dickem

Enden mit einem Stück Mausefell, damit ich durch die

Schläge mit ihnen weder die Oberfläche der Tasten be-

8chäd^g;te noch den Klang unterbräche. Vor das Spinett

wuitie eine Bank gestellt, die etwa vier Fuss unter den

Tasten bUeb, imd mich hob man auf diese Bank. Ich lief,

so schnell ich konnte, seitlich darauf hin imd her, indem

ich mit meinen beiden Schlägeln auf die passenden

Tanten schlug, und so gelang es mir, zur grossen Zu-

iriedenheit Ihrer Majestäten, eine Gigue zu spielen:

aber es war die gewaltsamste Leibesübung, die ich je

durchgemacht hatte, und doch konnte ich nicht mehr als

sechz^n Tasten beherrschen und also nie Bass und Dis-

kant zugleich spielen, wie andre Künstler es tun, was

mein Spiel sehr beeinträchtigte.

Der König, der, wie ich schon bemerkt habe, ein Fürst
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von ausgezeichnetem Verstände war, befahl oft, daas

man mich in meiner Schachtel herbeiholte und in seinem

Gemach auf den Tisch stellte. Dann liess er mich mit

einem meiner Stühle aus der Schachtel hervorkommen

und mich in einem Abstand von drei EUen oben auf den

Schrank setzen, so dass ich mit seinem Gesicht fast

in gleicher Höhe war. Auf diese Weise hatte ich mehrere

Unterhaltungen mit ihm. Eines Tags nahm ich mir die

Freiheit, ihm zu sagen, dass die Verachtung, die er

Euroi>a und dem Rest der Welt gegenüber an den Tag

legte, mit den trefflichen Geistesgaben, die er besitze,

nicht zu vereinbaren sei. Die Vernunft wachse nicht

mit dem Umfang des Leibes : wir könnten im Gegenteil

in unserm Lande beobachten, dass die grössten Leute

am wenigsten von ihr besässen. Unter andern Tieren

hätten gerade Bienen und Ameisen den Ruf hohem

Fleisses, höherer Kunstfertigkeit und tiefem Scharf-

sinns als viele der grossem Arten. Und wenn er mich

auch für noch so unbedeutend hielte, so hoffte ich es

doch noch zu erleben, dass ich Seiner Majestät irgend

einen hervorragenden Dienst leisten könnte. Der König

hörte mich aufcnerksam an und begann eine weit bessere

Meinung von mir zu fassen, als er je zuvor gehabt hatte.

Er bat mich, ich möchte ihm einen so genauen Bericht

über die R^erung von England geben, wie ich nur

könnte; denn so sehr Fürsten gemeinhin auch ihre eignen

Sitten liebten (er nahm dasnach meinen frühemRedenvon

andem Monarchen an), so würde er sich doch freuen, von

etwa« zu hören, was nachgeahmt zu werden verdiente,

^telle dir in deinem Geiste vor, höflicher Leeer, wie oft

ich mir in diesem Augenblick die Zunge des Demosthenes

oder des Cicero wünschte, da sie mich hätte instand setzen

können, mein eignes, teures Heimatland in einem Stil

zu feiern, der seinen Verdiensten und seiner Glückselig-

keit entsprochen hätte.
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kh begann meine Rede damit, das» ich Seiner Majestät

mitteilte, unser Reich bestehe aus zwei Insehi, die, ab-

gesehn von unsern Kolonien in Amerika, drei gewaltig«

Königreiche unter einem Herrscher bildeten. Ich ver-

weilte lange auf der Fruchtbarkeit unsres Bodens und

der Milde unsres Kümas. Dann sprach ich ausführüch

Über die Zusammensetzung eines englischen Parlaments.

Es bestehe zum einen Teil aus einer erlauchten Korper-

schaft, die man das Haus der Pairs nenne; das seien

Sprossen des edelsten Bluts und des ältesten und aus-

gedehntesten Besitzes. Ich schilderte ihm, welche Sorg-

falt auf ihre Unterweisung in den Künsten und den

Waffen verwendet wird, um sie instand zu setzen, dass

sie die gebomen Ratgeber des Königs und des Reiches

werden, dass sie an der Gesetzgebung mitwirken und Mit-

glieder des höchsten Gerichtshofes werden, gegen den m
eine Berufung nicht gibt, und dass sie sich als HeWen

erweisen, stets bereit, durch ihre Tapferkeit, ihre Haltung

und Treue ihren Fürsten und ihr Land zu verteidigen.

Sie seien die Zierde und das Bollwerk des Königreichs

und würdige Nachfolger ihrer höchst berühmten Vor-

fahren, deren Ehrung der Lohn ihrer Tugenden gewesen

sei; und nie habe man erfahren, dass ihreNachkommen-

Schaft von ihnen abgewichen sei. Ihnen schlössen sich

als ein Teil jener Versammlung mehrere heilige Männer

an, die den Titel «nes Bischofs führten; es sei ihre be-

sondre Aufgabe, auf die Religion zu achten und auf jene,

die unser Volk in ihr unterrichten. Sie suche und lese

aus der ganzen Nation der Fürst mit seinen weisesten

Ratgebern aus, \md zwar unter all denen in der Geist-

lichkeit, die sich am verdienstvollsten auszdchneten

durch die Heiügkeit ihres Lebens und die Tiefe ihrer

Gelehrsamkeit; und sie seien in Wahrheit die geistlichen

Väter der Geistlichkeit und des Volkes.

Der andre Teil des Parlamente aber bestehe aus einer
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Versanunlung, die man da« Unterhaus nenne; es setze

sich zusammen aus den hervorragendsten Herrn, die du
Volk selber w^en ihrer grossen Gaben und wegen der

Liebe zu ihrem Lande unbehindert auswähle und aus-

suche, damit sie die Weisheit der ganzen Nation ver-

träten. Und diese beiden KCrperschaften stellten die

erlauchteste Versammlung Europas dar, und ihr sei

gemeinsam mit dem Fürsten die gesamte Gesetzgebung
übertragen.

Dann ging ich über zu den Gerichtshöfen, denen die

Richter, jene ehrwürdigenWeisenundDeuter des Gesetzes,
vorsässen, um die strittigen Rechte und Besitzansprüche
der Menschen entscheidend festzustellen, sowie auch
um das Laster zu bestrafrai und die Unschuld zu schütz«).

Ich erwähnte auch die kluge Verwaltung unsres Schatzes,

und ferner die Tapferkeit und die I^eistungen unsrer

Streitkräfte zur See und zu Lande. Ich berechnete die

Zahl unsrer Einwohner, indem ich aufzähle, viieviek

Millionenjede reUgiöse Sekte oder jede politischePartei bei

uns umfassen mochte. Ich veigass selbst unsern Sport
und unsern Zeitverteib nicht, ja, keine kleinste Einzelheit,

von der ich glaubte, sie könnte zur Ehre meines Landes
ausschlagen. Und ich schloss all daa ab mit einem kurzen,

historischen Bericht über die englischen Verhältnisse

und Ereignisse seit mehr als hundert Jahren.

Diese Unterhaltung nahm erst nach fünf Sitzungen,

deren jede mehrere Stunden gedauert hatte, ihr Ende,
und der König hörte das Ganze mit grosser Aufmerksam-
keit an, indem er sich häufig über das, was ich sagte,

Notizen machte, sowie auch Fragen aufschrieb, die er

mir zu stellen gedachte.

Als ich diese langen Vorträge abgeschlossen hatte,

trug Seine Majestät in einer sechsten Sitzung, während
derer er seine Notizen zu Rate zog, zu jedem Punkt
viele Zweifel, Fragen und Einwände vor. Er erkundigt«
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sich, welche Methoden angewendet würden, um bei unserm

jungen Adel Geist und Körper zu pflegen, und mit wm
für Beschäftigungen er in der Regel den ersten, gelehrig»

stcn Teil seines Lebens verbrächte. Welchen W^ man
nable, um jene Versammltmg zu ergänzen, wenn irgend

eine vornehme Familie erlösche. Welche Vorausnetzungen

man von denen verlange, die man neu adelte : ob die l^aune

eines Fürsten, eine einer Hofdame oder einem Minister

gezahlte Summe Greldes oder auch die Absicht, eine dem
öffentlichen Interesse feindliche Partei zu kräftigen,

je bei solchen Beförderungen eine RoUe spiele. Welche

Kenntnisse diese grossen Herrn in den (besetzen ihres

Landes besässen, und wie sie sie erlangten, so dass sie sie

instand setzten, in letzterInstanz über dieBesitzansprüche

ihrer Mituntertanen zu entscheiden. Ob sie stets von

Habgier, Parteilichkeit und Mangel so frei seien, dass

lieine Bestechung, keine verwerfliche Absicht je unter

ihnen Eingang füide. Ob jene heiligen Herrn, von denen

ich gesprochen hätte, stets auf Grund ihres Wissens in

religiösenDingen und der Heiligkeit ihresLebens zu jenem

Range erhoben würden; ob sie niemals die Fahne nach

dem Winde hingen, so lange sie noch gewöhnliche Priester

seien oder skla<risch demütige Kaplane irgend eines

Edelmanns spielten, dessen Ansichten sie noch knechtisch

folgten, wenn sie schon in jene Versammlung aufge-

nommen worden seien.

Dann wünschte er zu wissen, welche Kunstgriffe bei

der Wahl derer angewandt würden, die ich Mitglieder

des Unterhauses nannte; ob nicht ein Fremder mit einem

starken Geldbeutel die gemeinen Wähler so beeinflussen

könnte, dass sie lieber ihn wählten statt ihren Gutsherrn

oder den angesehensten Henn der Gegend. Wie es käme,

dass die Leute so heftig darauf erpicht seien, in diese Ver-

Sammlung zu kommen, obwohl ich zugäbe, da*« es mit

viel Unruhe und Kosten verbunden sei, oft zum Ver*
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derben ihrer Familien, und ohne daaa sie irgend ein Gehiüt

oder Jahigeld bekamen. Dm erschien Seiner Majeet&t

alg eine solche Höhe der Tugend und des Gemeinainna,

dass er zu glauben schien, es sei vielleicht nicht gani

aufrichtig: und er wünschte zu wissen, ob so eifrige Herrn

nicht die Absicht haben könnten, sich für die Ausgaben
und die gehabte Mühe schadlos zu halten, indem sie du
öffentliche Wohl den Plänen eines schwachen und laster»

haften Fürsten in Verbindung mit einem verderbten

Ministerium opferten. Er stellte immer mehr Fragen und

forschte mich über jede Einzelheit dieses Punktes aufa

genauesteaus,indem er zahUoseErkundigungen einzog und
Einwände erhob, die zu wiederholen ich weder für geraten

noch für geboten halte.

In bezug auf das, was ich über unsre Gerichte sagte,

wünschte Seine Majestät in verschiednen Punkten Auf-

klärung: und die komite ich ihm um so besser geben,

als ich früher einmal durch einen langen Prozess am
Kanzleigericht dessen Kosten mir auferlegt wurden,

fast ruiniert worden war. Er fragte, ^ie lange es in der

Regel daure, bis zwischen Recht und Unrecht entschieden

sei, und wieviel es koste. Ob es Advokaten und Rednern
freistehe, auch für Sachen einzutreten, die handgreiflich

als unrecht, ärgerlich und tjnrannisch bekannt seien.

Ob man beobachten könne, dass die Partei in der Religion

oder der Politik in der Wagschale der Gerechtigkeit

irgendwie von Gewicht sei. Ob jene Redner, die eine

Sache führten, in der allgemeinen Kenntnis der Ge-

rechtigkeit unterrichtet würden oder nur in provinziellen,

nationalen und sonstwie lokal begrenzten Bräuchen.
Ob sie oder die Richter an der Abfassung der Gesetze

teilhätten, die nach Belieben auszulegen oder zu glos-

sieren sie sich herausnähmen. Ob sie je zu verschiedenen

Zeiten einmal für und wider dieselbe Sache geredet und
Präzedenzfälle angeführt hätten, um gegenteilige An-

806



sichten zu erweiaen. Ob sie eine reiche oder arme Körper-
schaft bildeten. Ob sie irgend einen pekuniären Lohn
dafür erhielten, daas sie jemanden verträten oder ihre

Meinung abgäben. Und vor allem, ob sie als Mitglieder
in die untere F atsversammlung aufgenommen würden.
Dann kam er auf die Verwaltung unsres Sohatvae und

sagte, ihm schiene, als habe mir mein Gedächtnis einen
Streich gespielt; ich hätte unsre Steuern auf jährlich

etwa fünf bis sechs Millionen berechnet, und als ich die
Ausgaben erwähnte, hätte er entdeckt, daas sie sich bis-

weilen auf mehr als das Doppelte beliefen. Die Notizen,
die er sich gemacht hatte, waren in diesem Punkt ganz
besonders genau, weil er hoffte, wie er mir sagte, dass die
Kenntnis, wie wir uns darin verhielten, ihm nützlich
sein könnte; in seinen Berechnungen aber könne er sich
nicht geirrt haben. Wenn aber, was ich ihm gesagt hätte,
wahr sei, so wisse er immer noch nicht, wie ein Königreich
über seine Verhältnisse leben könne, einem Privatmann
gleich. Er fragte mich, wer unsre Gläubiger wären und
wo wir das Geld fänden, sie zu bezahlen. Er wunderte
sich, dass er mich von so verwerflichen und kostspieligen
Kriegen reden hörte; wir müsstcn doch sicherlich ein
zanksüchtiges Volk sein oder unter sehr schlimmen
Nachbarn leben; und unsre Generale müssten r-^icher

sein als unsie Könige. Er fragte, was wir ausserhalb
unsrer eignen InseUi zu suchen hätten, es sei demi, dass
es sich um unsem Handel oder um Verträge handelte
oder um die Verteidigung unsrer Küsten durch unsrr
Flotte. Vor allem aber hörte er mich mit der grösaten
Verwunderung von einem stehenden Söldnerheer mitten
im Frieden und unter einem freien Volke reden. Er sagte,
wenn wir mit unsrer eignen Einwilligung, gegeben durch
die Person unsrer Volksvertreter, regiert würden, so
könne er nicht begreifen, vor wem wir uns fürchteten
oder gegen wen wir kämpfen sollten; und er wollte meine
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Annicht darüber hören, ob niclit das Haus eines Privat-

manns besser yon ihm selbst, seinen Kindern und seiner

Familiezu verteidigen sei, als voneinemDutzendHalunken,
die aufs geratowohl gegen kargen Lohn in den Strassen

aufgelesen bürden, während sie doch hundertmal mehr
verdienen könnten, wenn sie ihm den Hals abschnitten.

Er lachte über meine wunderliche Arithmetik (so ge-

ruhte er es zu nennen), wenn ich die Zahl unsrer Ein-

wohner ausrechnete nach den verschiedenen Sekten in

der Religion und der Politik. Er sagte, er kenne keinen

Grund, weshalbjene, diedem Gemeinwesen schädlicheAn-
schauungen unterhielten, gezuiingen werden sollten, sie

zu ändern, oder nicht gezwungen werden, sie zu verbergen.

Wie es Tjrrannei sei, wenn irgend eine Regierung jenes

verlange, so sei es Schwäche, das zweite nicht durch-

zusetzen; denn man könne einemMenschen wohl erlauben,
in seiner Kammer Gifte zu bewahren, aber er dürfe sie

nicht als Stärkungsmittel verkaufen.

Er bemerkte, dass ich unter den Unterhaltungen unsres

hohen und niedem Adels auch das Spiel erwähnt hätte.

Er wünschte zu wissen, mit welchem Alter diese Ver-

gnügung in der Regel beginne und wann sie wieder auf-

höre; welchen Bruchteil ihrer Zeit es in Anspruch nehme;
ob je so hoch gespielt würde, dass es das Vermögen der

Spieler beeinflusste; ob nicht gemeine, lasterhafte Per-

sonen durch ihre Gewandtheit in dieser Kunst zu grossem

Reichtum gelangen und bisweilen selbst unsre Adligen

in Abhängigkeit halten, sie an ver\\orfne Gesellschaft

gewöhnen, «e der Pflege ihres Geistes völlig entreissen

und sie du»-ch die Verluste, die sie erlitten, zwingen

könnten, jene schmähliche Gewandtheit selbst zu er-

werben und gegen andre zu kehren.

Im höchsten Grade erstaunt war er über den histo-

rischen Bc icht. den ich ihm von unsem Verhältnissen

während des letzten Jahrhunderts gab, indem ich ver-
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sicherte, es wi nicht« als ein Haufe von Verachwörungen,

Rebellionen, Morden, Blutbädern, Revolutionen, Ver-

bannungen, den schlimmstenWirkungen,die Habgier, Par-

teigeist, Verraterei, Grausamkeit, Raserei,Wahnsinn, Hass.

Xeid, Wollust, Tücke oder Ehrgeiz nur haben könnten.

Seine Majestät machte sich in einer weitem Sitzung

die Mühe, alles, was ich gesagt hatte, zusammenzufa5vten;

er verglich die Fragen, die er gestellt, mit den Antworten,

die ich gegeben hatte; dann nahm er mich in die Hände,

streichelte mich sanft und äusserte sich lii diesen Worten,

die ich niemals vergessen werde, ebensowenig wie denTon,
in dem er sie aussprach : „Mein kleiner Freund Grildrig,

du hast mir einen wundervollen Pan^;yriku8 auf deine

Heimat gehalten; du hast klärlich bewiesen, dass Un-
wissenheit, Faulheit und Laster die geeigneten Eigen-

schaften sind, um einen Gresetzgeber zu schaffen, und
dass die Gesetze am besten erklärt, gedeutet und an-

gewandt werden von denen, deren Interesse und deren

Begabung darin besteht, sie tu verfälschen, zu verwirren

und zu umgehn. Ich erkenne bei euch einige Spuren
einer Einrichtung, die in ihren Anfängen erträglich ge-

wesen sein mag, deren Spuren jedoch zur Hälfte getilgt

sind; und der Rest ist völlig verwischt und verlöscht

durch die Korruption. Es erhellt aus allem, was du gesagt

hast, nicht, dass auch nur eine einzige Tugend erforder-

lich wäre, um sich unter euch auch nur eine einzige

Stellung zu sichern; viel weniger aber noch, dass die

Menschen wegen ihrer Tugend geadelt, die Priester wegen
iliFer Frömmigkeit oder Grelehrsamkeit befördert, die

Soldaten wegen ihrer Tapferkeit oder ihrer Taten, die

Richter wegen ihrer Unbestechlichkeit, die Senatoren

uegen ihrer Liebe zum Lande oder die Ra^eber wegen
ihrer Weisheit erhöht würden. Was dich selbst angeht

(so fuhr der König fort), der du den grössern Teil deines

Lebens auf Reisen verbracht hast, so will ich gern glauben,
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dam du bisher vielen LoMtem deines Landes entgangen
tust. Aber aus dem, was ich deinem Bericht entnommen,
und aus den Antworten, die ich dir mit vieler Mühe ab-

gerungen und ausgepresst habe, kann ich nichts andres
schlieesen, als dass die grosse Masse eurer Eingebomen
da« verderblichste Geschlecht scheusslicher kleiner

Würmer ist, dem die Natur jemals gestattete, auf der
Oberfläche der Erde herumzukriechen."
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KAPITEL VII.

Des Verfiuen Liebe zu seinem Lande. Er macht dem König einen
•ehr vorteilhaften Vorschlag, der abgelehnt wird. Des Königs gros««
Unwissenheit in der Politik. Die grosse Unvollkomroenheit und Be*
ichrAnktheit der Gelehrsamkeit in jenem Lande. .Seine Gesetze, seine

milit&rlschen Verhiltnisse, und die Parteien im Staat.

Nichts als die äusserate Wahrheitsliebe hätte mich hin-

dern können, diesen Teil meiner Geschichte zu unter-

drücken. Es war vergebhch, wenn ich meinen Groll

merken liess; er wurde stets ins lächerliche gezogen, und
ich war gezwungen, geduldig zuzuhören, während man
mein edles und innigst geliebtes Land so schmählich

behandelte. En tut mir von Herzen leid, so leid, wie es

nur irgend einem meiner Leser tun kann, dass dazu
Gel^enheit g^eben wurde: aber dieser Fürst war nun
einmal so wissb^erig und unermüdlich in allen Punkten,
dass es weder mit der Dankbarkeit noch mit der guten
Erziehung vereinbar gewesen wäre, ihm nicht die Auf-

klärung zu geben, die zu geben ich imstande war. Doch
wird man mir vielleicht erlauben, zu meiner Recht-

fertigung wenigstens das eine zu sagen, dass ich vielen

seiner Fragen sehr Ustig auswich und in jeder Einzelheit

allem eine um viele Grade günstigere Wendung gab, als es

in strenger Wahrhaftigkeit zulässig gewesen wäre. Denn
ich habe für mein Land stets jene löbliche Parteilichkeit

gezeigt, die Dionysius Halikama.s8en«is dem Historiker

mit so viel Recht anempfiehlt. Ich verbarg die Grebrechen

und Schwächen meiner politischen Mutter und stellte

ihre Tugenden und Schönheiten im günstigsten Lichte

dar. Das war mein aufrichtiges Bemülm in jenen vielen

Unterredimgen, die ich mit jenem mächtigen Monarchen
hatte, obgleich es leider erfolglos blieb.

Aber man muss viel Nachsicht mit einem Herrscher

haben, der vom Rest der Welt völlig abgeschlossen lebt

und also mit den Bräuchen und Sitten, die bei andeni
Nationen herrschen, unbekannt sein muss: der Muigel
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einer solchen Kenntnis wird stets viele Vorurteile und
eine gewisse Enge des Denkens zur Folge haben, von
denen wir und die gebildeteren Völker Europas ganz frei

sind. Und es wäre denn auch wirklich schlimm, wenn
eines so entlegenen Fürsten Begriffe von Tugend und
Laster als Ma«88tab für die ganze Menschheitdienen sollte.

Zur Bestätigung de.ssen, was ich hier gesagt habe, und
um zugleich die elenden Wirkungen einer beschränkten
Erziehung zu zeigen, will ich eine Stelle einfügen, die

kaum Glauben finden wird. In der Hoffnung, mir die

Gunst Seiner Majestät in noch höherem Grade zu ge-

mnnen, erzählte ich ihm von einer Erfindung, die vor
etwa drei- bis vierhundert Jahren gemacht worden war:
nämlich von der Erfindung eines gewissen Pulvers, bei

dem es genügte, dass in einen grossen Haufen der geringste
Funke hineinflog, um imNu dieganzeMasse zu entzünden,
und wäre sie auch so gross wie ein Gebirge, und um alles

un er einem Lärm und einer Erschütterung gleich der
des Blitzschlags in die Luft zu sprengen; wenn man eine

geeignete Menge dieses Pulvers in ein hohles Rohr aus
Erz oder Eisen hineinstosse, je nach der Dicke des Rohrs,
so treibe es eine Kugel aus Eisen oder Blei mit solcher

Gewalt und Gesch\nndigkeit daraus hervor, dass nichts

ihrer Kraft zu >»-iderst«hn vermöchte. Die grössten auf
diese Weise entsandten Kugeln vernichteten nicht nur
auf einmal ganze Reihen einea Heeres, sondern schlügen
auch die stärksten Mauern zu Boden und bohrten Schiffe

in den Grund, die tausend Menschen enthielten; und
wenn man die Kugeln mit Ketten aneinander bände,
so durchschnitten sie Masten und Takelagen und rissen

Hunderte von Leibern in der Mitte auseinander, indem
sie alles vor sich ver^vüsteton. Wir täten dieses Pulver
auch oft in grosse, hohle Eisenkugeln und würfen sie durch
eine Maschine in eine Stadt, die wir belagerten, so dass
sie die Pflaster aufpflügten, die Häuser 'n Stücke ridcen,
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selber barsten, nach allen Seiten Splitter schleuderten

und allen, die in die Nähe kämen, daa Gehirn aus dem
Schädel rissen. Ich kenne alle Bestandteile ganz genau,

und sie seien billig und verbreitet; ich verstehe die Art,

sie zu mischen, und könne seine Werkleute anleiten, wie

sie jene Rohre machen müssten; sie müssten in ihrer

Grösse allen andern Dingen im Reiche Seiner Majestät

entsprechen, und das grösste brauche nicht über hundert

Fuss lang zu sein. Zwanzig oder dreissig solcher Rohre

würden, mit der geeigneten Menge von Pulver und Kugeln

i.'eladen, in wenigen Stunden die Mauern der stärksten

Stadt in seinen Besitzungen niederlegen oder die ganze

Metropole vernichten, wenn b «^ sich je sollte einfallen

lassen, seinen unbedingten Befehlen zuwider zu handeln.

Das bot ich Seiner Majestät in Demut als einen kleinen

Dankestribut für all die Zeichen seiner königlichen Gunst

und seines Wohlwollens an, die er mir gegeben hatte.

Den König packte ein Grauen ob der Schilderung, die

ich ihm von diesen furchtbaren Waffen gab, vmd ebenso

ob des Vorschlags, den ich ihm machte. Er war erstaunt,

dass ein so ohnmächtiges und kriechendes Insekt w ie ich

(das waren seine eignen Worte) so unmenschliche Ge-

danken fassen konnte, und dabei waren siemir offenbar so

vertraut, dass ich bei all den blutigen und trostlosen

Szenen, die ich ihm als das gewöhnliche Ergebnis des

Gebrauchs dieser zekstörerischen Waffen geschildert

hatte, völlig ungerührt blieb; er sagte, der erste Erfinder

müsse irgend ein böser Geist gewesen sein, ein Feind der

Menschheit. Ihn selber, versicherte er, entzückte zwai-

niohts so sehr wie neue Entdeckungen in der Wissenschaft

oder der Natur, aber lieber wolle er sein halbes Königreich

verlieren, als an einem solchen Geheimnis teilhaben ; und
er befahl mir. so wahr mir mein Leben lieb sei, es nie

wieder zu erwähnen.

Welch seltsames Zeichen enger Grundsätze und kurzen
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Blicks! Ein Füret, der jede Eigenschaft besass, die Ver-

ehmng, Liebe und Achtung erwirbt ; ein Füret von starker

Begabung, grosser Weisheit und tiefer Gelehrsamkeit,
im Besitz der wundervollsten Talente der Herrschaft

und von seinen Untertanen fast angebetet — dieser Füret
konnte sieh aus einer peinlichen, unnötigen Bedenklichkeit

heraus, von der wir in Europa keine Voretellung haben,
eine Gelegenheit, die ihm in die Hände fiel, entgehen
lassen, sich zum unumschränkten Herrscher über das
Leben, die Freiheit und den Besitz seines Volkes zu

machen. Ich sage das keineswegs, um die vielen Tugenden
jenes ausgezeichneten Königs zu verkleinem; denn ich

bin mir wohl bewusst, dass dies in der Meinimg eines

englischen Lesere seine Verdienste sehr schmälern wird;

sondern ich denke mir, dieser Mangel entspringt ihrer

Unwissenheit, da sie bisher die Politik noch nicht zu
einer Wissenschaft gemacht haben, wie es die scharf-

sirmigeren Geister in Europa seit langem tun. Denn ich

entsinne mich sehr genau, wie ich eines Tages in «einer

Unterredung mit dem König erwähnte, dass unter uns
bereits viele tausend Bücher über die Kunst der Re-
gierung geschrieben worden seien, und wie ihm das
(meiner Absicht völlig ent^^en) eine sehr geringe

Meinung von unserm Veratand einflösste. Er versicherte,

er verabscheue und verachte bei jedem Fünten oder
Minister jede Heimlichkeit, alle Schliche und Intrigen.

Er wisse nicht, was ich unter Staatsgeheimnissen ver-

stehe, sobald es sich nicht um einen Feind oder eine

rivalisierende Nation handle. Für ihn sei die Wissenschalt
der Regierung in sehr engen Grenzen umschrieben : durch
gesunden Menschenveretand und Vernunft, durch Ge-
i-echtigkeit und Milde, durch die schnelle Entscheidung
aller Zivil- und Kriminalprozesse, nebst einigen andern
Dingen, die auf der Hand lägen und der Erwägung nicht

wert seien. Und er gab seine Meinung dahin ab, wer es
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fertig brachte, zwei Korn&hren oder zwei Grashalme auf

einem Fleck Bodens zu ziehn, wo zuvor nur einer wuchs,

der mache sich mehr um die Menschheit verdient und tue

seinem Lande einen wesentlicheren Dienst als das ganxe

Geschlecht der Politiker zusammengenommen.
Die Gelehrsamkeit dieses Volks bt sehr mangelhaft;

denn sie kennt nur die Moral, die Geschichte, die Dicht-

kunst und die Mathematik ; darin, das muss man zugeben,

zeichnen sie sich aus. Aber die Mathematik wird nur auf

das angewandt, was für das Leben nützlich sein kum:
auf die Verbesserung des Ackerbaus und aller technisch«!

Fertigkeiten, so dass sie bei uns in geringer Achtung stehn

würde. Und was Ideen, Wesenheitoi, Abstraktionen

und transzendentale B^riffe angeht, so konnte ich ihnen

niemals auch nur die geringste Vorstellung davon in die

Köpfe ^-richtem.

Kein Gesetz jenes Landes darf in der Zahl der Worte
über die Zahl der Buchstabrai ihres Alphabets hinaas-

gehn; und die beläuft sidi auf nur zweiundzwanzig.

Aber nur wenige erreichen übwhaupt diese L&age.

Sie werden in den klarsten und einfachsten WortMi ab-

gefasst; und diese Leute sind nicht gewandt gmug, um
mehr als einen Sinn in ihnen zu finden: und zu irgend

einem Gesetz einen Kommentar zu schreiben, ist ein

Kapitalverbrechen. Was die Entschrndung der Zivü-

prozesse oder des Verfahrens gegm die Verbrecher angeht,

80 sind ihre Präzedenzfalle so w«ug zahlreich, dass sie

keinen Grund haben, sich im einen oder andern aussw-

ordentlicher Gewandtheit zu rühmen.

Die Kunst der Buchdruckerei kennen sie wie die

Chinesen seit unvordenklichen Zeiten: aber ihre Biblio-

theken sind nicht sehr umfangreich ; denn die desKönigs,

die als die grosste gilt, beläuft sich auf nicht mehr als

tausend Bände; ne stdm in einer zwölfhnndert Fuss

langen Galerie, und ich hatte die Erlaubnis, ihr nach
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Belieben Bücher zu entnehmen. Der Tischler der Königin

hatte in einem der Zimmer Glumdalclitsch's eine Art

hölzernen Baus von fünfundzwanzig Fuss Höhe errichtet,

die geformt war wie eme Stehleiter; die Stufen waren
fünfzig Fuss lang. Es war eigentlich eine bewegUche
Treppe, deren unteres Ende zehn Fuss von der Wand
des Zimmers entfernt stand. Das Buch, das ich gerade

lesen wollte, wurde gegen die Wand gelehnt. Ich stieg

dann erst auf die oberste Stufe der Leiter, wandte mein
Gesicht dem Buch zu und begann mit dem obem Ende
der Seite und ging so um etwa acht oder zehn Scliritt

nach rechts und links, je nach der Länge der Zeilen, bis

ich ein wenig unter den Bereich meiner Augen hinab-

gelangt war; dann sti^ ich allmählich hinunter, bis ich

die letzte Zeile erreichte; dann stieg ich von neuem hinauf

und begann in der gleichen Weise die andre Seite, um
schUessUch das Blatt zu wenden, was mir nicht schwer
fiel, wenn ich beide Hände benutzte, denn es war so dick

und steif wie Pappe und selbst in den grössten Folianten

nie über achtzehn bis zwanzig Fuss lang.

Ihr Stil ist klar, männlich und glatt, aber nicht blühend,
denn nichts vermeiden sie strenger, als unnötige Worte
zu machen oder mannigfaltige Wendungen zu gebrauchen.
Ich habe viele ihrer Bücher durchgelesen, bmonders die

aus der Geschichte und Moral. Unter andern machte
mir eine alte, kleine Abhandlung viel Vergnügen, die stets

in Glumdalclitsch's Schlafzimmer lag und ihner Gou-
vemante gehörte, einer würdevollen, ältUchen Dame,
die sich mit Moral- und Andachtsschriften abgab. Das
Buch handelt von der Schwäche der Menschennatur
und wird ausser unter den Frauen imd dem gemeinoi
Volk wenig geachtet. Ich aber war neugierig darauf,
was wohl ein Schriftsteller jenes Landes über einen
solchen €^;enstand zu sagen hätte. Der Verfasser ging
all die gewöhnlichen Themen europäischer Moralisten
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durch und zeigte, ein wie winziges, verächtliches und
hilfloses Tier der Mensch seinem eignen Wesen nach
sei; wie wenig imstande, sich gegen die Unbill der Wit-

terung oder die Wut wilder Tiere zu verteidigen : wie sehr

ihn das eine Geschöpf an Kraft, das andre an Schnellig-

keit, ein drittes an vorausschauendem Blick, ein viertes

an Fleiss überträfe. Er fügte hinzu, die Natur sei in diesen

späten, verfallenden Zeiten der Welt entartet und könne
jetzt im Vergleich zu den Geschöpfen früherer Zeiten

nur noch kleine Fehlgeburten hervorbringen. Er sagt«,

es sei ein sehr vernünftiger Gedanke, dass nicht nur das

Menschengeschlecht ursprünglich viel grösser gewesen
sein müsse, sondern dass es auch in alten Zeiten Riesen

g^eben habe; und wie das von der Creschichte und der

Überlieferung behauptet werde, so sei es auch durch
riesige Knochen und Schädel bestätigt worden, die man
gelegentlich in verschiedenen G^enden des Königreiohs

ausgegraben habe, und die das zusammengeschrumpfte
Geschlecht der Menschen unsrer Tage weit hin er sich

liessen. Er machte geltend, die Naturgesetze postulieiten

es geradezu, dass wir zu Anfang viel grösser und stärker

erschaffen worden seien, nicht so sehr der Vernichtung

durch jeden kleinen Unfall ausgesetzt : durch einen Zi^el,

der von einem Dache falle, einen Stein, den die Hand eines

Knaben schleuderte oder einen kleinen Bach, in dem wir

ertränken. Aus solchen Gedankenreihen zog der Ver-

fasser mehrere moralische Schlüsse, die für die Lebens-

führung von Nutzen sein sollten, die aber hier zu wieder-

holen nutzlos* ist. Ich meinesteils konnte mich der Über-
legung nicht verschliessen, wie allgemein verbreitet

doch dieses Talent sei, aus dem Zuik, in den wir

mit der Natur geraten, moralische Lehren oder viel-

mehr Stoff zu Unzufriedenheit und Sehnsucht zu ent-

nehmen. Und ich glaube, wenn man die Sache
streng untersuchte, so b'esse sich zeigen, dass dieser
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Zank bei uns ebenso schlecht begründet ist, wie unter

jenem Volk.

Was ihre militärischen Verhältnisse angeht, so prahlen

sie damit, dass das Heer des Königs aus hundertsechsund-

siebzig tausend Mann zuFuss und zweiunddreissigtausend

Mann zu Pferde bestehe : wenn anders man etwas einHeer

nennen kann, was aus den Kaufleuten in den verschiede-

nen Städten und aus den Pächtern auf dem Lande be*

steht; bdfehligt werden si6 nur vom hohen und niedem

Adel, der keinerlei Sold oder Lohn dafür erhält. In ihren

Feldübungeu zeigen sie freilich eine grosse VoUkommrai»

heit und sehr gute Zucht, doch konnte ich das nicht sehr

verdienstlich finden; denn wie sollte es anders sein, da

jeder Pächter unter dem Befehl seines eigenen Guts-

herrn steht und jeder Bürger unter dem der führenden

Männer seiner eignen Stadt, die erwählt werden nach

dec Art Venedigs, nämlich durch Ballotierung ?

Ich habe oft zugesehn, wenn auf einem grossen Feld

von zwanzig Meilen im Geviert die Miliz von Lorbrulgrud

in der Nähe der Stadt zur Übung entfaltet wurde. Es
waren alles in allem nicht mehr als fünfundzwanzig-

tausend Mann zu Fuss und sechstausend Reiter; aber die

genaue Zahl zu schätzen war mir in anbetraoht der Bodoa-

fläche, die sie bedeckten, nicht möglich. Ein Reiter auf

seinem grossen Ross mochte etwa hundert Fuss hoch sein.

Ich habe geeehn, wie diese ganze Schwadron von Rmtwn
auf ein Wort des Befehls im selben Augenblick die

Schwerter zog und sie in der Luft schwang. Die Phantasie

kann sich nichts vorstellen, was so grossartig, so über-

raschend und so erstaunlich wäre! Es sah aus, als führen

zugleich zehntausend Blitze aus allen Gregenden des

Himmels daher.

Ich war neugierig darauf, wie dieser Fürst, dessen

Gtebiet von keinem andern Lande aus zugänglich war
auf den Gedanken an Heere gekommen SMn mochte,
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oder auf den, sein Volk in der Übung militärischer Zucht

zu unterrichten. Aber ich erhielt bald Aufklarung,

sowohl im Gespräch wie durch die Lektüre in ihren Ge-

schichtsbüchern. Denn im Laufe vieler Zeitalter waren

auch sie von derselben Krankheit heimgesucht, der das

ganze Menschengeschlecht unterUegt; oft rang der Adel

nach Macht, das Volk nach Freiheit und der König nach

unumschränkter Herrschaft. Und ^ie glücklich auch alle

diese Dinge durch die Gresetse jenes Königreichs mit

einander in Einklang gebracht worden waren, so sind

sie doch zuweilen von jeder der drei Parteien verletzt

worden; und das hat einmal oder mehrmals Bürger-

kriege zur Folge gehabt, deren letztest zum Glück durch

den Grossvater dieses Fürsten in einer allgemeinen

Synthese ein Ende gemacht \iiirde; und nachdem bei

dieser Gelegenheit auf Grund allgemeiner Einwilligung

die Miliz errichtet wurde, hat sie sich in sUengster Pflicht-

treue gehalten.
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KAPITEL VIII.

Der König und die Königin unternehmen eine Reise an die Grenzen.
Der Verfasser begleitet sie. Die Art, wie er das Land verllsst, wird
in grosser Ausführlichkeit geschildert. Er kehrt nach England zurück.

Ich hatte stets den starken Drang, mir eines Tages

meine Freiheit zurückzuerobern, obwohl ich nicht ver-

muten konnte, auf welche Art und Weise, und kein Plan

mir die geringste Aussicht auf ein Grelingen bot. Das

Schiff, auf dem ich gesegelt hatte, war, soweit bekannt,

das erste, das je an seineKüste getrieben wurde, und der

König hatte strengen Befehl erteilt, dass, wenn je ein

zweites auftauchen sollte, es ans Land geholt und mitsamt

seinerMannschaftundseinenPassagieren auf einemKarren

nach Lorbrulgrud gebracht würde. Ihm lag viel daran,

mir eine Frau meiner eignen Grösse zu verschaffen, so

dass ich die Rasse fortpflanzen könnte: aber ich glaube,

ich wäre eher gestorben, als dass ich mich der Schmach

gefügt hätte, eine Nachkommenschaft zu hinterlassen,

die wie zahme Kanarienvögel in Käfigen gehalten würde,

um dann vielleicht mit der Zeit im ganzen Königreich

als Kuriosität an vornehme Leute verkauft zu werden.

Ich selbst freilich wurde sehr freundlich behandelt: ich

war der Günstling eines grossen Königs und einer Königin

und das Entzücken des ganzen Hofs; aber ich nahm doch

eine Stellung ein, wie sie der Würde eines Menschen

wenig angemessen ist. Ich konnte niemals meine Familie

vergessen, die ich hinter mir gelassen hatte. Ich sehnte

mich danach, unter Menschen zu sein, mit denen ich auf

gleichem Fuss verkehren konnte, in den Strassen und

über die Felder zu gehn, ohne fürchten zu müssen, dass

man mich wie einen Frosch oder einen jungen Hund zer-

träte. Aber meine Befreiung kam schneller, als ich ge-

dacht hatte, und anf eine nicht gerade gewöhnliche Art

und Weise; ich will die ganze Geschichte mit allen Einzel-

heiten getreulich berichten.
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Ich war nun schon zwei Jahre in diesem Lande; und

um den Anfang des dritten b^leiteten Glumdalklitsch

und ich den König und die Königin auf einer Reise so

die Südküste des Reichs. Ich wurde wie gewöhnlich in

meiner Reiseschachtel mitgenommen, die, wie ich sie

bereits geschildert habe, ein bequemes Zimmer von zwölf

Fuss im Geviert darstellte. Und ich hatte an seidenen

Stricken von den vier Ecken der Decke aus eine Hänge-

matte anbringen lassen, um die Stösse abzuschwächen,

wenn mich ein Diener, wie ich es bisweilen wünschte, zu

Pferde vor sich nahm; und oft schlief ich, wenn wir

unterw^s waren, in meinerHängematte. Im Dach meiner

Kammer liess ich mir von dem Tischler genau über der

Mitte meiner Hängematte ein Loch von einem Quadrat-

fuss anbringen, damit bei heissem Wetter, während ich

schlief, die Luft eindringen könnte; dieses Loch konnte

ich nach Belieben mit einem Brett verschliessen, das in

einer Schiene hin und her lief.

Als wir das Ziel unsrer Reise erreichten, gefiel es dem

König, einige wenige Tage in einem Palast zu verbringen,

der ihm gehörte und der in der Nähe von Flanflasnik

lag, einer Stadt, achtzehn englische Meilen von der

Meeresküste entfernt. Glumdalklitsch und ich waren

sehr angestrengt; ich hatte eine leichte Erkältung, aber

das arme Mädchen war so krank, dass es ihr Zimmer

hüten musste. Ich sehnte mich nach dem Anblick des

Ozeans, der der einzige Schauplatz meiner Flucht sein

konnte, wenn sie je stattfinden sollte. Ich stellte mich

kränker, als ich war und bat um dieErlaubnis, die frische

Seeluft gemessen zu dürfen; ein Pe^e, den ich sehr liebte,

und dem man mich zuweilen anvertraut hatte, möge

mich begleiten. Ich werde es nie vergessen, wie wider-

willig Glumdalklitsch ihre Zustimmung gab, noch auch,

wie streng sie dem Pagen befahl, gut auf mich zu achten,

wobei sie in einen Tränenstrom ausbrach, als hätte sie
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geahnt, was geichehn sollt«. Der Knabe nahm mich in

meiner Schachtel mit auf dem halbstündigen Spazier-

gang bis zu den Felsen der Küste. Ich befahl ihm. mich

niederzusetzen; und indem ich eins meiner Fenster

öffnete, warf ich manchen spähenden, melancholischen

Blick aufs Meer hinaus. Ich fühlte mich nicht sehr wohl

und sagte dem Pagen, ich wollte ein wenig in meiner

Hängematte schlafen; ich hoffe,das werde mir gut tun. Ich

legte mich hinein, und der Knabe schloss das Fenster,

um die Kälte auszuschliessen. Ich schUef bald ein und

meine ganzen Vermutungen beschränken sich auf Fol-

gendes: während ich schlief, wird derPage, im Glauben, es

könne keinerlei Gefahr eintreten, in die Felsen gestiegen

sein, um nach Vogeleiern auszuschaun; denn ich hatte

schon zuvor durch mein Fenster beobachtet, wie er

suchte und in den Felsspalten eins oder zwei auflas.

Doch dem sei wie ihm wolle, ich erwachte jäh durch einen

gewaltsamen Ruck an dem Ring, der auf dem Dach

meiner Schachtel angebracht war, um sie bequemer

tragen zu können. Ich fülilte, wie meine Schachtel sehr

hoch in die Luft emporgehoben wurde, um dann in fabel-

hafter Geschwindigkeit vor^värt« getragen zu werden.

Der erste Stoss hätte mich fast aus meiner Hängematte

herausgeschleudert, nachher aber war die Bewegung sehr

glatt. Ich schrie mehrmals auf, so laut ich meine Stimme

erheben konnte, aber es war ganz zwecklos. Ich sah

durch meineFenster, aber ich konnte nichts erkennen als

die Wolken und den Fimmel. Genau über meinem Kopf

hörte ich ein Geräusch wie von Flügelschlc^en, und jetzt

begann ich zu merken, in welcher grauenhaften Lage ich

war. Irgend ein Adler hatte den Ring meiner Schachtel

mit dem Schnabel aufgegriffen, um sie wie eine Schild-

kröte in ihrer Schale auf irgend einen Felsen fallen zu

lassen und meinen Leib herauszupicken imd zu ver-

schUngen. Denn der Scharfsinn und die Witterung dieses
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Vogels setzten ihn instand, sein Wild auf grosse Ent-

fernungen zu entdecken, wäre es auch noch besser ver-

steckt, als ich es hinter meinen zwei Zoll dicken Brettern

sein konnte.

Nach kurzer Weile merkte ich, dass das Geräusch des

Flüg^lschlagens »ehr viel schneller wurde, und meine

Schachtel wurde wie ein Signalpfosten an einem windigen

Tag auf und nieder geschleudert. Ich hörte, wie an-

scheinend dem Adler mehrere Schläge oder Stoese ver-

setzt wurden (denn dass es ein Adler war, was den Ring

meiner Schachtel im Schnabel hielt, davon bin ich

überzeugt); und dann fühlte ich plötzlich, wie ich über

eine Minute lang senkrecht hinunterfiel, und zwar mit

so unglaublicher Geschwindigkeit, dass mir fast der

Atem verging. Mein Fall endete mit einem furchtbaren

Klatschen, das mir lauter in die Ohren klang, als der

Katarakt des Niagara; dann war ich eine weitere Minute

ganz in Dunkelheit, und schliesslich stieg meine Schachtel

von neuem so hoch, dass ich oben durch meine Fenster

Licht sehn konnte. Ich merkte jetzt, dass ich ins Meer

gefallen war. Meine Schachtel schwamm durch das Ge-

wicht meines Körpers, der Gegenstände, die sich darin

befanden, und der breiten Eu^enplatten, die zur Ver-

stärkung in den vier Ecken der Decke und des Bodens

angebracht waren, etwa fünf Fuss tief im Wasser. Ich

nahm sofort an, und glaube es noch jetzt, dass der Adler,

der mit memer Schachtel entflog, von zwei oder drei

andern verfolgt wurde und gezwungen war, mich fallen

zu lassen, während er sich gegen die andern verteidigte,

die seine Beute zu teil, hofften. Die Eisenplatten, die

am Boden der Schachtel befestigt waren, hielten (denn

sie waren die stärksten) den gaazen Bau während des

Falles im Gleichgewicht und schützten ihn davor, auf

der Oberfläche des Wassers zu zerschellen. Die Fugen

waren gut verzahnt, und die Tür lief nicht in Angehi,
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sondern in Schienen wie ein Schiebefenster; und dw
hielt meine Kammer so dicht, daas nur sehr wenig Waauer

eindrang. Ich stieg, nachdem ich zuvor den Sv . je-

verschluss des Daches, den ich bereits erwähnt habe,

und der eigens dazu angebracht war, um Luft hereinzu-

leussen, zurückgeschoben hatte, da ich aus Mangel an ihr

fast erstickte, mit vieler Mühe aus der Hängematte.

Wie oft wünschte ich nun bei meiner lieben Glum-

dalklitsch zu sein, von der mich eine einzige Stunde so

«eit getrennt hatte! Und ich kann in aller Wahrheit

sagen, dass ich mitten in meinem Unglück nicht umhin

konnte, meine arme Amme zu beklagen und an den

Schmerz zu denken, den mein Verlust ihr bereiten musste,

da sie des Missvergnügens der Königin und ihres Sturzes

in der Gunst gewiss war. Vielleicht haben nicht viele

Reisende unter grossem Schwierigkeiten und grösserer

Not gelebt als ich in dieser Lage, während ich jeden

AugenbUck erwarten musste, meine Schachtel zer-

schmettert, oder wenigstens vom ersten heftigen Win-

stoss oder jeder steigenden Woge umgeworfen zu sehn.

Ein Sprungin einereinzigen Glasscheibe wäre der unmittel-

bare Tod gewesen; und nichts hätte die Fenster zu

schützen vermocht, wären nicht die starken Drahtgitter

gewesen, die sie auf Reisen vor Unfällen sichern sollten.

Ich sah, wie durch mehrere Fugen das Wasser eindrang,

wenn auch nirgends ein nennenswertes Leck vorhanden

war, und ich versuchte, sie, so gut ich konnte, zu ver-

stopfen. Das Dach meiner Kammer vermochte ich nicht

zu heben, sonst hätte ich es sicherlich getan, um mich

oben darauf zu setzen, wo ich micli wenigstens ein paar

Stunden länger hätte halten können, als jetzt, einge-

schlossen in dem Gefängnis, wie ich es wohl nennen kann.

Und wenn ich auch diesen Gefahren h... oder zwei Tage

lang entging, was konnte ich anders erwarten, als einen

elenden Tod durch Kälte und Hunge"? Vipr Stunden
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lebt« ich in dieser Lage, und derweilen erwartete ioh, jt

wünschte ich mit jedem Augenblick, et möge mein

letzter sein.

Ich habe dem Leser bereits gesagt, dass an der fenster«

losen Seite meiner Schachtel zwei starke Klammem an-

gebracht waren, in die der Diener, der mich zu Pferd«

zu tragen hatte, einen ledernen Riemen zog, um ihn sich

an den Gürtel zu schnallen. Als ich nun in dieser trost-

losen Lage war, hörte ich (oder meinte wenigstens es zu

hören) ein scharrendes Geräusch auf der Seite der Kammer
an der die Klammern angebracht waren; und bald darauf

begann ich zu glauben, dass die Schachtel durchs Meer
gezogen oder getaut wurde; denn hin und \«ieder spürte

ich einen Ruck, der die Wogen am obem Ende meiner
Fenster in dieHöbe trieb, so dass ich fast imDunkeln war.

Das weckte eine schwache Hoffnung auf Rettung in mir,

obwohl ich mir lucht vorstellen konnte, wie es zustande
kommen mochte. Ich wagte es, einen meiner Stühle,

die stets an dem Boden befestigt waren, loszuschraubeo;
und indem ich ihn mit vieler Mühe genau unter dem
Gleitbrett, das ich zuvor geöffnet hatte, wieder fest-

schraubte, stieg ich hinauf, hielt meinen Mund, so dicht

ich konnte, an das Luftloch und rief mit lauter Stimme
und in allen Sprachen, die ich kannte, um Hilfe. Schliess-

höh band ich auch mein Tawhentucb an einen Spazier-

stock, den ich meist bei mir hatte, streckte ihn durch
das Loch hinauf und schwang ihn mehrmals in der Luft,

damit, wenn etwa ein Boot oder ein Schiff in der Nähe
wäre, die Seeleute sich denken köimten, dass in der

Schachtel ein unglückhoher Sterblicher eingeschlossenwar.
Ich merkte nicht, dass irgend etwas, was ich tat, eine

Wirkung gehabt hätte, aber ich erkannte jetzt klar, dass
meine Kammer sich vorwärts bewegte; und nach etwa
einerStundeoder etwas mehr schlugdie Seiteder Schachtel
an der sich die Klammem befanden und die keine Fenster
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hatte, gegen etwu Hutes. loh fOrchtetr, es möchte ein

Fels sein, und ich wurde st&rker umhergestosaen als je.

Auf der Decke meiner Kammer hörtf ich deutlich ein

Geräusch, das dem eines Taus glich und das zu scharren

begann, als es durch den Ring lief. Dann merkte ich,

wie ich allmählich um mindestens drei Fuss höhw ge-

hoben wurde, als ich mich zuvor befunden hatte. Und
von neuem streckte ich den Stock mit dem Taschentuch
hinaus, indem ich um Hilfe rief, bis ich fast heiser war.

Ich hörte jetzt auch einTrampehi über meinemKopf, und
alsbald rief jemand mit lauter Stimme in englischer

Sprache durchsLochherab: „Wenn jemand dort unten ist,

so möge er sprechen!" Ich erwiderte, ich sei ein Eng-
länder, den sein Unglück in die grösste Notlage gebracht
habe, die je ein menschliches Geschöpf erfahren habe;
und ich bat bei allem, was rühren konnte, mich aus dem
Gefängnis, in dem ich sässe, zu befreien. Die Stimme
erwiderte, ich sei in Sicherheit, denn meine Schachtel

sei an ihrem Schiff befestigt und der Zimmermann würde
sofort herabkommen und ein Loch ins Dach sägen, das
gross genug sei, um mich herauszuziehen. Ich rief hinauf,

das sei nicht nötig und würde zu lange dauern, denn es

brauche nichts weiter zu geschehn, als dass einer von der
Mannschaft den Finger in den Ring steckte und die

Schachtel aus dem Wasser ins Schiff und in die Kabine
des Kapitäns höbe. Manche von ihnen glaubten, als sie

mich so sinnlose Reden führen hörten, dass ich wahn-
sinnig sei ; andre lachten. Mir aber war es noch nicht in

den Sinn gekommen, dass ich wieder unter Menschen
meiner eignen Statur und Kraft gelangt war. Der Zimmer-
mann kam und sägte in wenigen Minuten ein Loch von
etwa vier Quadratfuss in die Decke und liess eine

kleine Leiter hinab, auf der ich hinaufstieg, um dann in

sehr geschwächtem Zustand ins Schiff hinübergenommen
zu werden.
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Di© Seeleut« schwebten alle in höchstem Staunen und
stellten mir tausend Fragen, auf die zu antworten ich

keine Lust verspürte. Ich selbst war ebenso verwirrt

über den Anblick so vieler Pygmäen, denn dafür hielt ich

sie, nachdem ich meine Augen so lange an die ungeheuren

Wesen gewöhnt hatte, die hinter mir geblieben waren.

Als aber derKapitän,HerrThomas Wilcocks,ein würdiger,

ehrlicher Mann aus Shropshire, sah, dass ich einer Ohn-
macht nahe war, führte er mich in seine Kabine, gab mir

ein Stärkungsmittel und liess mich auf seinem eignen

Bett liegen, indem er mir riet, mich ein wenig auszuruh*»,

denn ich hätte es sehr nötig. Ehe ich schlafen ging, gab
ich ihm zu verstehn, dass ich in meiner Schachtel einige

wertvolle Einrichtungsgegenstände hätte, die zu gut dazu
seien, um einfach verloren zu gehn; eine schöne Hänge-
matte, ein hübflchesFeldbett, zwei Stühle, einenTisch und
einen Schrank : dass meine Kammer auf allen Seiten mit

Seide und Baumwolle verhangen oder vielmehr gepolstert

sei: und wenn er also einem aus seiner Mannschaft be-

fehlen wolle, meine Kammer in seine Kabine zu bringen,

so würde ich sie vor seinen Augen öffnen und ihm alle«

zeigen. Als der Kapitän mich solche Absurditäten reden
hörte, zog er den Schluss, dass ich irre sei ; er versprach
mir jedoch (ich vermute, um mich zu beruhigen), den ge-

wünschten Befehl zu erteilen; und indem er auf Deck
ging, schickte er einige seiner Leute in meine Kammer
hinimter, aus der sie (wie ich später erkannte) all meine
Sachen herausholten und die Polsterung herunterrissen,

die Stühle, der Schrank und die Bettstelle aber wurden,
da sie an den Boden geschraubt waren, infolge der Un-
wissenheit der Seeleute, die sie mit Gewalt losrissen,

•ehr beschädigt. Dann schlugen sie sich ein paar der
Bretter los, die sie für ihr Scliiff gebrauchen konnten, und
liessen, als sie alles hatten, was sie sich wünschten, die

leere Schale ins Meer zurückfallen; und infolge der vielen



Breschen im Boden und in den Seiten, sank sie senkrecht

unter. Und wahrlich, ich freute mich, dass ich bei dem
Zerstörungswerk nicht zugeschaut hatte, denn ich bin

überzeugt, es hätte mich empfindlich geschmerzt, indem

es mir frühere Dinge ins Gedächtnis rief, die \oU

lieber vergass.

Ich schlief ein paar Stunden hindurch, aber m;<>!i

störten fortwährend Träume von den Gegenden, dio itL

verlassen hatte, und den Grefahren, denen ich entronnen

\\ ar. Doch fühlte ich mich, als ich erwachte, weit wohler.

Es war etwa acht Uhr abends, und der Kapitän bestellte

auf der Stelle das Nachtmahl, da er glaubte, ich hätte

schon allzu lange gefastet. Er bewirtete mich sehr freund-

lich, denn er sah, daaa ich weder irr dreinbUckte noch

zusammenhangslos redete: und als wir allein blieben,

bat er mich, ihm einen Bericht über meine Reisen zu

geben und ihm zu sagen, durch welchen Zufall ich in

jener ungeheuren hölzernen Kiste auf dem Meer ausgesetzt

worden sei. Er sagte, als er gegen zwölf Uhr mittags

durch sein Glas spähte, habe er sie in der Feme entdeckt

und für ein Segelgehalten; und erhabe es berühren wollen,

da es nicht weit von seinem Kurs abfuhr, um vielleicht

ein paar Biskuits kaufen zu können; denn seine eignen

l>egännen ihm auszugehn. Als er dann näher kam und
»einen Irrtum erkannte, habe er sein Beiboot aui^e-

schickt, um zu erkunden, was ich wäre. Seine Leute seien

in hellem Entsetzen zurückgekommen und hätten ge-

Bchworen, sie hätten ein schwimmendes Haus gesehn.

Er habe über ihre Narrheit gelacht und sei selbst ins

Boot gesti^en, indem er seinen Leuten befahl, ein starkes

Tau mitzunehmen. Und da die See ganz glatt war, sei

er mehrmals um mich herumgerudert, wobei er meine

Fenster beobachtete, sowie auch die Drahtgitter, die

sie schützten. Er habe an der einen Seite zwei Klammem
entdeckt, während die Wand dort ganz aus Brettern
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bestanden hätte, ohne jeden Durchgang für das Licht.

Er habe also seinen fjeuten befohlen, an diese Seite heran-

zurudem, an einer der Klammem ein Tau zu befestigen

und meine Kiste (wie er es nannte) zum Schiff zu ziehn.

Als sie es erreichten, habe er Anweisung gegeben, ein

weiteres Tau durch den Ring im Dach zu legen und meine
Kiste mit der Winde hochzuheben, aber all seine Matrosen
seien nicht imstande gewesen, sie um mehr als zwei od»
drei Fuss in die Höhe zu bringen. Er sagte, sie hättra

getohn, wie ich meinen Stock mit dem Taschentuch

durch das Loch hinausstreckte, und daraus geschlossen,

dass irgend ein unglücklicher Mensch im Hohlraum ein-

geschlossen sein müsse. Ich fragte, ob er oder die Mann-
schaft um die Zeit, als sie mich zuerst entdeckten, irgend

welche ungeheuren Vögel in der Luft gesehn hätten. Er
erwiderte, darüber habe er mit den Matrosen gesprochen,

während ich schUef, und einer von ihnen habe gesagt, er

hätte drei Adler nach Norden fli^en sehn, doch habe er

nichtsdavonverlauten lassen, dass sie etwa grösser gewesen
wären als gewöhnlich, was, wie ich mir denke, der grossen

Höhe zuzuschreiben ist, in der sie flogen. Er aber konnte
den Grund meiner Frage nicht erraten. Dann fragte ich

den Kapitän, wie weit wir seiner Meinung nach vom
Lande entfernt seien; er sagte, nach der genauesten

Schätzung, die ihm möglich sei, wären es mindestens

hundert Meilen. Ich versicherte ihm, er müsse sich um
fast die Hälfte irren, denn ich hätte das Land, aus

dem ich gekommen sei, nicht mehr als zwei Stunden,

bevor ich ins Meer fiel, verlassen. Da begann er von
neuem zu denken, mein Verstand sei gestört; er Hess eine

Andeutung darüber fallen und riet mir, in einer Kabine,

die er mir habe herrichten lassen, zu Bett zu gehn. Ich

versicherte ihm, ich sei ganz erfrischt durch sehie gute

Bewirtung und Gesellschaft und so sehr bei Verstand,

wie nur je in meinem Leben. Er aber wurde ernst und
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bat mich, offen fragen zu dürfen, ob ich nicht durch dag

Bewusstsein irgend eines ungeheuren Verbrechens geistes-

gestört sei, für das man mich auf Befehl eines Fürsten

bestraft habe, indem man mich in jener Kiste aussetzte,

wie wohl auch in andern Ländern schon Verbrecher ge-

zwungen worden seien, m einem lecken Schiff ohne ^"
er-

rate in See zu gehn: denn obgleich es ihm leid tun würde,

einen so schlimmen Menschen in sein Schiff aufgenommen

zu haben, so wolle er doch sein Wort verpfänden, mich

im ersten Hafen, den wir erreichten, wohlbehalten an

Land zu setzen. Er fügte hinzu, sein Argwohn werde noch

%hr verstärkt durch einige absurde Reden, die ich gleich

zu Anfang den Matrosen später aber auch ihm selbst

gegenüber über meine Kammer oder Kiste geführt hätte

;

femer aber auch durch meine wunderlichen Blicke und

mein Benehmen beim Nachtmahl.

Ich bat ihn, geduldig zuzuhören, während ich ihm

meine Geschichte erzählte; ich tat es getreulich von dem
Augenblick an, in dem ich England zum letzten Mal ver-

lassen hatte, bis er mich zuerst entdeckte. Und da sich

die Wahrheit in vernünftigen Seelen stets ihren Weg
erzwingt, so überzeugte sich auch dieser ehrliche, würdige

Herr, an dem ein wenig Gelehrsamkeit abgefärbt hatte

und der sehr gesunden Verstand besass, auf der Stelle

von meiner Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit. Zur

ferneren Bestätigung all dessen aber, was ich gesagt hatte,

flehte ich ihn an, Befehl zu erteilen, dass man meinen

Schrank brächte, dessen Schlüssel ich in der Tasche hätte

(denn er hatte mir bereits gesagt, wie die Matrosen mit

meiner Kammer umg^angen waren). Ich öffnete ihn

in seiner Gegenwart und zeigte ihm die kleine Sammlung

von Seltenheiten, die ich in jenem Lande angelegt hatte,

aus dem ich auf so seltsame Art und Weise befreit worden

Ich hatte den Kamm, den ich mir aus den Haar-

i\

war.

Stümpfen vom Bart des Königs gemacht hatte, und einen
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zweiten aus demselben Material, jedoch montiert auf

einem Spahn vom Daumennagel Ihrer Majestät, der als

Rücken diente. Ich hatte eine Sammlung von Näh- und
Stecknadeln, die zwischen einer Länge von einem Fuas
und einer halben Elle schwankten; vier Wespenstacheta,
die Tischlerstiften glichen : ein paar ausgekämmte Haare
der Königin und einen goldnen Ring, den sie mir in sehr

liebenswürdiger Weise zum Geschenk gemacht hatte,

indem sie ihn vom kleinen Finger zog und mir wie ein

Halsband über den Kopf warf. Ich bat den Kapitän, er

möchte diesen Ring als Anerkennung seiner Höflichkeiten

anzunehmen geruhn, aber er weigerte sich unbedingt. Ich

zeigte ihm ein Hühnerauge, das ich mit eigner Hand vom
Zeh einer Ehrendame geschnitten hatte; es war etwa
so gross wie ein Apfel aus Kent; es war so hart geworden,
dass ich es, als ich nach England zurückkehrte, zu einem
Becher aushöhlen und in Silber fassen lassen konnte.

Zuletzt bat ich ihn, sich die Hose anzusehn, die ich trug

und die aus dem Fell einer Maus gemacht war.
Ich konuite ihm nichts aufdrängen ausser dem Zahn

eines Lakaien, den er, wie ich bemerkte, mit grosser

Neugier betrachtete, woraus ich entnahm, dass er ihn

gern besessen hätte. Er nahm ihn mit überströmendem
Dank entgegen, mit mehr, als eme solche Kleinigkeit ver-

diente. Er uar einen von GlumdaJklitschs Leuten, der

Zahnschmerzen hatte, von einem ungeschickten Chirurgen
versehentlich gezogen worden, denn er war so gesund
wie nur irgend einer in seinem Mund. Ich liess ihn reinigen

und legte ihn mir in den Schrank. Er war etwa einen

Fuss lang und hatte vier Zoll im Durchmesser.
Der Kapitän war sehr zufrieden mit dem schmucklosen

Bericht, den ich ihm gegeben hatte, und er sagte, er hoffe,

wenn wir nach England zurückkehrten, würde ich ihn zu
Papier bringen und veröffentlichen. Ich erwiderte, meiner
Meiiiung nach seien wir schon überreichlich mit Reise-
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Imchem vereehn; nichts könne mehr Erfolg haben, als

das ganz Ausserordentliche; mir scheine freilich, daas

manche Schriftsteller darin weniger an die Wahrheit
dächten als an ihre Eitelkeit, ihr Interesse oder das Ver-

gnügen unwissender Leser. Meine Geschichte könne wenig
enthalten ausserganzgewöhnlichen Ereignissen und müsse
jene schmückenden Schildenmgen seltsamer Pflanzen,

Bäume, Vögel und andrer Tiere oder der barbarischen

Sitten und der Götzendienerei wilder Völker, von denen
die meisten Schriftsteller voll seien, völlig entbehren.
Ich dankte ihm jedoch für seine gute Meinung und ver-

sprach, mir die Sache zu überlegen.

Er sagte, eins nehme ihn sehr wunder; dass ich nämlich
so laut spräche; und er fragte, ob etwa der König oder
die Königin jenes Landes schwerhörig wären. Ich sagte
ihm, daran hätte ich mich seit mehr als zwei Jahren
gewöhnt; und ich wimdre mich ebenso sehr über seine

und seiner Leute Stimmen, denn mir sei, als flüsterten

sie nur, und doch könnte ich sie deutüch hören. Wenn
ich aber in jenem Lande gesprochen hätte, so sei es ge-
Wesen, wie wenn ein Mensch auf der Strasse mit einem
andern spräche, der oben aus einem Kirchturm blicke;
es sei denn, dass man mich auf einen Tisch gestellt hatte
oder dass mich jemand in seiner Hand hielt. Ich sagte
ihm, ich hätte auch noch eins bemerkt; als ich nämlich
zuerst ins Schiff gekommen sei und all die Matrosen mich
umstanden, da habe ich sie für die kleinsten und verächt-
lichsten Geschöpfe gehalten, die ich je erblickt hätte.

Denn auch während ich im Reiche jenes Königs gewesen
sei, habe ich es nie ertragen können, in einen Spiegel zu
blicken, nachdem meine Augen sich einmal an so un-
geheure Wesen gewöhnt hatten; der Vergleich habe
m^lr ©inen zu geringen Begriff von mir selber gegeben.
Der Kapitän sagte, während wir beim Abendbrot gesessen
hätten, habe ich alles mit einer Art Verwunderung an-
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geblickt, und oft habe es ausgesehn, als könnte ich kaum
mein Lachen imterdrücken; er habe nicht recht gewusst,

vrie er das aufnehmen sollte, habe es aber irgend einer

VerwiiTung in meinem Gehirn zugeschrieben. Ich er-

widerte, das sei sehr wahr, und ich- wundere mich, wie

ich es habe zurückhalten können, als ich seine Schüsseln

sah, die so gross seien wie ein silbernes Dreipencestück;

der Schweineschinken sei ja kaum ein Bissen, der Becher

nicht einmal so gross wie eine Nussschale; und so fuhr

ich fort, in derselben Weise auch den Rest des Hausrats

und der Speisen zu schildern. Denn obgleich die Königin

mir eine kleine Ausstattung mit allem verschafft hatte,

was ich brauchte, so lange ich in ihren Diensten stand, so

wurden doch meine Gedanken vollständig von dem in

Anspruch genommen, was ich auf allen Seiten rings um
mich sah ; und über meine eigne Kleinheit sah ich hinweg,

wie die Menschen über ihre eignen Fehler hinwegsehn.

Der Kapitän verstand meine Spötterei sehr gut und er-

widerte mit dem alten englischen Sprichwort, dass meine

Augen grösser zu sein schienen als mein Mi^en, denn der

scheine nicht so gar gut zu sein, obwohl ich den ganzen

Tag hindurch gefastet habe; imd indem er seine Sclierze

fortsetzte, sagte er, er würde gern hundert Pfund dafür

geben, wenn er meine Kammer hätte im Schnabel des

Adlers und nachher ihren Sturz aus solcher Höhe bis

ins Meer hinunter mit ansehn können; das sei sicherlich

etwas ganz Erstaunliches gewesen, wert, dass man eine

Schilderungdavonzukünftigen Generationen übermittelte

;

und der Vergleich mit Phaeton lag so nahe, dass er ihn

nicht unterdrücken konnte, obgleich ich diesen Gedanken

nicht sehr bewunderte.

Der Kapitän war in Tonkin gewesen und auf dem Rück-

weg nach England nordöstlich bis zur einer Breite von

vierundvierzig und bis zu einer Länge von hundert-

dreiundvierzig Grad abgetrieben worden. Da er aber
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zwei Tage nachdem ich zu ihm an Bord gekommen war,

einen Paasatwind traf, sielten wir lange nach Süden hin,

und an der Küste von Neu-Holland entlang schlugen

wir einen westsüdwestlichen Kurs ein, um ims dann nach
Südsüdwest zu wenden, bis wir das Kap der guten Hoff-

nung umfuhren. Unsre Reise war sehr glücklich, aber

ich will den Leser nicht mit einem Tagebuch belästigen.

DerKapitän lief in zwei oder drei Häfen an und schickte

sein Beiboot nach Vorräten und frischem Wasser aus;

ich aber verliess das Schiff nicht ein einziges Mal, bis

wir die Khede der Downs erreichten, was am 3. Juni 1706

geschah, etwa neun Monate nach meiner Entführung.

Ich erbot mich, meineHabe als Sicherheit für die Zahlung

meiner Überfahrt zurückzulassen: aber der Kapitän

beteuerte, er würde keinen Heller annehmen. Wir nahmen
freundlichen Abscliied von einander, und er musste mir

versprechen, mich in meinem Hause in Bedriff zu be-

suchen. Ich mietete mir für fünf Schilling, die ich von
dem Kapitän borgte, ein Pferd imd einen Führer.

Als ich dann auf der Strasse war und die Kleinheit der

Häuser, der Bäume, des Viehs und der Leute bemerkte,

b^ann ich zu glauben, ich sei in Lilliput. Ich fürchtete,

jeden Reisenden, den ich begegnet«, zu zertreten und rief

ihnen oft zu, aus demWege zu gehn, so dass ich mir ein-

oder zweimal fast einen gebrochenen Schädel für meine

Unverschämtheit geholt hätte.

Als ich mein eignes Haus erreichte, nach dem ich zu

befragen gezwungen war, und einer der Dienstboten mir

die Tür auftat, bückte ich mich (wie eine Gans unter

einem Tor) beim Eintreten, um mir nicht den Kopf zu

stossen. Mein Weib kam herausgelaufen, um mich zu

umarmen, ich aber neigte mich tiefer als bis zu ihren

Knien hinab, weil ich glaubte, sie werde sonst nimmer-
mehr imstande sein, meinen Mund zu errdchen. Meine
Tochter kniete nieder,ummichummeinen Segen zu bitten,
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doch sah ich sie nicht eher als bis sie aufstand; so lange
war ich daran gewöhnt gewesen, Kopf und Augen zu
einer Höhe von mehr als sechzig Puss zu erheben; und
dann hob ich sie mit einer Hand um ihre Hüften auf.
Auf die Dienstboten und einen oder zwei Freunde, die im
Hause waren, blickte ich hinab, als waren siePygmäen und
ich ein Riese. Ich sagte meinemWeibe, sie sei zu sparsam
gewesen, denn ich fände, sie hätte sich und ihre Tochter
zu einem wahren Nichts zusammenhungem lassen.
Kurz, ich benahm mich so unerklärlich, dass alle, die
mich zuerst sahn, der Meinung des Kapitäns waren und
glaubten, ich hätte den Vorstand verloren. Ich erwähne
das als ein Beispiel der grossen Macht der Gewohnheit
und des Vorurteils.

In kurzerZeit jedoch kamen ich und meine Familie und
meine Freunde zur rechten Verständigung: mein Weib
aber protestierte dagegen, dass ich je wieder zur See ginge

;

mein arges Schicksal freilich woUte es so, dass sie keine
Macht hatte, mich zurückzuhalten, wie der Leser es
später erfahren wird. Inzwischen beschUesse ich hier den
zweiten Teil meiner unglücklichen Reisen.
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KAPITEL I.

Der Vcrfuser bricht lu ataer drittMi Reli« auf und wird von Piraten
gefangen genommen. Die Tücke einet Hollindn«. Seine Ankunft

auf einer Intel. Er wird in Laputa aufgenommen.

Noch war ioh nicht mehr als zehn Tage zu Hause ge-

wesen, als Kapit&nWilliamRobinson ausComwall, der
Befehlshaber der Hopewell, eines guten Schiffes von
dreihundert Tonnen, zu mir ins Haus kam. Ich war
früher einmal Arzt auf einem Schiff gewesen, das er

führte und das ihm zu einem Viertel gehörte; es hatte eine

Reise in die Lerante gemacht. Er hatte mich stets eher
wie einen Bruder behandelt als wie einen untergebenen
Offizier; und als er hörte, dass ich heimgekonmien war,
machte er mir einen Besuch, und zwar, wie ich merkte,
einzig aus Freundschaft, denn er fiel nichts vor, als was
nach langer Trennung üblich ist. Doch als er seine Be-
suche öfter wiederholte und seiner Freude Ausdruck gab,
mich bei guter Gesundheit zu sehn, als er mich fragte,

ob ich mich nun fürs Leben zur Ruhe gesetzt habe, und
hinzufügte, dass er in zwei Monaten eine Reise nach
Ostindien anzutreten gedächte, lud er mich scUiessUch
auch ganz offen ein, obwohl unter vielen Entschuldi-

gungen, alsArzt seines Schiffes mitzugehn; ich sollteausser

unsem beiden Qehilfen noch einen zweiten Arzt unter mir
haben; mein Gehalt sollte das Doppelte der gewöhnlichen
Zahlung betragen ; undda ererfahren habe, dass meine see-

männischen Kentnisse den seinen mindestens gleich seien,

so wolle er sich in jeder Weise verpflichten, meinem Rat
zu folgen, als hätte ich meinen Anteil am Oberbefehl.

Er sagte noch soviel andre liebensT^ürdige Dinge,
und ich kannte ihn als einen so ehrlichen Menschen,
dass ich seinen Vorschlag nicht abweisen konnte, denn
mein Durst danach, die Welt zu sehn, war trotz meines
erUttenen Unglücks noch ebenso heftig wie früher. Die
einzige Schwierigkeit, die noch übrig blieb, war die,
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mein Weib zu überreden; schliesslich jedoch erlangt«

ich ihre Einwilligung, weil sie sich für ihre Kinder Vorteil

davon versprach.

Wir brachen am 5. August 1706 auf und kamen am
11. April 1707 im Fort St. George an. Wir blieben dort

drei Wochen lang, um unsrer Mannschaft, von der viele

erkrankt waren, Erholung zu gönnen. Von dort aus

gingen wir nach Tonkin, wo der Kapitän einige Zeit zu

bleiben beschloss, weil viele der Waren, die er kaufen

wollte, noch nicht bereit waren; und er konnte nicht

erwarten,früher als in einigenMonaten erledigt zu werden.

Er kaufte also in der Hoffnung, ein paar der Kosten,

denen er sich aussetzte, zu decken, eine Schaluppe, belud

sie mit allerlei Waren, mit denen die Tonkinesen in der

Regel unter den Nachbarinseln Handel treiben, nahm
vierzehn Mann an Bord, von denen drei Eingebome
waren, und gab mir Vollmacht, auf zwei Monate aus-

zuziehn, während er seine Geschäfte in Tonkin erledigte.

Wir waren nc h keine drei Tage gesegelt, als sich ein

heftiger Sturm erhob und wir fünf Tage hindurch nach
Nordnordosten und dann nach Osten abgetrieben wurden.
Nachher hatten wir schönes Wetter, aber immer noch
wehte aus Westen ein recht kräftiger Wind. Am zehntoi
Tage machten plötzlich zwei Piraten auf uns Jagd; und
da meine Schaluppe so tief beladen war, daas sie nur
sehr langsam segelte, so überholten sie ims bald, ohne
dam wir in der Lage gewesen wären, uns zu verteidigen.

Fast zu gleicher Zeit enterten uns die beiden Kaper-
schiffe, und die Piraten drangen an der Spitze ihrer

licute Mutend auf unser Deck herüber; als sie uns aber
alle auf unsem Gresichtem hingestreckt liegen aahn
(denn so hatte ich es befohlen), fesselten sie uns mit
starken Stricken, stellten eine Wache bei uns auf und
machten sich an die Durchsuchung des Schiffes.

Ich bemerkte unter ihnen einen Holländer, der einiges
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Ansehn zu gemessen schien, obwohl er keins der beiden

Schiffe befehligte. Er erkannte uns an unsem Zügen als

Engländer, und indem er uns in seiner eignen Sprache
anschnatterte, schwor er, wir sollten Rücken an Rücken
gebunden und ins Meer geworfen werden. Ich sprach

Eiemlich gut holländisch, sagte ihm, wer wir- wären, und
bat ihn, er möge aus Rücksicht darauf, dass wir wie

er Christen und Protestanten und Angehörige eng ver-

bündeter Nachbarländer wären, den Kapitän bewegen,
dass er sich unser erbarmte. Das entfachte nur seine

Wut; er wiederholte seine Drohungen, wandte sich zu
seinen Grefährten und sprach, wie ich vermute, in japa-

nischer Sprache, sehr heftig auf sie ein, wobei er oft das
Wort ,Christiano8' aussprach.

Das grössere der beiden Kaperschiffe wurde von einem
japanischen Kapitän befehUgt, der, wenn auch sehr un-

vollkommen, ein wenig holländisch sprach. Er trat zu
mir, und nach mehrerenFragen, die ich in grosserDemut
beantwortete, sagte er, wir sollten nicht sterben. Icli

machte dem Kapitän eine sehr tiefe Verbeugung und
sagte dann, zu dem Holländer gewandt, es täte mir leid,

mehr Erbarmen bei einem Heiden zu finden als bei

einem Bruderchristen. Aber ich sollte bald Grund haben,
diese törichten Worte zu bereuen: denn nachdem dieser

boshaft Verworfene mehrmals vergeblich versucht hatte,

die beiden Kapitäne zu überreden, dass sie mich möchten
ins Meer werfen lassen (sie aber wollten das nicht zugeben,

nachdem sie mir ihr Wort verpfändet hatten, dass ich

nicht sterben sollte), vermochte er sie doch, eine Strafe

über mich zu verhängen, die allem menschlichenErmessen
nach schUmmer m ar als der Tod. Meine Leute wurden
gleichermassen auf die beiden Kaperschiffe verteilt, und
meine Schaluppe neu bemannt. Ich selber, so entschied

man, sollte in einem kleinen Boot mit Rudern, einem
S^el undVorrat für vierTage ausgesetzt werden ; den Vor-
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rat war der japanische Kapitän mensohenfreundlich

genug, aus seinem eignen Besitz zu verdoppeln, und
femer wollte er niemandem erlauben, mich zu durch-

suchen. Ich stieg in das Boot hinunter, während der

Holländer, der auf Deck stand, mich mit allen Flüchen
und schimpflichen Reden überschüttete, die seine

Sprache ihm nur zu liefern vermochte.

Etwa eine Stunde, bevor wir die Piraten erblickten,

hatte ich eine Aufnahme gemacht und gefunden, das«

^^i^ uns auf sechsundvierzig Grad nördlicher Breite und
auf hundertdreiundachtzig Grad Länge waren. Als ich

ein wenig hinter den Piraten zurückgeblieben war, ent-

deckte ich durch mein Taschenfernrohr ein paar Inseln

im Südosten. Ich setzte, da der Wind günstig war, mein
Segel, und zwar in der Absicht, die nächstgele^ene dieser

Inseln zu erreichen, was mir in etwa drei Stunden gelang.

Sie war ganz felsig, aber ich fand viele Vof^eleier, und
indem ich Feuer schlug, entzündete ich ein wenig Heide-
kraut und trocknen Tang, und röstete meine Eier daran.

Ein Meiteres Abendbrot ass ich nicht, denn ich war
entschlossen, mit meinen Vorräten, so viel ich koimte,

zu sparen. Ich verbrachte die Nacht im Schutz eines

Felspns, wo ich mir ein wenig Heidekraut als Lager
ausbreitete, und schlief recht gut.

Am nächsten Tage segelte ich zu einer zweiten Insel,

und von dort zu einer dritten und vierten; wobei ich bis-

weilen mein Segel benutzte, bisweilen meine Ruder.
Um aber den Leser nicht mit einem ausführlichen Bericht

meinerNöte zu belästigen, genüge es, dass ich am fünften

Tage auf der letzten Insel innerhalb meines Gesichts-

kreises ankam, die südsüdöstlich von der vorletzten lag.

Diese Insel war weiter entfernt, als ich erwartet hatte,

und ich erreichte sie erst nachfünf Stunden. Ich umsegelte
sie fast vollständig, ehe ich eine Stelle fand, wo ich landen

konnte; es war eine kleine Bucht, die etwa dreimal so

244



breit war wie mein Boot. Auch diese Insel war, wie ich

erkannte, ganz felsig, nur ein wenig mit Orasbüscheln
und süssduftenden Kräutern gesprenkelt. Ich holte

meine kleinen Vorräte hervor und brachte, nachdem ich

mich erfrischt hatte, den Rest in einer Höhle unter, wie
bie dort in Fülle vorhanden waren. Ich sammelte auf den
Felsen grosse Mengen von Eiern und holte mir ein wenig
trocknen Tang und verdorrtes Gras, das ich am nächsten
Tage zu verbrennen dachte, um meine Eier, so gut ich

vermochte, zu rösten (denn ich hatt^ Feuerstein, Stahl,

Zunder und Breimglas bei mir). Die ganze Nacht hin-

durch lag ich in der Höhle, in der ich meine Vorräte
untergebracht hatte. Mein Bett bestand aus eben dem
trocknen Gras und Tang, das ich als Feurung benutzen
wollte. Ich schUef sehr wenig, denn die Unruhe meines
Geistes besiegte meinö Müdigkeit und hielt mich wach.
Ich überlegte mir, wie unmöglich es war, mir an einem
so verlassnen Ort das Leben zu erhalten, und em wie
elendes Ende ich nehmen musste. Und doch war ich

80 gleichgültig und verzweifelt, dass ich nicht das Herz
hattft; aufzustehn; und als ich mich endlich aufraffte

und aus meiner Höhle hervorkroch, war der Tag schon
weit vorgerückt. Ich ging ein wenig unter den Felsen
umher; der Himmel war vollkommen klar, und die Sonne
schien so heiss, dass ich mcv ^icht abzuwenden ge-

zwungen war. Plötzlich abe - _e sie verdunkelt, und
zwar, wie mir schien, auf ein . und Weise, die völlig

verschieden war von der Verfinsterung, die durch eine

dazwischentretende Wolke herbeigeführt wird. Ich
wandte mich um und sah zwischen mir und der Sonne
einen ungeheuren, undurchsichtigen Körper, der sich auf
die Insel zu bewegte: er schien etwa zwei Meilen hoch
zu schweben und verbarg die Sonne sechs oder sieben

Minuten lang; doch konnte ich nicht bemerken, dass
die Luft viel kühler oder der Himmel viel dunkler ge-
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weeen wäre, als wenn ich im Schatten eines Berges

gestanden hätte. Als die Masse sich der Stelle näherte,

an der ich stand, schien sie mir aus einem festen Stotf

zu bestehn; der Boden war flach und glatt und leuchtete

hell vom Widerschein des Meeres unten. Ich stand auf

einer Höhe etwa zweihundert Ellen vom Meeresrand

und sah, wie dieser ungeheure Körper zu mir niederstieg,

bis er fast parallel mit mir kaum noch eine englische

Meile entfernt war. Ich nahm mein Taschenfemrohr
heraus und konnte deuthch ganze Scharen Volks er-

kennen, die sich auf den offenbar schräg geneigten

Seitenflächen auf und ab bewegten; doch was die Leute

machten, war ich zu erkennen ausserstande.

Die natürhche Liebe zum Leben flösste mir ein paar

innere Freudenregungen ein, und ich war ganz bereit,

die unbestimmte Hoffnung zu h^en, irgendvtie werde
dieses Abenteuer mir helfen, mich aus der Verlassenheit

und aus meiner trostlosen Lage zu retten. Zugleich aber

kann der Leser sich kaum vorstellen, \^ie sehr ich er-

staunte, als ich eine von Menschen bewohnte Lusel in

der Luft schweben sah; die Menschen, so musste es

seheinen, waren imstande, sie nach Beheben zu heben,

zu senken imd in fortgleitende Bewegung zu setzen. Da
ich aber damals nicht in der Stimmung war, über diese

Erscheinung zu philosophieren, zog ich es vor, zu be-

obachten, welchenW^ die Insel einschlagen würde ; denn
eineWeile schien sie still zu stehn. Bald darauf aber kam
sie von neuem näher, und ich konnte sehn, dass die

P'iiten in gewissen Abständen mit vielfach abgestuften

Galerien und mitTreppen umgeben waren, auf denen man
von der einen zur andern hinabstieg. Auf der niedrigsten

Galerie sah ich einige Leute mit langen Angelruten

fischen, und andere sahen ihnen zu. Ich winkte mit

meiner Mütze, denn mein Hut war längst unbrauchbar
geworden, und mit meinem Taschentuch nach der Insel;
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und als sie näher kam,rief und schrie ich mit angestrengter

Stimme; und als ich dann scharf ausspähte, erbUckte ich

eine grosse Menge, die sich auf der Seite, die mir zugekehrt

war, zusammendrängte. Ich erkannte daraus, wie sie

auf mich und auf einander wiesen, dass sie mich deutlich

sahen, obwohl siemeineRufenicht erwiderten. Dochkonnte
ich noch sehn, wie vier oder fünf Leute in grosserHast die

Treppen hinauf und zum Gipfel der Insel liefen, und dann
verschwanden. Ich vermutete mit Recht, dass sie ausge-

schickt worden waren, um von jemandem, der bei solchen

Gel^enheiten zu entscheiden hatte, Befehl einzuholen.

Die Zahl der Leute wurde immer grösser, und nach
weniger als einer halben Stunde bewegte sich die Insel

und erhob sich in einer Weise, dass die unterste Galerie

keine hundert Ellen entfernt parallel mit der Höhe,
auf der ich stand, halt machte. Ich warf mich in die

flehendsten Haltungen und sprach in den demütigsten

Tönen; doch eine Antwort erhielt ich nicht. Diejenigen,

die mir am nächsten gegenüberstanden, schienen vor-

nehme Leute zu sein; ich schloss das aus ihrer Kleidung;

sie besprachen sich ernsthaft unter einander und sahen

mich oft an. SchUesslich rief mich einer von ihnen in

einer klaren, höflichen, glatten Sprache an, die im Klang
dem Italienischen nicht unähnlich war; ich gab deshalb in

dieser SpracheAntwort, da ich hoffte, dass wenigstens der

Tonfall seinen Ohren angenehmer wäre. Obgleich wir ein-

ander nicht verstanden, so erkannten sie doch leicht, was
ich wollte, denn die Leute sahn, in welcher Not ich war.

Sie winkten mir, von dem Felsen berabzukommen
und zum Meeresrand zu gehn, was ich also tat; und nach-

dem die fliegende Insel in die gehörige Höhe gebracht

worden war, so dass der Rand genau über mir stand,

liessman von der untersten Galerie eine Kette herab, an

deren unternEnde eine Stange befestigtwar ; ich setztemich

darauf und wurde mit Flaschenzügen hinaufgewunden.
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KAPITEL II.

SllSlff^?*:?''^^!*".'""*^'"***" <**' Laputlaner. Bericht über ihreOeIeh^sa^Hte^^ v^n dam KOnis und seinem Hof. wie der Verfawer
dort aufgenommen wurde. Die Einwohner Opfer der Furcht und

Sorge. Bericht Aber die Frauen.

Als ich landete, umringte mich eine grosse Volksmejige;
die aber, die mir am nächsten standen, schienenHöher'

gesteUte zu sein. Sie sahen mich unter aUen Zeichen
und wunderlichen Regungen des Staunens an; und ich
blieb ihnen darin nichts schuldig, denn noch niemals
hatte ich ein Menschengeschlecht gesehn, das in Gestalt,
Kleidung und Gesichtszügen so merkwürdig war. Ihre
Köpfe waren alle nach rechts oder nach links geneigt;
eins ihrer Augen war nach innen gewandt, das andre
senkrecht zum Zenith erhoben. Ihre Gewänder waren
mit den Figuren von Sonnen, Monden und Sternen
geschmückt, die verschlungen waren mit denen von
Geigen, Flöten, Harfen, Trompeten, Gitarren, Klavieren
und vielen andern Musikinstrumenten, wie sie in Europa
unbekannt sind.

' Hier und dort sah ich viele in der
Kleidung von Dienern; die trugen in der Hand einen
kurzen Stock, an dessen Ende eine aufgeblasne Blase
einem Flegel gleich befestigt war. In jeder dieser Blasen
befanden sich ein paar getrocknete Erbsen oder kleine
Steinchen (wie man mir später sagte). Mit diesen Blasen
schlugen sie jene, die in ihrer Nähe standen, von Zeit zu
Zeit auf Mund und Ohren: ein Brauch, für den ich
keinerlei Sinn entdecken konnte. Es scheint, der Geist
dieser Leute ist so sehr von intensiven Spekulationen
in Anspruch genommen, dass sie weder zu reden noch
den Reden andrer zu lauschen vermögen, ohne dass sie
beständig durch Schläge auf die Organe der Sprache
und des Gehörs geweckt werden; aus diesem Grunde
halten sich die Leute, die es sich leisten können, stets
emen „Klapser" (im Original heisst es „Klimenole"),
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der zu den Bedienten ihres Hausee gehört; und nie gehn
sie ohne ihn aus oder zu Besuchen. Die Obliegenheit
dieses Dieners besteht darin, dass er, wenn zwei oder mehr
Personen zusammen sind, dem, der reden »oll, mit seiner
Blase leicht auf den Mund schlägt, dem, oder denen aber,
an die der Redende sich wendet, auf das rechte Ohr.
Es gehört femer zu den Pflichten dieses Schlägers,
seinen Herrn auf seinen Spaziergängen sorgfältig zu
überwachen und ihm gel^entlich einen sanften Schlag
auf die Augen zu versetzen; denn der ist stets so in Ge-
danken versunken, dass er offensichtlich in Gefahr
schwebt, jeden Abgrund hinunter zu stürzen und mit dem
Kopf wider jeden Pfosten zu rennen oder auf der Strasse
andre in die Gosse zu laufen, wenn er nicht selbst hinein
geworfen wird*.

Es war nötig, dem Leser diese Auskunft zu geben,
ohne die er ebenso sehr in Verlegenheit gewesen wäre
wie ich, und dasVerhalten derLeute, die mich die Treppen
hinauf zum Gipfel der Insel und von dort in den könig.
liehen Palast führten, nicht verstanden hätte. Während
wir hinaufstiegen, vergassen sie mehrmals, womit sie

bescliäftigt waren; sie überUessen mich mir selber, bis
ihr Gedächtnis durch ihre Schläger geweckt \vvade; der
Anblick meines fremdländischen Anzugs und meiner
Züge schien sie in keiner Weise zu rühren, und ebenso
wenig die Rufe des Volks, dessen Gedanken und Geist
freier waren.

Schhesslich kamen wir in den Palast und gingen in
die Audienzhalle, wo ich den König auf Seinem Throne
sitzen sah, auf allen Seiten umringt von Leuten des
höchsten Standes. Vor dem Thron stand ein grosser
Tisch, der beladen war mit Erdkugehi und Himmels-
sphären und allerlei mathematischen Instrumenten.
Seine Majestät beachtete uns nicht im geringsten, und

> Gemeint aind natürlich die MathemstJker. Newton niebt gum mindMtea.
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da8. obwohl unser Auftreten von genägendem Lärm
begleitet war, da aUe Leute, die zum Hof gehörten,
zusammeneilten. Er war gerade in ein tiefes Problem ver-
sanken, und wir warteten wenigstens eine Stande, bis
er 68 gelöst hatte. Neben ihm stand lu beiden Seiten
je ein Page mit Schlägebi in der Hand; und als sie sahen,
daas er fertig war, schlug ihn der eine sanft auf den
Mund, der andre aber aufs rechte Ohr. Er fuhr empor
wie jemand, der plötzlich erwacht, und als er mich und
meine Begleiter erbUckte, entsann er sich des Anlasses,
aus dem wir kamen; denn er war schon zuvor davon
unterrichtet worden. Er sprach ein paar Worte, und als-
bald trat mir ein junger Mann mit einem Blasenstock
an die Seite und schlug mich sanft auf das rechte Ohr;
ich aber winkte ihm, so gut ich konnte, dass ich ein sokhes
Instrument nicht nötig hatte, was, wie ich spater heraus-
fand, Seiner Majestät und dem ganzen Hof eine sehr
geringe Meinung von mir einflösst«. Der König stellte
mir, so weit ich es erraten konnte, mehrere Fragen, und
ich sprach ihn in aUen Sprachen an, die ich kannte.
Als sich herausstellte, dass ich weder verstand noch
mich verständlich machen konnte, wurde ich auf seinen
Befehl in ein Gemach seines Palastes geführt (denn dieser
Fiirst zeichnete sich vor oll seinen Votgängem durch
seine Gastfreundschaft gegen Fremde aus), wo man mir
iwü Diener für meine Bedürfnisse zuwies. Mir wurde
das Mittagsmahl gebracht, und vier Leute von Stande,
die ich mich in unmittelbarer Nähe des Königs gesehn
zu haben erinnerte, taten mir die Ehre an. mit mir zu
speisen. Wir erhielten zwei Gänge, deren jeder aus drei
Gerichten bestand. Der erste Gang bestand aus einer
Hammelschulter, die zu einem gleichseitigen Dreieck
zurecht geschnitten war, einem Stück Rindfleisch in
Form eines Rhomboids und einem Pudding in Form
eines Cykloids. Der zweite Gang bestand aus zwei Enten,
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die in Form von Geigen hei^jerichtet waren, Würstchen
und Klöflsen, die Flöten und Hoboen gbchen und einer
Kalbsbrust in Gestalt einer Harfe. Die Diener schnitten
uns unser Brot zu Kegehi, Zylindern und Parallelo-
grammen und mehreren andern mathematischen Figuren
zurecht*.

Während wir bei Tische sassen, erkühnte ich mich,
nach dem Namen mehrerer Dinge in ihrer Sprache zu
fragen; und diese vornehmen Personen machten sich,

durch ihre Schlager geweckt, ein Vergnügen daraus,
mir Antwort zu geben, denn sie hofften, meine Bewunde-
rung ihrer grossen Fähigkeiten zu fteigem, wenn ich mit
ihnen zu reden lernte. Ich war bald imstande, um Brot
und Getränke und alles, was ich brauchte, zu bitten.
Nach lisch zogen sich meine Gäste zurück, und auf

des Königs Befehl wurde mir jemand geschickt, der von
einem Schläger begleitet war. Er hatte Feder, Tinte und
Papier bei sich, und ferner drei ode% vier Bücher und
er gab mir durch Zeichen zu verstehn. dass er geschickt
worden war, um mich die Sprache zu lehren. Wir blieben
vier Stunden lang beisammen sitzen, und in dieser Zeit
schrieb ich mir in Spalten eine grosse Anzahl von Worten
auf, und ihnen gegenüber die Bedeutung. Es gelang mir
auch, mehrere kurze Sätze zu lernen. Denn mein Lehrer
befahl jeweils einem meiner Diener, mir etwas zu holen,
sich umzudrehn, eine Verbeugung zu. machen, sich zu
setzen oder aufzustehn oder umherzugehn und dergleichen
mehr. Dann schrieb ich mir den Satz auf. Er zeigte mir
auch in einem seiner Bücher die Figuren der Sonne, des
Mondes und der Sterne, den Zodiakus, die Wendekreise

w«r^.^*.?f*5''''"?'*"'?*"'* natürUdj sehr unganau und lind heftig moniert

D^ Mo;i,^^ iV"«?5' ***" Swift etwM Mtiritierte, wm er nicht ventMd
.l^-n» ^fi^i "Tl"" *' Mathenatik« verhöhnen wollte, hÄtte er die

!,.«fc£<!li*^"5S"
Beieiohnungen wUilen mUieen, um <u hindern, dMt sie ihn

itfiCrnT^J^iV^f" B«f»o»»n«n«en für dreidimenaionale Dinge, wenngtelebDe Morgan mit seinem Einwand natttrüch recht hat
uim«v«
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und PoUrkreise, sowie die Bezeichnungen vieler Flächen
und Körper. Kr gab .nir die Namen und Beschreibungen
aller Musikinstrumente und die allgemeinen KuiMt-
ausdrücke des Spiels auf ihnen an. Als er mich verbssen
hatte, brachte ich aU meine Worte nebst ihren Be-
deutungen in alphabetische Oitinung. Und so gewann
ich m wenigen Tagen mit Hilfe eines sehr treuen Ge-
dachtmsses einigen Einblick in ihre Sprache.

f ^fu
^°^'^" *«^ <^i« ..fliegende- oder „schwimmende

Insel übersetze, heisst im Original Laputa; die genaue
Mymologie dieses Namens konnte ich nie in Erfahrung
bnngen. Lap heisst in der alten, vergeesnen Sprache
„hoch und Untuh heisst „Statthalter"; und so sagen
sie, Laputa sei durch Korruption aus Lapuntuh ent-
standen. Ich aber glaube nicht recht an diese Ableitung
da sie mir etwas gewaltsam erscheint. Ich vermaas mich,'
den Gelehrten unter ihnen eine eigne Vermutung zu
unterbreiten, nach der Laputa etwa Lap üted wäre-
denn Lap bedeutet eigenfl'ch das Tanzen der Sonnen-
strahlen im Meere, und Uted einen Flügel; ich wiU jedoch
kern GeAvicht darauf legen, sondern es dem verständiaen
Leser überlassen».

Da es jenen, denen der König mich anvertraut hatte
auffiel, dass ich schlecht gekleidet ging, besteUten sie auf
den nächsten Morgen einen Schneider, damit er mir zu
einem Anzug Mass nähme. Dieser Handwerker versah
Sern Amt auf eine Weise, die sich von der seines Gewerhcem Europa sehr unterschied. Er nahm zunächst mit einem
Quadranten meine Höhe auf; dann beschrieb er mit
einem Richtstab und mit Zirkeln die Dimensionen und
Lnmsse meines ganzen Körpers, notierte aUes auf einem
Bktt Papier und bra<;hte mir nach sechs Ta^en meine
Kleider; sie waren sehr sdilecht gemacht und sassen
mcht_im genngsten; denn er hatte in der Berechnung
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«ine Ziffer veraehentlich falsch geschriehen. Ich tröstete

mich cUmit, dass ich sah, wie häufig n^khe Hiasgeechicke
waren and wie wenig sie beachtet ^-urd n.

Während ich wegen meines Mangels an Kleidern und
infolge einer Unpässlichkeit, die mich noch ein paar Tage
länger festhielt, das Zimmer hüten musstc. vergrösserte
ich meinen Wortschatz, whr; und als ich des nä- i ste Mal
zu Hofe ging, war ich imstande, viele Dirif!-^ zu «rprstehn.

die der König sagte, und ihm auch einigem zu er videm,
was einer Antwort güch. Seine Majeetl t hatte Befehl
erteilt, dass die Insel nach Nordosten und n«,* r gJoi on
sollte, bis zu einem Punkt, senkrecht übt i La^«CiO, der
Metropole des ganzen Königreichs unten auf dm Fst-
land. Sie lag etwa neunzig Seemeilen entfernt, und
unsre Reise dorthin dauerte viereinhalb Tage. Ich merkt*
die Fortbewegng der Insel durch die Luft nicht im g
ringsten. Am zweiten Tage spielte der König in Per«on.
umnngt von seinem ganzen Adel, seinem Hofstaat und
seinen Beamten, die alle ihre Instrumente gerüstet hatten,
ununterbrochen drei oder vier Stunden lang, so dass ich
von dem Lärm ganz betäubt war; auch konnte ich nicht
begreifen, was all das bedeutete, bis mein Lehrer es mir
Ragte. Er sagte mir, die Ohren der Einwohner ihrer Insel
seien so eingerichtet, dass sie die Musik der Sphären
hörten, die stete zu gewissen Zeiten spielten, und der Hof
sei jetzt gerüstet, dass ein jeder auf dem Instrument
mitwirkte, in dem er sich am meisten auszeichnete.
Während unsrer Reise nach Lagado, der Hauptetadt,

befahl SeineMajep' at, dass die Insel über gewissen Städten
und Dörfern halt machen sollte, damit er die Bittschriften
seiner Untertanen in Empfang nehmen köiinte. Zu
diesemZweck wurden mehrere Bindfäden, die mit kleinen
Gewichten beschwert waren, hinabgelassen^ An dif^
Bindfäden banden die Leute ihre Bittschriften, die
sofort hinaufstiegen, den Zettehi gleich, wi*» die Schul-

264



knaben tie auf die Schnur nehn. an der ihr Drache hängt
BiaweUen erhielten wir von unter. W«n mid Lebens-
mittel, die mit FiaMhensügen herauf^i*wiinden wurden.
Meine Kenntni«e in der Mathemat k hallen mir sehr

ihre Phrawologie zn erlernen, die innig mit di.s. Wi 4. s

8chaft und der Miiaik zusammenhing, und iuch , der
letzteren war ich nicht unbewandert. Ihre Gedanken^en beatftndig in Linien und Figuren. Wern «« tum
Bei»piel die Schönheit einet Weib«^ od«»r ii^ ei^efi
andern Tieres preisen sollten. b«*^^hrip* ^ a . 4^ ir.

Rhomben, ivreisen, Parallelor-ammen. FUipaer* unc
andern geoTuetrischen Figuren, oder in W. ^n, ri e de
Musik entlehnt waren und dip hier tn wiMerhi -e
»weckloa ist. In der Küche de.^ Könu . i, Tiericf ich
allerlei mathematische und musiKaÜseh« Instrun r %
nach deren Umriss die Gerichte g^ rmt W. m, de
der Tafel Seiner Majestät scrvien wetd . ^ !lt

Ihre Iläuser sine sehr «hjflcht gebaut, die
stehn Hohief, und m keinem Z.mmer ..eht mai einen
rechten Winkel

; dieser Mangel en mpriv t der Vor itung
die sie für die praktiscbf Geometrie egen; 4#»in die
verachten sie als gemein nnd mecnanisch, iöö uie A -

leitangen, die sie geben, ind für den Geist - Weri.-
leute zu fein, so dass bes ndi^e Irrti5-er die h olge sind
l-nd obwohl öe 1 der H^ a n .bung ies Lieals. des
Bleistifts und de« Feilz ^ u^ et m Blatt Papier
•ehr geschickt sind w ha ,h d.> 1 nit 4n Volk geeehn
das m den gew hnlichste Hanö'anger und in der
Fuhrung des Lebens so plump okisch ui 1 ungewandt
wäre noch auch so schwerfäUi, und ratio ihren Be-
griffen von allem, m nicht mit der Mathematik und der
Musik Zusammenhang t. Sie ind sehr schlechte Denker
und „eig*m heftig 2ur Oppos .on, es sei denn, dass sie
de nchtigen Meimm^ sine as jedoch sehr selten der
** «t. Rinbii ui rpft Phantasie und Erfindungs
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gäbe and ihnen völlig fremd, und sie haben in ihrer

Sprache nicht einmal Worte, durch die sie diese Begriffe

ausdrücken können, da sich der ganze Umkreis ihrer

Gedanken und ihres Gastes auf die beiden vorerwähnten

Wissenschaften beschränkt.

Die meisten von ihnen, und vor allem jene, die sich

mit der Astronomie befassen, glauben an die Astrologie,

die das Schicksal der Menschen weissagt, obwohl sie sich

schämen, es öffentlich einzugeetehn. Was ich aber vor

allem bewunderte und was mir ganz unerklärlich schien,

das war ihr starker Hang zu Neuigkeitskrämerei und
Politik; sie kümmerten sich um die öffentlichen Ge-

schäfte, gaben in Staatsangel^enheiten ihr Urtei] ab und
stritten um jeden Zoll eines Partdstandpunktes. Ich

habe die gleiche Neigung auch unter den meisten Mathe-
matikern beobachtet, die ich in Europa kennen lernte,

obgleich ich zwischen den beiden Wissenschaften nie die

geringste Analogie entdecken konnte, es sei denn, dass

diese Leute annehmen, da der kleinste Kreis ebenso

viele Grade hat wie der grösste, so erfordere die Re-

gierung und Leitung der Welt nicht mehr Fähigkeiten,

als die Handhabung und Einstellung eines Globus. loh

denke mir aber, dass diese Eigentümlichkeit einer sehr

verbreiteten Schwäche der Menschennatur entspringt,

vermöge derer wir in Dingen, die uas am inenigstoi

angehn und für die wir weder durch Studium noch durch
Naturanlage vorbereitet sind, die grösste Neugier »md
die grösste Anmassung entfalten.

Das Volk schwebt in beständigen Sorgen imd erfreut

sich keine Minute lang geistigen Friedens; und diese

Störungen entspringen Ursachen, die dem Rest der

Sterblichen sehr wenig Unruhe bereiten. Ihre Be-

fürchtungen entstammen allerlei Veränderungen unter

den Himmelkörpem, die sie beängstigen. Zum Beispiel

dass die Erde, da die Sonne sich ihr fortwährend nähert,
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im Laufe der Zeit von ihr erreicht oder versohlungeii
werden muss. Dass die Oberfläche der Sonne sich aU-
mählich mit den eignen Ausdünstungen umgeben und
dann der Welt kein Licht mehr spenden werde. DaGS
die Erde bei dem letzten Kometen einer Berührung mit
dem Schweif nur eben entgangen war und sonst unfehlbar
zu Asche verbrannt worden wäre; und dass der n ^hste
Komet, dessen Ankunft sie in einunddrelssig Jahren
erwarteten, uns wahrscheinlich vernichten wird. Denn
wenn er {Mie sie nach ihren Berechnungen zu befürchten
Grund haben) bei seiner Sonnennähe der Sonne bis zu
einem gewissen Grade nahe kommt, so wird er in einen
Hitzegrad geraten, der zehntausendmal intensiver ist,

als der rotglühenden Eisens; und während seiner Sonnen-
feme wird er einen glühenden Schweif hinter eich her-
ziehn, der eine Million und vierzehn M<)ileil A&ng ist;

wenn dann die Erde bei ihrem Durcligang auch hundert-
tausend Meilen vom Kern oder von der Hauptmasse
des Kometen entfernt ist, so muss sie bei iluem Durch-
gang doch in Flammen aufgehn und zu Asche verbrennen.
Dass die Sonne, die ihre Strahlen täglich verschwendet,
ohne neue Nahrung für sie zu erhalten, schliessÜch ganz
verbraucht und vernichtet werden muss; dann aber
muss die Vernichtung der Erde und aller Planeten, die
ihr Licht von ihr erhalten, folgen.

In der Besorgnis vor diesen und ähnlichen drohenden
Gefahren leben sie in so beständiger Angst, dass sie
weder in ihren Betten ruhig schlafen können noch auch
iigend welchen Geschmack an den gewöhnlichen Ge-
nüssen und Freuden des Lebens finden. Wenn sie morgens
einem Bekannten begegnen, gilt die erste Frage dem
Befinden der Sonne: wie sie ausgesehn habe, beim Unter-
gang und beim Aufgang, und welcbe Hoffnung sie hegen
diirften, dem Stoss des nahenden Kometen zu entgehn.
Diese Unterhaltung spinnen sie oft in derselben P^timmung
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an, die Knaben verraten, wenn sie entzückt auf G«.
schichten von Geistern und Kobolden lauschen, auf die
sie so gierigsind,und nachher nicht zuBett zu gehn wagen.
DieFrauen der Insel sind von übergrosserLebhaftigkeit:

sie verachten ihre Gatten und lieben die Fremden ausser-
ordentlich; es ist ihrer auch stets eine beträchtliche
Anzahl oben, die vom unt^m Festland kommen und
entweder in Geschäften der verschiedenen Städte und
Gemeinden oder* in eignen Angelegenheiten zu Hofe
gehn, ^ o man sie freilich sehr gering schätzt, weil ihnen
dip gleichen Begabungen fehlen. Unter ihnen suchen die
Damen sich ihre Liebhaber: das Ärgerms besteht nur
darin, dass sie allzu offen und unbesorgt vorgehn. denn
der Gatte ist stets so in Spekuktionen befangen, dass
Liebhaber und Geüebte sich vor seinen Augen den
grössten Vertrauliclikeiten überlassen können, wenn er

nur mit Papier und Geräten versehn ist und seinen
Schläger nicht zur Seite hat.

Die Frauen und Töchter beklagen, uass sie auf die
Insel beschränkt sind; mir freiüch erscheint sie als der
reizendste Fleck Lardas der ganzen Welt; und obwohl
sie in der gröwsten FüUe und Pracht leben und tun können,
was sie wollen, so sehnen sie sich doch danach, die Welt
zu sehn und die Vei^nügungen der Hauptstadt zu ge-
messen; das ober dürfen sie nur mit einer eignen Er-
laubnis des Königs, die nicht leicht zu erhalten ist, denn
die vornehmen Leute haben durch häufige Erfahrung
gelernt, wie schwer es ist, ihre Frauen zu überreden,
dass sie von unten zurückkehren. Ich hörte, dass eine
grosse Hofdame, die mehrere Kinder hat, mit dem ersten
Minister, dem reichsten Untertanen des Reichs, und einer
sehr anmutigen Erscheinimg, der sie zudem von Herzen
liebt, verheiratet ist und im schönsten Palast der Insel
lebt, einmal unter dem Vorwand der Erholung nach
Lagado hinunterging und sich dort mehrere Monate
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verbarg, bis der König Befehl hinunterschickte, nach ihr

zu suchen; da fand man sie denn völlig zerlumpt in einem
elenden Speisehaus; ihre Kleider hatte sie verpfändet,

um einen alten verwachsenen Diener, der sie täglich

schlug, zu unterhalten ; man nahm sie ihm, sehr g^en
ihren eignen Willen. Und obwohl ihr Gatte sie mit
jeder nur erdenklichen Güte empfing, ohne ihr den
geringsten Vorwurf zu machen, brachte sie es doch bald

darauf wieder fertig, sich mit all ihren Juwelen von
neuem zu demselben Liebhaber hinunterzustehlen ; und

,

seither hat man nichts wieder von ihr gehört.

Das mag dem Leser vielleicht eher als eine europäische

oder englische Geschichte erscheinen und nicht als eine,

die in einem so fernen Lande spielt. Aber er möge ge-

fälligst bedenken, dass die Launen der Weiber durch
kein Klima und keine Nation begrenzt und dass sie

gleichförmiger sind, als man sich so leicht vorstellt.

In etwa einem Monat hatte ich ihre Sprache einiger-

maasen erlernt; und wenn ich die Ehre hatte, dem König
aufzuwarten, konnte ich die meisten s j' er Fragen be-

antworten. Seine Majestät verriet nicht die geringste

Wissbegierde inbetreff der Gesetze, der Regierung, der

Geschichte, der Religion und der Sitten der Länder,
in denen ich gewesen war; er beschränkte seine Fragen
lediglich auf den Stand der Mathematik und nahm den
Bericht, den ich ihm geben konnte, mit grosser Ver-

achtung und Gleichgültigkeit entgegen, obwohl ihn seine

beiderseitigen Schläger oft genug weckten.
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KAPITEL III.

SrA.f^t?*""^?:
*'*''

**""i
•"* moderne Philosophie und Astronomie

wL.J?it ^**^'). '^»»»»clu-'tte der Laputlaner in der zweiten
WMen»ch«ft. Wie der König Empörungen unterdrückt.

Ich bat diesen Fügten um Erlaubnis, mir die Sehens-
würdigkeiten der Insel anzusehn, und er geruhte huld-

vollst, sie mir zu gewähren, indem er meinem Lehrer
befahl, mich zu begleiten^ Ich wünschte vor allem zu
erfahren, welcher Ursache,Vi es einer künstlichen oder
natürlichen, sie üire vwsdiiedenen Bewegungen ver-
danke; und darüber wlD ich dem Leser jetzt einen
phüosophischen Bericht entatt«n.
Die Fliegende oder Schwimmende Insel ist genau

kreisrund; ihr Durchmesser beträgt 7837 Meter oder
etwa Viereinehalbe Meüe, und also enthalt sie zehntausend
Moigen Landes. Sie ist dreihiu^art Ellen dick. Der
Boden oder die untere Fläche, die denen sichtbar ist, die
von unten emporblicken, besteht aus einer ebnen, legel-
massigen Magnetplatte, die sich nach 6ben bis zur Höhe
von etwa zweüiundert Ellen ertreckt. Darüber liegen
die verschiedenen MineraUen m ihrer gewöhnlichen
Reihenfolge, und das ganze bedeckt eine Schicht reiche
Humuserde von zehn oder zwölf Fuss Tiefe. Die Senkung
der Oberfläche vom Umfang her zum Mittelpunkt ist die
natürliche Ursache, weshalb aUer Tau und Regen, der
auf die Insel f&Ut, m kleinen Bächlein zur Mitte hin rinnt,
wo sich die ganze Feuchtigkeit in vier grossen Becken
sammelt, deren jedes etwa eine halbe Meile Umfang
hat und zweihundert Ellen vom eigentlichen Mittelpunkt
entfernt liegt. Aus diesen Becken verdunstet das Wasser
während des Tages in der Sonne, und das veriiindert
wirkungsvoU ein Überfliessen. Ausserdem steht es in der
Macht des Monarchen, die Insel über die Region der
Wolken und Dünste zu erheben, und also kann er, so
oft es ihm beliebt, verhindern, dass Tau und Regen
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fällt. Denn die höchsten Wolken steigen nicht höher
empor als zwei Meilen über der Erde; darin sind sich
alle Naturkundigen einig; wenigstens haben sie es, 8o^veit

bekannt, in jenem Lande nie getan.

Im Mittelpunkt der Insel befindet sich ein Loch von
etwa fünfzig Ellen Durchmesser: dort steigen die
Astronomen in ein grosses Gewölbe hinunter, das deshalb
auch „Flandona Gagnole" oder die Astronomenhöhle
heisst und in einer Tiefe von hundert Ellen unter der
übern Fläche des Magnets liegt. In dieser Höhle brennen
beständig zwanzig Lampen, die vermöge der Spiegel-
kmft des Magnetatahls in alle Winkel starkes Licht
A\erfen. Der Raum ist versehn mit einer grossen
Fülle verschiedener Sextanten, Quadranten, Teleskope,
Astrolabien und andrer astronomischer Instrumente.
Aber die grösste Sehenswürdigkeit, von der das Schick-
sal der Insel abhängt, ist ein Magnetstein von fabelhafter
Grösse, der seiner Form nach etwa einer Weberspuhie
gleicht. Er ist sechs Ellen lang und an der dicksten Stelle
mindestens drei Ellen dick. Dieser Magnetstein wiid
von einer sehr starken Stahlaxe gehalten, die ihn in der
Mitte durchläuft; um sie ist er drehbar, und er ist so
genau ausgewogen, dass die schwächste Hand ihn in

Bewegung t=etxen kann. Er wird umschlossen von einem
hohlen Stahlzylinder, der vier Fuss tief und ebenso dick
ist und einen Durchmesser von zwölf Ellen hat. Der
steht horizontal und wird von acht stählernen Füssen
getragen, deren jeder sechs Ellen hoch ist. In der Mitte
der hohlen Seite befindet sich ein zw ölf Zoll tiefes Loch,
in dem das Ende der Achse ruht and sich je nach Bedarf
auch dreht.

Der Stein lässt sich durch keine Kraft von seiner Stelle
bringen, weil die Zylinderhülle und ihre Füsse mit jener
Stahlplatte, die den Boden der Insel bildet, aus einem
Stück bestehn.
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Kraft dieses Magnetateins wird die Insel gehoben und
gesenkt und von einer Stelle zur andern bewegt. Denn
dem Teil der Erde gegenüber, den der Monarch beherrscht,

ist der Stein auf seiner einen Seite mit der Kraft der
Anziehung b^abt, auf der andern aber mit der der

Abstossung. Wonn man also den Magneten senkrecht

aufstellt, so dass das anziehende Ende der Erde zu-

gekehrt ist, dann senkt sich die Insel; wenn aber das
abstossende Ende nach unten zeigt, so steigt die Insel

senkrecht empor. Und wenn die Lage des Steins eine

schräge ist, so ist auch die Bew^ung der Insel schräg.

Denn bei diesem Magneten wirken die Kräfte stets in

Linien, die seiner Richtung parallel laufen.

Durch diese schräge Richtung wird die Insel in die

verschiedenen Teile der Besitzungen des Monarchen
befördert, um die Art ihrer Fortbewegung zu verdeut-

lichen, möge A B eine Linie quer durch die Gebiete
von Balnibari bedeuten, c d aber den Magnetetein;

d sei das abstossende, c das anziehende Ende, und die

Insel schwebe über C. Der Stein also werde in die Lage
c d gebracht, und zwar mit dem abstossenden Ende nach
unten. Dann wird die Insel bis D schräg nach oben ge-

trieben. Wenn sie bei D angelangt ist, werde der Stein

um seine Achse gedreht, bis sein anziehendes Ende
auf E zeigt, und die Insel gleitet schräg abwärts nach E;
wenn dann dort der Stein wieder um seine Achse gedreht
wird, bis er in der Richtung £ F steht, und zwat mit dem
abstossenden Ende nach unten, so wird die Insel schräg
nach F steigen, von wo sie durch eine Wendung des

anziehenden Endes nach G befördert wird, und schliess-

li h von G nach H, indem man den Stein so dreht, dass
sein abstossendes Ende direkt nach unten zeigt. Und
so lässt man die Insel, indem man die Stellung des Steins

so oft ändert, wie es nötig ist, abwechselnd in schräger

Richtung steigen und fallen, und durch dieses ab-

263

'ül

tU

l'A

h

(i

m

m l t

1
(



M

wechselnde Steigen und Fallen (deasen Neigungswinkel
nicht sehr gross ist) aus einem Teil des Reichs in den
andern befördern.

Es ist aber zu bemerken, dass diese Insel sich nicht
über die Grenzen des untern Reichs hinaus bewegen
kann; auch kann sie sich nicht in eine Höhe von mehr
als vier Meilen erheben. Die Astronomen (die grame
Systeme über den Stein geschrieben haben) geben dafür
die folgenden Gründe an: die magnetische Kraft wirkt
nicht über einen Abstand von vier Meilen hinaus; und
das Gestein, das im Innern der Erde und von unter dem
Meere her bis zu einer Entfernung von sechs Meilen
von der Küste auf den Magneten einwirkt, erstreckt
sich nicht durch den ganzen Erdball, sondern endet
an den '' enzen der Besitzungen des Königs; und mit dem
grossen /orteil, den dem Fürsten eine so erhöhte Lage
bot, war es leicht, sich alle Länder zu unterwerfen, die
innerhalb der Anziehungskraft seines Magneten Is^en.
Wenn der Stein dem Horizont parallel gestell wird,
steht die Insel still; denn in dem Fall si"-! seine Enden
von der Erde gleich weit entfernt und wirken also auch
mit gleicher Kraft; das eine zieht hinab, das andre treibt
hinauf, und also kann keine Bewegung erfolgen.

Dieser Magnetstein ist der Aufsicht gewisser Astio.
nomen unterstellt, die ihm von Zeit zu Zeit die Richtung
geben, die der Monarch befiehlt. Den grösseren Teil
ihres Lebens verbringen sie mit der Beobachtung der
Himmelskörper, und die Gläser, die sie dabei zu Hilfe
nehmen, übertreffen die unsem an Güte ganz bedeutend.
Denn obgleich ihre grössten Teleskope nicht über drei
Fuss lang sind, vergrössem sie weit stärker als die von
hundert Fuss Länge bei uns, und sie zeigen die Sterne
mit weit grösserer DeutUchkeit. Dieser Vorteil hat sie
instand gesetzt, ihre Entdeckungen viel weiter aus-
zudehnen als unsre Astronomen in Europa; denn sie haben
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ein Verzeichnis von zehntausend Fixsternen aufgest«Ut,
während unsrc grössten nicht mehr als ein Drittel dieser
Zahl enthalten. Sie haben femer zwei kleinere Sterne
oder Satelliten entdeckt, die sich um den Mars drehn.
von denen der innere von dem Hauptstem um genau
drei seiner Durchmesser entfernt ist, der äussere aber um
fiinf; jener vollendet seinen Umlauf in zehn Stunden,
dieser in zwanzig und einer halben; so das« die Quadrate
ihrer Perioden unter sich fast im selbenVerhältnis stehn,
wie die Kuben ihrer Entfernungen vom Maismittelpunkt;
was offenbar beweist, dasa sie von demselben Gravi-
tationsgesetz beherrscht werden, das auch die andern
Himmelskörper lenkt.

Sie haben dreiundneunzig verschiedene Kometen
beobachtet und ihre Bahnen mit grosser Genauigkeit
berechnet. Wenn das wahr ist (und sie behaupten es sehr
zuversichtlich), so wäre sehr zu wünschen, dass sie ihre
Beobachtungen veröffentlichten, damit die Theorie
der Kometen, die vorläufig noch sehr lahm und mangel-
haft ist, zu derselben Vollkommenheit gebracht werde,
wie die andern Gebiete dw Astronomie.
Der König wäre der unumschränkteste Fürst des Welt-

alls, wenn er nur ein Miiüsterium dazu gewinnen könnte,
sich ihm anzuschliessen; da aber die Minister ihre Be-
sitzungen unten auf dem Lande haben und sich sagen,
dass die Stellung eines Günstlings etwas höchst Un-
sicheres ist, so wollen sie niemals einwilligen, ihr Land
in die Sklaverei zu schicken.

Wenn irgend eine Stadt sich empört oder meutert
oder innerlich heftig zerfällt oder sich weigert, den ge-
wöhnlichen Tribut zu zahlen, so hat der Konig zwei
Methoden, sie zum Gehorsam zu zwingen. Der ente
und der mildere Weg ist der. dass er die Inssl über einer
solchen Stadt und ihrer Umgebung schweben lässt,

wodurch er sie der Wohltat des Sonnenscheins imd
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des Regens beraubt und also den Bewohnern Hungersnot
und Krankheiten auferlegt. Und wenn ihr Verbrechen
es verdient, so werden sie zugleich von oben mit grossen
Steinen beworfen, wogegen sie sieb nicht anden schützen
können, als daas sie in Keller und Höhlen kriechen,
während die Dächer ihrer V »ser in Stücke geschlagen
werden. Wenn sie aber selbst dann noch hartnäckig
Weihen oder Miene machen, eine Empörung zu unter-
nehmen, so greift er zu dem letzten Mittel, indem er
ihnen die Insel geradenwegs auf den Kopf fallen lässt, so
dass Menschen wie Häuser allgemein vernichtet weiden.
Dies ist jedoch eine äusserste Massregel, zu der der Fürst
selten getrieben wird, und er führt sie auch nicht gern
aus; seine Minister aber wagen ihm niemals eine Hand-
lungsM eise anzuraten, die sie einesteils dem Volk verhasst
machen würde, andrerseits aber auch ihre eignen Güter,
die alle unten liegen (denn die Insel ist Krongut des
Königs) schwer beschädigen müsste.
Aber freilich ist noch ein gewichtigerer Grund vor-

handen, weshalb die Könige dieses Landes stets eine Ab-
neigung dagegen gehabt haben, ein so furchtbares
Cfericht zu vollziehn, es sei denn in der äussersten Not.
Denn wenn die Stadt, die vernichtet werden soll, etwa
grosse Felsen enthält, wie es in den grossem Städten
gemeinhin der FaU ist (und wahrscheinlich wurde eine
solche Lage von Anfang an gewählt, um eine solche
Katastrophe zu verhindern), oder wenn sie reich ist an
grossen Türmen oder steinernen Säulen, so könnte ein
plötzlicher Fall den Boden oder die untere Fläche der
Insel gefährden, denn obwohl sie, wie ich bereits gesagt
l»abe, aus einem einzigen, zweihundert Ellen dicken
Magneten besteht, so könnte sie doch durch einen
zu heftigen Stoss springen oder durch eine zu gitMse
Annäherung an die Feuer der Häuser unten bersten,
wie in unsern Kaminen oft die Eisen oder Steinwände
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beraten. Von all dem ist das Volk wohl unterrichtet,

und es weiss, wie weit es seine Hartnäckigkeit treiben

kann, wenn es sich um seine Freiheit und seinen Besitt

handelt. Und derKönig lässt, selbst wenn ^r am schlin*«!.

sten provoxiert worden und ganz fest entschlossen ist.

eine Stadt zu Staub zu zermalmen, die Insel doch nur
sehr langsam sinken; angeblich aus Mitleid mit seinem
Volk, inWirklichkeit aber, weil er fürchtet, den stählernen
Boden zu sprengen; denn in diesem Fall, das ist die

Ansicht all ihrer PhiloeopLen, könnte der Magnetstein
die Insel nicht mehr tragen, und die ganze Masse wüide
zu Boden stürzen.

Etwa drei Jahre vor meiner Ankunft unter ihnen er-

eignete sich, als derKönig über seineBesitzungendahinzog,
etwas ganz Ausserordentliches, was dem Schicksal jener

Monarchie, wenigstens wie sie jetzt eingerichtet ist,

fast ein Ziel gesetzt hätte. Lindalino, die zweite Stadt
des Königreichs, war die erste, die Seine Majestät auf
seinem Zuge besuchte. Drei Tage nach seinem Aufbruch
schlössen die Einwohner, die sich stets über grosse Be-
druckung beklagt hatten, die Tore, ergriffen den Statt-

halter und errichteten mit unglaublicher Geschwindig-
keit und Anstrengung vier hohe Türme, einen in jeder

Ecke der Stadt (die ein genaues Viereck ist); sie wuta
an Höhe einem starken, spitzen Felsen gleich, der genau
im Mittelpunkt der Häussermassen steht. Auf der Spitze
jedes Turms sowohl wie auf dem Felsen brachten sie

einen grossen Magnetstein an, und für den Fall, dass ihr

Plan fehlschlagen sollte, hatten sie eine ungeheure Menge
leicht brennbar«: Feurung herbeigeschafft, vermöge
derer sie den stählernen Boden der Insel zum Berstm
zu bringen hofften, wenn etwa die Magnetsteine nicht

wirkten.

Es dauerte acht Motiate, ehe der König genaue Kunde
erhielt, dass die Lindalinianer in Empörung seien. D»
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aber befahl er sofort, die Indel über d\v Stadt zu bringen.

Dm Volk war sich völlig einig; Vorräte hatte man m
Menge aufgespeichert, und mitten durch die St«dt
fliesst ein grower Fluw. Der König blieb mehrere Tage
über ihr schweben, um sie der Sonne und des Regens
zu berauben. Er befahl, viele Bindfäden hinabzulassen,

doch niemand machte Miene, eine Bittschrift hinauf-

zusenden; statt dessen kamen viele verwegne Forde-
rungen: Abstellung aller Missstände, grosse Freiheiten,

die Wahl ihres eignen Statthalters und ähnliche Un-
geheuerlichkeiten betreffend. Da befahl seine Majestät
allen Einwohnern der Insel, von der untern Galerie aus
grosse Steine in die Stadt hinabzuwerfen; aber die

Bürger hatten gegen dieses Unheil vorgetKtrgt, indem sie

sich mit ihrer Habe in die vier Türme und andre fmte
Bauten und unterirdischen Gewölbe begaben.

Als nun der König schliesslich beschloss. dieses stolze

Volk zu bezwingen, gab er Befehl, dass die Insel sicn

langsam bis auf vierzigEUen über dieopitzen des Felsens

und der Türme senken sollte. Das also geschah ; doch die

bei der Ausführung des Befehls beschäftigten Beamten
merkten, dass der Abstieg viel schneller von statten

ging als gewöhnlich, und ab ne den Magnetstein drehten,
gelang es ihnen nur mit Mühe, sie zum Stillstand zu
bringen; und die Insel verriet die Neigung, /.u fallen.

Sie schickten dem König sofort Nachricht von dieser

erstaunlichen Erscheinung, und baten Seine Majestät
«m Erlaubnis, die Insel wieder zu heben. Der König
willigte ein, es wurde ein Staatsrat berufen und die
Beamten des Magnetsteins >vnrden "fjf^n^tcn. Einer der
ältesten und erfahrensten unter ihnen eriiielt die Er-
laubnis, ein Experiment zu versuchen. Er nahm eine
lange Leine von hundert Ellen, und nachdem die Insel

oberhalb der Stadt über die Anziehungskraft, die sie

gespürt hatten, hmaus gehoben worden war, befestigte
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er am Ende seinerLeine ein Stück Stahl, das eine Mischung

von Eisenerz enthielt, zusammengesetzt wie das, aus

dem der Boden oder die untere Fläche der Insel hest«ht;

das Hess er von der untern Galerie aus langsam auf die

Spitze der Türme herab. Der Stahl war noch keine vier

Ellen gesunken, so fühlte der Beamte auch schon, wie

er so kräftig hinunter gezogen wurde, dass er ihn kaum
wieder hinaufziehn konnte. Da A'arf er mehrere kleine

Stahlstücke hinab und konnte beobachten, dass sie alle

heftig von der Spitze des Turms angezogm wurden.

Das gleiche Experiment machte man mit den drei andern

Türmen und dem Felsen ; stete Init dem gleichen Ergebnis.

Dieser Zwischenfall entkräftete des Königs Mase-

regeln vollständig, und (um nicht länger bei weitem

Einzelheiten zu verweilen) er war gezwungen, sich mit

der Stadt zu ihren Bedingungen zu einigen.

Ein grosser Minister versicherte mir, dass die Bürger,

wenn die Insel der Stadt nahe genug gekommen wäre,

um sich nicht wieder erheben zu können, entschlossen

waren, sie auf ewig festzuhalten, den König und all seine

Diener zu töten und die Regierung völlig zu wandeln.

Nach einem Gnmdgesetz des Reiches darf weder der

König noch einer seiner beiden ältesten Söhne die Insel

je verlassen; und auch die Königin darf es erst, wenn

sie über die Zeit des Gebarens hinaus ist.
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KAPITEL IV.

per Verfasser veriasst Laputa. wird nach Balnibari überführt undkommt n der Hauptstadt an. Eine Schilderun« der Hauptstadt und
des umll^enden Landes. Der Verfasser wird von einem grossen Herrn
gastfreundlich aufgenommen. Seine Unterhaltung mit dienem Herrn.

Obwohl ich nicht sagen könnte, dass ich auf dieser
Inael schlecht behandelt worden wäre,8o fand ich doch,

dafls ich ein wenig zu sehr vernachlässigt wurde, und
zwar nicht einmal ohne Verachtung. Denn weder
Fürst noch Volk schienen auf irgend einem Gebiet der
Gelehrsamkeit ausser in der Mathematik und der Musik
wiflsb^ierig zu »ein, und darin war ich ihnen bei witem
unterlegen; deshalb wurde ich so wenig beachtet.
Auf der andern Seite wünschte ich, als ich alle Sehens-

Würdigkeiten der Insel gesehn hatte, sehr, sie zu verlassen,
da ich dieser Leute von Herzen müde war. Sie zeichneten
sich freilich in zwei Wissenschaften aus. vor denen ich
die grösste Achtung habe und in denen ich auch nicht
unbewandert war; aber zugleich waren sie so zerstreut
und so in Spekulationen versunken, dass ich niemals
unangenehmere Gesellschaft gefunden habe. Ich ver-
kehrte während der zwei Monate meines dortigen Auf-
enthalts nur mit Frauen, Händlern, Schlägern und Hof-
pagen, und erwarb mir dadurch ihre vollste Verachtung.
Und doch waren das die oinzigen Leute, von denen ich
je eine vernünftige Antwort erlangen konnte.

Ich hatte mir durch schweres Studium gute Kenntnisse
in ihrer Sprache erworben; ich war des Aufenthalts auf
einer Insel, wo ich so wenig Ermutigung fand, müde und
beschloss, sie bei erster Gelegenheit zu verlassen.
Bei Hofe lebte ein grosser Herr, der mit dem König

eng verwandt war und nur aus diesem Grunde achtungs-
voll behandelt wurde. Er galt allgemein als der unwis-
sendste und bornierteste Mensch. Er hatte der Krone
viele hervorragende Dienste geleistet, war hoch begabt
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und sehr gebildet, unbestechlich und ehrenhaft, hatte

aber ein so schlechtes Gehör für die Musik, dass seine

Verkleinerer berichteten, man habe oft bemerkt, dass

er falsch Takt geschlagen habe; auch konnten seine

Lehrer ihm nur mit groeater Mühe beibringen, dass er

den leichtesten mathematischen Lehrsatz beweisen

lernte. Er geruhte, mir viele Zeichen seiner Gunst zu

geben, erwi^d mir oft die Ehre seines Besuchs und bat,

überdieVerhältnissein Europik, überdie Gesetzeund Sitten,

die Bräuche und die Gelehrsamkeit der verschiedenen

Länder, in denen ich gereist war, aufgeklärt zu werden.

Er lauschte mir mit grosser Aufmerksamkeit und machte

sehr kluge Bemerkungen über alles, was ich sagte. Er
hatte zwei Schläger, die ihn der Form halber begleiteten,

aber er machte nie von ihnen Gebrauch, ausser bei Hofe

und förmlichen Besuchen; und wenn wir mit einander

allein waren, befahl er ihnen stets, sich zuruckzu-

ziehn.

Ich flehte diese erlauchte Persönlichkeit an, sich zu

meinen Gunsten bei Seiner Majertät zu verwenden,

damit ich Erlaubnis zum Aufbruch erhidte; er tat es, wie

er mir zu sagen geruhte, nut Bedauern: dam er hatte mir

mehrere sehr vorteilhafte Angebote gemacht, die ich aber

mit den Worten höclwten Dankes ablehnte.

Am 16. Februar nahm ich Abschied von Seiner Majestät

und dem Hofe. Der König machte mir ein Geschenk

im Wert von etwa zweihundert englischen Pfund; und

mein Gönuer, aein Verwandter, gab mir noch einmal

so viel nebst ein^n Empfehlungsbrief an einen seiner

Freunde in Lagado, der Metropole. Da die Insel gerade

über einem Berge schwebte, der etwa zwei Meilen von

ihr entfernt war, so wurde ich von der untersten Galerie

auf die gleiche Art und Weise hinabgelassen, wie ich

heraufgekommen war.

Das Festland führt, soweit es dem Monarchen d«r
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fliegenden Insel Untertan ist, den allgemeinen Namen
Balnibarbi, und die Metropole heisst, wie ich schon sagte,
Lagado. Ich fühlte doch eine gewisse Genugtuung, als

ich wieder festen Boden unter den Füssen fühlte. Ich
ging unbesorgt in die Stadt, denn ich war gekleidet wie
em Eingebomer und genügend unterrichtet, um mich
mit ihnen unterhalten zu können. Das Haus der Persön-
lichkeit, an die ich empfohlen worden war, hatte ich bakl
gefunden; ich überreichte den Brief von dem Freund
auf der Insel und wurde mit grosser Freundlichkeit auf-

genomjnen. Dieser Adlige, der Munodi hiess, wies mü-
ein Oemach in seinem eignen Hause an, und dort wohnte
ich während meines Aufenthalts und wurde ia ga^
freiester Weise bewirtet.

Am Morgen nach meiner Ankunft nahm er mich in
seinem Wagen nait, um mir die Stadt zu zeigen; aie ist

etwa halb so gross wie London, aber die Häuser sind sehr
merkwürdig gebaut und zum grossem Teil verfallen.

Die Leute in den Strassen gingen schnell, blickten mit
starren Augen wild darein und waren allgemein in
Lumpen. Wir fuhren durch eins der Stadttore und etwa
drei Meilen weit ins Land hinein; ich sah dort viele

Arbeiter mit allerlei Oeräten im Boden arbeiten, doch
konnte ich nicht erraten, was sie eigentUch vorhatten;
auch entdeckte ich keine Spur von Oras oder Korn,
obwohl der Boden ausgezeichnet zu sein schim. Ich
konnte nicht umhin, mich über diese wunderlichen Er-
scheinungen in Stadt und Land zu wundem, und ich

erkühnte mich, meinen Führer zu bitten, er möge mir zu
erklären genihn, was so viele geschäftige Köpfe, Hände
und Gesichter auf Strassen und Fekiem zu bedeuten
hätten, da ich nicht finden könnte, dass sie irgend welche
gutenWirkungen hervorbrächten. Im Gegenteil, nie hätte
ich einen so unglückUch bestellten Boden, so schlecht
erbaute und verfallene Häuser oder ein Volk gesehn,
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dessen Züge und Kleidung so viel Elend und Mangel
verrieten.

Dieser Graf Munodi war ein Mann von höchstem
Stande; er war ein paar Jahre hindurch Statthalter von
Lagado gewesen, war aber durch eine Ministerkabale

als unfähig gestürzt. Der König behandelte ihn jedoch

sehr freundlich, und zwar als einen wolügesinnten Mann,
dessen Verstand freilich gering und verächtlich war.

Als ich jenen offnen Tadel über das Land und seine

Bewohner aussprach, gab er mir keine andre Antwort
als die, ich sei noch nicht lange genug unter ihnen, um
mir ein Urteil zu bilden; die verschiedeneh Nationen
der Welt hätten eben verschiedene Sitten; und was der-

gleichen Reden mehr sind. Doch als wir in seinen Palast

zurückkehrten, fragte er mich, wie mir der Bau gefiele,

was für Absurditäten mir aufgefallen seien und was ich

an der Kleidung oder am Aussehen seiner Diener aus-

zusetzen hätte. Das konnte er in aller Ruhe tun, denn
alles war in seiner Umgebung prunkvoll, wie es sich ge-

hörte, und vornehm. Ich erwiderte. Seiner Exzellenz

Klugheit, Vornehmheit und Vermögen liätten ilm vor

all jenen Fehlem bewahrt, die Narrheit und Bettlertum

\)ei den andern zur Folge gehabt hätten. Er sagte mir,

wenn ich ihn in sein Landhaus begleiten wollte, das etwa
zwanzig Meilen entfernt liege (denn dort lägen seine Güter,

so würden wir dort mehr Müsse haben, über solche

Temata zu sprechen. Ich erwiderte, ich stände Seiner

Exzellenz vollkommen zur Verfügung, und also brachen

wir am folgenden Morgen auf.

Während unsrer Reise machte er mich auf die ver-

Mchiedenen Methoden aufmerksam, die die Guti^tächta

in der Bestellung ihres Landes befolgten ; mir frdlich

waren sie völlig unerklärlich; denn ausser an ganz wenden
Stellen konnte ich keine einzige Kornähre und keinen

Grash^Jm entdecken. Aber nach einer Reise von drei
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stunden wandelte sich die Szenerie vollständig; wir
kamen in ein wundervolles Land; in geringen Ent-
femungen folgten sich sauber gebaute Pachthöfe; die
J\^lder waren umfriedigt und enthielten Weingärten,
Komäctker und Wiesen. Auch entsinne ich mich nicht!
eine reizendere Landschaft je gesehn zu haben. Seine
Exzellenz bemerkte, wie meine Züge sich aufhellten: er
sagte mir mit einem Seufzer, dass hier sein Besitz beginne;
und so würde es bleiben, bis wir sein Haus erreichten.
Seine Landsleute machten ihn lächerlich und verachteten
ihn, M-eil er sein Interesse nicht besser wahrnehme und
dem Königreich ein so schlechtes Beispiel gäbe, dem aber
nur wenige nachahmten, Leute nämUch, die alt und
eigensinnig und schwach seien wie er selber.

Schliesslich erreichten wir das Haus, das demi freilich
ein edler Bau war, errichtet nach den besten Regeln
der alten Architektur. Die Brunnen, Gärten, Spazier-
gänge, Alleen und Gehölze waren alle mit gutem Blick
und Geschmack angelegt. Ich spendete allem, was ich
sah, gebührendes Lob; doch Seine Exzellenz beachtete
das nicht im geringsten, bis er mir nach dem Abendbrot,
als kein Dritter mehr in der Nähe war, mit sehr melancho-
lischer Miene sagt«, ihm schwane, er werde seine Häuser
in Stadt und Land niederreissen müssen, um sie nach der
gegenwärtigen Mode wieder aufzubauen; er werde aU
seine Pflanzungen vernichten müssen, um sie in die Form
zu bringen, die die moderne Wirtschaft verlange; und
ebenso werde er die gleichen Befehle auch seinen Pächtern
zu erteilen haben, wenn er sich nicht demTadel des Stolzes,
der Sonderbarkeit, der Affektation. der Unwissenheit
und der Launenhaftigkeit aussetzen und vieUeicht Seiner
Majestät Missvergnügen noch steigern wollte.
Die Verwunderung, die mir das offenbar einflösse, weide

aufhören oder mindestens geringer werden, wenn er mir
«n paar Einzelheiten raitgeteiU hab- von denen ich
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wahrscheinlich bei Hofe nichts gehört hätte, denn die

Leute seien dort zu sehr von ihreu eignen Spekulationen

in Anspruch genommen, um noch auf das zu achten,

waa unten vorgehe.

Das A und dieser Rede bestand etwa in Folgendem.
Vor etwa vierzig Tahren seien gewisse Leute nach Laputa
hinaufgegangen, und zwar entweder in Geschäften oder

um sich zu vergnügen; und nach iünf Monaten seien

sie von ihrem dortigen Aufenthalt mit einem Anflug

mathematischen Wissens zurückgekehrt, zugleich

aber voll von allerlei Firlefanzereien, die sie sich

in jenen luftigen Regionen geholt hätten. Bei ihrer

Rückkehr hätten diese Personen begonnen, mit der

Leitimg aller Dinge hier imten unzufrieden zu sein; und
sie hätten nun Pläne geschmiedet, wie man alle Künste,

Wissenschaften, Sprachen und die ganze Technik auf

eine neue Grundlage stellen körn '^e. Zu diesem Zw eck

verschafften sie sich ein königliches Privileg;, in Lagado
eine Akademie der Pläneschmieder zu errichten; und
dieser Hang habe das Volk so stark durchdrungen, dass

jetzt keine nur irgendwie bedeutende Stadt mehr vor-

handen sei, die keine solche Akademie besitze. In diesen

Kollegien nun ersinnen die Professoren neue Regeln

und Methoden für die Landwirtschaft tind die Baukunst,
und neue Werkzeuge imd Gerate für alle Gewerbe und
Fabrikationszweige, mit denen, wie sie sich verschwören,

ein Mensch die Arbeit von zehn Menschen soll verrichten

können. Ein Palast soll sich in einer Woche erbaun laasen,

und ?war aus so dauerhaftem Material, dass er ohne Re-

paraturen ewig halten soll. Alle Früchte der Erde sollen

zu jeder Jahreszeit, die zu wählen wir für geraten halten,

zur Reife kommen und das Hundertfache ihres jetzigen

Erträgnisses liefern; und zahllose andre glückliche Vor-

schläge mehr. Der einzige Nachteil ist der, dass noch
keiner dieser Pläne zu irgend welcher Vollkommenheit
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gelangt ist; und inzwischen liegt das ganze Land elend

und wiist da, die Häuser verfallen, und das Volk hat
weder Nahrung noch Kleidung. Aber statt sie zu ent-

mutigen,macht all das sie nur fünfzigmal heftiger erpicht

auf die Verfolgung ihrw Pläne; denn sie werden in gleicher

Weise von der Hoffnung wie von der Verzweiflung vor-

wärts getrieben. Er selber sei nun einmal nicht unter-

nehmenden Geistes und begnüge sich damit, in dm alten

Formen weiter zu leben, in den Häusern zu wohnen,
die sdneVorfahren erbaut hätten, und esohneNeuenmgen
in allen Dingen des Lebens zu machen wie sie. Ein paar
andre Leute des hohen und niedem Adekt hätten des-

gleichen getan, doch würden sie mit dem Auge der Ver-

achtung und des Übelwollens als Feinde der Kunst, als

unwissende, staatsfeindliche Leute angesehn, die ihre

eigne Behaglichkeit und Trägheit der allgemeinen

Förderung ihres Landes vorzögen.

Seine Exzellenz fügte hinzu, er wolle dem Vergnügen,
das ich empfinden müsste, wenn ich mir die grosse

Akademie ansähe, nicht durch weitere Einzelheiten

vorgreifen; denn dass ich hingehn würde, stehe fest.

Er bat mich nur, ein verfallenes Gebäude auf der Flanke
eines etwa drei Meilen entfernten Berges zu beachten,

über das er mir folgenden Bericht gab. Er habe eine

halbe Meile von seinem Hause entfernt eine sehr bequeme
Mühle besessen, die durch den Nebenstrom eines grossen

Flus es getrieben wurde und für seine eigne . Familie
sowie eine grosse Zahl seiner Pächter ausreichte. Vor
etwa sieben Jahren sei nun eine Gesellschaft jener

Pläneschmieder mit dem Vorschlag zu ihm gekommen,
diese Mühle abzubrechen und eine andre auf der Flanke
jenes Berges zu erbaun; auf dem langen Bergrücken müsse
ein ebenso langer Kanal für ein Wasserreservoir angelegt
werden; das Wasser aber müsse durch Maschinen in

Rohren hinaufgeschafft werden, um die Mühle zu treiben

;
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denn da auf der Höhe Wind und Luft das Waüsei- In Be-
wegung brächten, so werde es dadurch geeigneter als

Triebkraft; das Wasser weide, wenn es einen Hang
hinabströme, die Mühle mit der halben Wassermenge
treiben, die der ebener fliessende Fluss benötige. Er
sagte mir, da er damals mit dem Hof schlecht stand und
viele seiner Froimde ihn drängten, habe er sich dem Vor-
schlag gefügt; und nachdem er zwei Jahre lang hundert
Leute beschäftigt habe, sei das ganzeWerk fehlgeschlagen.

Die Pläneschmieder seien abgezogen indem sie die
Schuld ganz auf ihn schoben; und seither hätten sie ihn
stets verhöhnt und andre zu demselben Experiment
gedrängt, indem sie sie gleich zuversichtUch des Erfolgs
versicherten, ohne da.ss etwas andres dabei herausge-
kommen sei als die gleiche Enttäuschung.
Nach ein paar Tagen kehrten wir in die Stadt zurück,

und Seine Exzellenz wollte mich in anbetracht des
schlechten Rufs, in dem er bei der Akademie stand, nicht
selbst begleiten, sondern empfahl mich einem seiner

Freunde, damit er mich begleitete. Der Graf geruhte,
mich als einen grossen Bewunderer aller Pläne hinzu-
stellen und als einen Menschen, der sehr neugierig sei

und leicht alles glaube; und darin lag denn auch etwas
Wahres, denn ich war in meiner Jugend selbst etwas
von einem Pläneschmieder gewesen.
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KAPITEL V.

Per Verfauer erhält die Erlaubnis, sich die OroM« Akademl'^
Lagado aniuieho. AusfObrlictae Schilderung der Akademie.

Künste, mit denen die Professoren sich abgeben.

von
Die

Dieae Akademie besteht nicht aus einem einzigen au-

sammenhängenden Bau, sondern aus einer Reihe
mehrerer Häuser zu beiden Seiten einer Strasse, die

man, ab sie verödete, aufkaufte und zu diesem Zweck
vem'andte.

Ich wurde von dem Vorsteher sehr freundlich auf-

genommen und besuchte die Akademie viele Tage nach-
einander. Jedes Zimmer enthält einen oder mehrere
Pläneschmieder, und ich glaube nicht, dass ich in weniger
als fünfhundert Zimmern gewesen bin.

Der erste, den ich sah, wm ein Mann von hagerer Er-
scheinung mit russigem Gesicht und Händen, langem Haar
und einem Bart, der zerzaust und an vielen Stellenversengt
war. Seine Kleider, sein Hemd, seine Maut waren alle

von gleicher Farbe. Seit acht Jahren war er mit dem
Unternehmen beschäftigt, aus Gurken Sonnenstrahlen zu
gewinnen; die wollte er dann in hermetisch verschlossene

Flawhen tun und in rauhen, kalten Sommern freilassen,

damit sie die Luft erwärmten. Er sagte mir, er zweifle

nicht daran, dass er in weiteren acht Jahren imstande
sein werde, zu massigem Preise die Gärten dea SUtt-
halters mit Sonnenschein zu versehn; er beklagte sich

freilich, dass sein Kapital gering sei; und er fleht« mich
an, ihm ein wenig als Ermutigung des Genie« zu geben,
zumal dieGurken in diesem Jahre sehr teuer gewesen seien.

Ich gab ihm ein kleines Geschenk, denn der Graf hatte
mich eigens mit Geld versehn, weil er wusste, dass es
bei ihnen Brauch war, alle, die sie besuchten, anzubetteUi.
Ich ging in ein zweites Zimmer, doch war ich bereit,

mich eilends wieder zurückzuziehn, da mich em furcht-

barer Gestank fast überwältigte. Mein Führer schob mich

m
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voru-ärto, indem er mich flüsternd beschwor keinen
Anston zu erregen, denn man würde mir schwer grollen;

und deshalb wagte ich nicht einmal, mir die Nase sn
verstopfen. Der Pläneschmieder dieser Zelle war der
älteste Gelehrte dieser Akademie; sein Gesicht und sein

Bart waren yon blassem Gelb; seine Hände und Kleider
mit Schmutz beschmiert. Als ich ihm vorgestellt wurde,
umaTiite er mich herzlich (ein Kompliment, von dem ich

ihn gern entbunden hatte). Seit seinem Eintritt in die

Akademie war er damit beschäftigt, ein Verfahren zu
finden, um die menschlichen Exkremente wieder in die

ursprüngliche Nahrung zu verwandeln, indem er die

verschiedenen Teile trennte, die Färbung, die sie von der
Galle empfingen, beseitigte, den Geruch verdunsten liess

und den Schleim abschäumte. Er erhielt von der Gesell-

schaft eine Wochenration, die in einem Gefäss voll

Menschenkot bestand; es war etwa von der Grösse eines

Ich sah noch einen dritten bei der Arbeit, der Eis in

Schieflspulver oxydieren wollte; er zeigte mir auch einen
Traktat, den er geschrieben hatte, und der von der
Hämmerbarkeit des Feuers handelte; er beabsichtigte,

ihn zu veröffentlichen.

Femer war ein genialer Architekt vorhanden, der
eine neue Methode des Häuserbaus erfunden hatte; er

begann mit dem Dach und führte es bis zu den Funda-
menten hinunter; er suchte mir gegenüber diese Methode
mit dem gleichen Brauch jener klugen Insekten, der
Biene und der Spinne, zu rechtfertigen.

Einer war blindgeboren, und er hatte mehrere Ge-
hilfen mit dem gleichen Gebrechen um sich: sie beschäf-
tigten sich damit, Farben für Maler zu mischen; ihr Lehrer
lehrte sie, sie durch das Gefühl und den Geruch zu unter-
scheiden. Ich hatte freilich das Unglück, dass sie gerade
in ihrem Können nicht ßobr voi-geschritten waren; und
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auch der Professor hfttte sich zufällig in allem geirrt: die
ganze Brüderschaft aber ermutigt und achtet diesen
Künstler sehr.

In einem andemZimmermachte mir einPUlnesohmieder
riel Vergnügen, der ein Mittel gefunden hatte, den Boden
durch Schweine pflügen zu lassen, um die Kosten für
Pflüge, Rinder und Arbeitskräfte zu sparen. Die
Methode besteht in folgendem. Man vergräbt in «nem
Acker in Abständen von sechs Zoll und bis zu einer Tiefe
von acht Zoll eine Menge von Eicheln, Datteln, Kastanien
und andrer Mastfrucht, wie diese Tiere sie am liebsten

haben; dann treibt man sechshundert oder mehr von
ihnen aufs Feld, wo sie in wenigen Tagen auf der Suche
nach ihrem Futter den ganzen Boden aufwühlen und so
für die Saat vorbereiten, indem sie ihn zugleich mit
ilirem Kot düngen, freilich stellte sich bei einem Ex-
periment heraus, dass Kosten und Mühe sehr hoch waren
und dass sie nur eine geringe oder keine Ernte erzielten.

Doch ist nicht zu bezweifehi, dass diese Erfindung grosser
Verbesserungen fähig ist.

Ich ging in ein weiteres Zimmer, wo die Wände und die
Decke ganz mit Spinnweben behangen waren; nur ein
kleiner Gang blieb frei, so dass der Künstler ein- und aus-
gehnkonnte. Als ich eintrat, rief er mir laut zu, ich möchte
seine Gewebe nicht stören. Er beklagte, dass die Welt so
lange an dem verhängnisvollen Irrtum gehangen habe,
Seidenwürmer zu benutzen, während lor doch eine solche
Füllevon Hausinsekten besässen, die jene unendlich über-
träfen, weil sie nicht nur zu spinnen, sondern auch zu
weben verständen. Und femer behauptete er, durch die
Verwendung der Spinnen werde man die Kosten des
Färbens der Seide sparen; er überzeugte mich fest davon,
indem er mir eine ungeheure Anzahl wundervoll ge-
färbterFliegen zeigte, mit denen er seine Spinnen fütterte;
er versicherte uns, die Gewebe würden ihre Färbung an-
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nehmen; und da er Fliegen in allen Farben besässe, so
hoffe er, jedermanns Geschmack zu befriedigen, sowie
er nur in gewissen Gummis, ölen und andern Klebestoffen
eine geeignete Nahrung für seine Fliegen gefunden hätte,
die den Fäden Kraft und Haltbarkeit vorliehe.
Ein Astronom hatte es unternommen, auf der grossen

Wetterfahne des Stadthauses eine Sonnenuhr anzu-
bringen, indem er die täglichen und jähriichen Be-
wegungen der Eide und der Sonne so regelte, dass sie

mit allen zufälligen Wendungen, die der Wind zur Folge
hätte, zusammenwirkten.

Ich klagte über einen kleinen Anfall von Kc k; worauf
mein Führer mich alsbald in ein Zimmer brachte, da«
ein grosser Arzt inne hatte; er war berühmt, weil er diese
Krankheit durch gegenteilige Wirkungen des gleichen
Instniments zu heilen wusste. Er hatte einen grossen
Blasebalg mit einem 'angen, schlanken Elfenbeinrohr. Da«
schob er acht Zoll weit in den After hinein, und er be-
hauptete, wenn er den Wind einzöge, könne er die Därme
so schlaff machen wie eine getrocknete Blase. Wenn aber
die Krankheit heftiger und hartnäckiger war, führte er
du« Rohr ein, nachdem er den Balg mit Luft gefüllt hatte;
diese Luft also blies er den Kranken in den Bauch; dann
zog er das Instrument heraus, um es wieder zu füllen,
indem er den Daumen kräftig auf die Öffnung des Hintern
drückte; und nachdem er das drei- oder viermal wieder-
holt hatte, brach dann der heilbringende Wind heraus
und führte den schädUchen mit sich (wie wenn man
Waaser in eine Pumpe giesst), so dass der Kranke genas.
Ich sah. wie er beide Experimente an einem Hund aus-
führte; doch konnte ich bei dem ersten keinerlei Wirkung
bemerken. Nach dem zweiten war das Tier zum Platzen
bereit, und es erfolgte eine so gewaltsame Entladung,
dass sie mir und meinem Gefährten wenig angenehm war.
Der Hund war auf der Stelle tot, und als wir den Doktor
162



verliessen, war er damit beschäftigt, ihn durch die gleiche
Operation wieder zum Leben zu erwecken.
Ich besuchte noch viele andre Zimmer, will aber den

Leser nicht mit all den Merkwürdigkeiten belästigen,

die ich beobachtete, denn ich befleissige mich der Kürze.
Ich hatte bislang nur erst die eine Seite der Akademie

gesehn
;
die andre war den Förderern der spekulativen

Gelehrsamkeit vorbehalten. Von ihnen will ich reden,
nachdem ich noch eine einzige erlauchte Persönlichkeit
erwähnt habe, die bei ihnen der „Allen^eltskünstler"
heisst. Er sagte uns, er sei seit dreissig Jahren damitbe-
schäftigt, über die Verbesserung des menschlichen Lebens
nachzudenken. Er hatte zwei grosse Zimmer voll der
wundervollsten Sehenswürdigkeiten, und fünfzig Leute
waren bei ihm an der Arbeit. Einige kondensierten die
Luft zu einer trocknen, greifbaren Substanz, indem sie

den Stickstoff ausschieden und die wasserhaltigen oder
flüssigen Bestandteile aussintern liessen; andre machten
Marmor für Kissen und Nadelpolster weich; wieder andre
versteinerten die Hufe eines lebenden Pferdes, um sie

vor dem Verschlagen zu schützen. Der Künstler selbst
war gerade mit zwei grossen Plänen beschäftigt; erstens
wollte er Land mit Spreu bestellen, denn er behauptete,
darin sei die eigentliche Keimkraft enthalten; er bewies
es auch durch mehrere Experimente, die ich jedoch nicht
gelehrt genug war zu verstehn. Zweitens wollte er
das Wachstum der Wolle an zwei jungen Lämmern
unterdrücken, indem er ihnen von aussen eine Mischung
gewisser Gummis, Mineralien und Pflanzenstoffe auf-
strich; er hoffte, innerhalb einer angemessnen Zeit die
Zucht nackter Schafe über das ganze Königreich zu
verbreiten.

Dann gingen wir über eine Strasse in den andern Teil
der Akademie, den, wie ich bereits sagte, die Pläne-
schmieder in der spekulativen Gelehrsamkeit inne hatten.
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Der erste Profesaor, den ich sah, befand sich in einem
sehr grossen Zimmer und war umringt von vierzig
Schülern. Nach der Begrüssung sagte er, da ihm euffiel,

dass ich voll Ernst auf ein Rahmenwerk blickte, d * den
grösseren Teil der Länge und Breite des Zimmers füllte,

ich wundre mich vielleicht, ihn mit einem Plan be-
schäftigt zu sehn, wie man die spekulative Erkenntnis
durch praktische und mechanische Methoden fördern
könne. Die Welt werde sich jedoch ihres Nutzens baW
bewusst werden, und er schmeichle sich, das& nie eines
Menschen Haupt ein edle und erhabenerer Gedanke
entsprungen sei. Jedermann wisse, wie mühselig der ge-
wöhnliche Weg zur Kunst und zu den Wissenschaften
sei; mit Hilfe seinerErfindungaberkönneder unwissendste
Mensch unter geringen Kosten und unbedeutender
Körperarbeit, ohne im geringsten von Genie oder Stu-
dium unterstützt zu werden, philosophische, dichterische,
politische, juristische, mathematische und theologische
Bücher schreibend Dann führte er mich vor den Rahmen,
an dessen Seiten in Reihen all seine Schüler standen.
Er hatte zwanzig Fuss im Geviert und stand in der Mitte
des Zimmers. Die Oberfläche bestand aus vielen Holz-
stückchen von etwa der Grösse eines Würfels; doch waren
einzehie grösser als andre. Sie waren alle durch dünne
Drähte mit einander verbunden. Diese Holzstückchen
waren auf allen Flächen mit Papier beklebt, und auf diese
Zettel waren alle Worte ihrer Sprache geschrieben, und
zwar in ihren verschiedenenMouis, Zeit- undDeklinations-
formen, doch ohne jede Ordnung. Der Professor bat mich,
acht zu geben, denn er wollte seine Maschine in Betrieb
setzen. Auf seinen Befehl ergriffen die Schüler alle je

SÄi''''?*!. ""J' ?^"'''Jl°*'
WlMenschaftra ohne rlel Mtih« nnd In kämtFriit In «ich «nfnehmrn könnte. Siehe untre heutigen . Bre«ien" Blflt^

leien. populAren Schriften Aber ntmwiu^MchMM^ V^^^ (bSS^{,
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einen eisernen Handgriff (es waren ihrer am Rande dea
Rahmens vierzig angebracht), und gaben ihm eine

plötzliche Wendung, wodurch die ganze Anordnung der
Worte eine andre wurde. Dann befahl er sechsund-
dreissig der Burschen, leise die verschiedenen Zeilen zu
lesen, die sich auf dem Rahmen zeigten. Und wo sie drei

oder vier Worte beisammen fanden, die zu einem Satz ^ >-

hörenkonnten, diktierten sie sie den vier übrigen Schülern,
die Schreiber waren. Diese Arbeit wurde drei oder vier-

mal wiederholt, und die Maschine war so eingerichtet,

dass die Worte bei jeder Wendung an neue Stellen

sprangen, während sich die Holzwürfel um sicV selber

drehte...

Se<-hs Stunden des Tages waren die jungen Studenten
mit dieser Arbeit beschäftigt, und der Professor zeigte

mir mehrere grosse Foliobände abgebrochener Sätze,
die bereits gesammelt waren; diese Sätze gedachte er

zusammenzuflicken und der Welt avs diesem reichen
Material einen vollständigen Korpus aller Künste
undWissenschaften zu geben; der aber, so sagte er Hesse
sich noch sehr verbessern und sein Erscheinen sich be-

schleunigen, wenn das Publikum ein Kapital zusammen
bringen wollte, um in Lagoda fünfhundert solcher Rahmen
herzustellen und in Betrieb zu setzen, indem es die Ver-
walter verpflichtete, ihre verschiedenen Sammlungen zu
vereinigen.

Er versicherte mir, diese Erfindung habe seit seiner

frühesten Jugend all sefne Gedanken in Anspruch ge-

nommen; er habe den ganzen Wortschatz m seinem
Rahmen vereinigt und aufs genaueste berechnet, welches
Verhältnis in den Büchern zwischen der Anzahl der Par-
tikebi, der Substantive, der Verben und andern Satz-
teile herrsche.

Ich machte dieser erluachten Persönlichkeit meine
demütigsten Komplimente über seine grosse Mitteilsam^
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kcit und versprach, wenn ich je in neino Heimat zurück-
kehrte, ihm als den einzigen Erfinder dieser wunder-
vollen Maschine Gerechtigkeit widerfahren zu lassen;
ich bat ihn um Erlaubnis, mir Form und Einrichtung
der Erfindung aufzuzeichnen, wie man beides in der
beigefügten Abbildung sieht. Ich sagte ihm, es sei zwar
bei uns in Europa unter den Gelehrten Sitte, einander
ihre Erfindungen zu stehlen, und sie liätten wenigstens
den einen Vorteil davon, dass sich ein Streit erhöbe,
wer der rechtmässige Besitzer sei, doch wolle ich schon
solche Vorsichtsmassregeln treffen, dass er ohne Neben-
buhler die Ehre, für sich allein haben sollte.

Dann gingen wir in die Schule der Sprachen, wo drei
Professoren darüber berieten, wie man die ihres eignen
Landes verbessern könnte.

Der erste Vorschlag ging dahin, die Rede zu verkürzen,
indem man mehrsilbige Worte zu einsilbigen machte
und die Verben und Partikel ausüesse: denn in Wirkhch-
keit seien ja alle vorstellbaren Dinge doch nur Haupt-
wörter.

Der zweite Vorschlag ging dahin, überhaupt alle Wörter
abzuschaffen; und davon versprach man sich sowohl
für die Gesundheit wie für die Kürze viele Vorteile.
Denn es ist klar, dass jedes gesprochene Wort in gewissem
Grade eine Verringerung unsrer lungen bedeutet, weil
es sie abnutzt, und dass es also dazu beiträgt, unser
I^ben zu verkürzen. Daher wurde ein Ausweg vor-
geschlagen; aUe Worte nämlich sind nur Namen für
Dinge, unddemnach wäre es viel besser, wenn alleMenschen
diejenigen Dinge, die nötig sind, um die besondern An-
gelegenheit.'u auszudrücken, wie man sie erörtern möchte,
mit sich herumführten. Und diese Erfim ung wäre auch
sicherlich eingeführt worden, und zwar zur grossen Er-
leichterung und zur Förderung der Gesundheit des ein-
zeüien, wenn nicht die Weiber im Verein mit dera Pöbel
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und den Analphabeten gedroht hätten, eine Ver-
achwörung anzuzettehi, falls man ihnen nicht erlaubte,

wie ihre Vorväter mit ihren Zungen zu reden. So be-'

harrlioh-unversöhnliohe Feinde der Wissenschaft sind
die gemeinen Leute. Viele der Gelehrtesten und Weisesten
aber hängen der neuen Methode an, sich mit Hilfe von
Dingen auszudrücken; es hat das nur die eine Schatten-
Seite, dass ein Mensch, dessen Angelegenheiten mannig.
faltig und umfangreich sind, gezwungen ist, ein Verhältnis-

massig um so grösseresBündel vonDingen auf demRückep
zu tragen, es sei denn, dass er es sich leisten kann, sie'

von einem oder zwei starken Dienern begleiten zu lassen.

Ich habe oft gesehn, wie zwei dieser Weisen unter der
Last ihrer Bündel fast zusammenbrachen, genau wie bei
uns die Hausierer; und wtan sie sich auf der Strasse be-
gegneten, legten sie ihre Lasten nieder, öffneten üire
Säcke und liielten eine Stunde lang Zwiesprach; dann
packten sie ihr Gerät wieder zusanmien, halfen einander
die Bürden auf den Rücken und nahmen Abschied von
einander.

Für kurze Gespräche aber kann man genug Geräte
in den Taschen und unter den Armen mit sich herum-
tragen, um nicht in Verlegenheit zu kommen; und zu
Hause kann es niemandem fehlen. Daher ist auch das
Zimmer, wenn sich Leute, die diese Kunst ausüben, ver-
sammeln, voll von allerleiDingen, die rasch zurHand sind,
um Stoff für diese künstliche Unterhaltung zu liefern.

Ein weiterer grosser Vorteü, den diese Erfindung haben
sollte, war der, dass sie als Weltsprache dienen konnte,
die man in allen zivilisierten Nationen verstehn musste,
da überall Waren und Geräte ziemlich gleichartig oder
doch ähnlich sind, so dass man ihren Gebrauch leicht
verstehn konnte. Und so wären selbst die Gesandten
befähigt, mit ausländischen Fürsten oder Staatsministem
tuunterhandek.obwohlihnenihreSprache vöUig fremdist.
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Ich war auch in der mathematischen Schule, wo der
Lehrer seine Schüler nach einer Methode unterrichtete,
die wir uns in Europa kaum vorstellen können. Lehrsatz
und Beweis wurden auf eine dünne Oblate geschrieben,
und zwar mit einer Tinte, die den Farbstoffen des Ge-
hims entnommen war. Die musste der Schüler auf
nüchternem Magen verschlucken ; und drei Tage nachher
durfte er nichts gemessen als Brot und Wasser. W^nn
die Obkte dann verdaut war, stieg die Farbe zu Kopf
und nahm den Lehrsatz mit. Doch ist bislang der Erfolg
unkontrollierbar gewesen, und zwar zum Teil infolge
eines Irrtums in den Quantis oder in der Mischung,
zum Teil infolge des Eigensinns der Schüler, denen diese
Arznei so widerHch ist, dass sie sich im allgemeinen
fortschleichen und sie nach oben entleeren, ehe sie wirken
kann; auch haben sie sich bisher noch nicht überreden
lassen, so lange zu fasten, wie dieVerordnung es verlangt.
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KAPITEL VI.
Ein weiterer Bericht Ober die Akademie. Der Vertawer •dtlift ein

paar Verbesserungen yor, die ebrenvoll anerkannt werden.

In der Schule der politischen Pläneschmieder fand ich
nur wenig Vergnügen, da die Professoren meinem Urteil

nach vollständig von Sinnen waren : ein Schauspiel, ü.xs

aalten verfehlt, mich melancholisch zu machen. Diese
unglücklichen Leute arbeiteten an Vorschlägen, wie man
Monarchen überreden könnte, ihre Günstlinge um ihrer

Weisheit, Tüchtigkeit und Tugend willen zu erwählen;
wie man Minister zu lehren vermöchte, das öffentliche

Wohl zu berücksichtigen; wie man Verdienste, grosse
Fähigkeiten, hervorragende Leistungen belohnen sollte;

wie man für Ämter Personen finden müsste, die geeignet
sind, sie auszuüben; und was dergleichen wilde un-
mögliche Chimären mehr sind, wie sie sich vorzustellen,
noch nie einem Menschen in den Sinn gekommen ist;

sie bestätigten mir die alte Beobachtung, dass nichts
absonderlich und unvernünftig sein kann, um nicht von
irgend welchen Philosophen doch als Wahrheit ausgegeben
zu werden.

Doch Hill ich diesem Teil der Akademie immerhin
insofern Gerechtigkeit widerfahren lassen, als ich an-
erkennen muss, dass nicht alle seine Angehörigen so
visionär waren. Es war ein höchst scharfsinniger Doktor
dort, der in der ganzen Art und im ganzen System der
Regierung vollkommen bewandert war. Diese erlauchte
PersönUchkeit hatte ihre Studien sehr nützUcherweise
darauf gerichtet, wirksame Mittel gegen alle Kj»nk-
heiten und Korniptionen zu finden, denen de ver-
schiedenen Zweige der öffentlichen Verwaltung vermöge
der Laster und Schwächen der Regierenden wie auch ver-
möge der Zügellosigkeit derer, die gehorchen sollen,

ausgesetzt sind. Wenn sich zum Beispiel alle Schriftsteller

undDenkerdarüber einig sind, dass zwischen dem mensch-
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liehen Leibe und dem Staatskörper eine strenge Ähnlich-
keit herrscht, kann da etwas einleuchtender sein, als dass
man die Gesundheit beider mit Hilfe derselben Vorschriften
erhalten und ebenso ihreKrankheiten heilen muss ? Es ist

bekannt, dass Senate und grosse Ratsversammlungen oft

unterüberquellenden, kochenden undsonstwieschädlichen
Säften leiden, femer unter vielen Krankhe ten des Kopfes
und mehr noch des Herzens, unter starken Krämpfen
and schweren Zerrungen der Sehnen und Nerven in

beiden Händen, vor allem aber der rechten, unter Galle,

Blähungen, Schwindel imd Delirien, unter skrophulösen

Geschwülsten voll faulen Eiters; unter sauren schäu-
migen Rülpsern, Hundshunger und schlechter Ver-

dauung, abgesehn von vielen andern, die zu erwähnen
nutzlos ist. Dieser Doktor also schlug vor, dass beim
Zusammentreten eines Senats den ersten drei Sitzungs-

tagen gewisse Ärzte beiwohnen sollten, um am Schluss

der Debatten jedem Senator den Puls zu fühlen. Nach
reiflicher Überlegung und Beratung über die Natur der

verschiedenen Krankheiten sowie über die Heilmethoden
sollten sie dann am vierten Tage, begleitet von ihren

Apothekern, die mit den nötigen Arzneien versehn Kein

müssen, nochmals im Senatshaus erscheinen; und ehe
die Mitglieder sich setzten, sollten sie einem jeden, je

wie sein Fall es erforderte, Linderungsmittel, Aperitive,

Abführmittel, Ätzmittel, Restrigentien, Palliative, Laxa-
tive, Pulver gegen Kopfschmerzen, Mittel gegen die

Gelbsucht, schleimabführende Mittel, oder Gehör-
arzneien verabreichen, und je nach der Wirkung dieser

Arzneien sollten sie sie bei der. nächsten Sitzung wieder
verabreichen, veratärken, ändern oder fortlassen.

Dieses Verfahren könnte der Allgemeinheit keine sehr

hohenKosten auferlegen , und eswürde meinerbescheidenen
Meinung nach für die Erledigung der Geschäfte überall

da sehr von Nutzen sein, wo Senate teilhaben an d«
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gesetzgcberi.schen Macht; ee würde Eirwtimmigkeit er-

zeugen, Debatten verkürzen, ein paar Münder, die jetzt

geschlossen bleiben, öffnen, und viele schliessen, die jetzt

offen stehn; es würde das Ungestüm der Jugend zügeln

und die unnahbare Sicherheit des Alters korrigieren, die

Stumpfsinnigen er%verken und die Vorwitzigen dämpfen.

Des Ferneren; da allgemein darüber geklagt wird,

daes die Günstlinge der P^üntten unter kurzem und
schwachem Gedächtnis leiden, so schlug der gleiche Arzt

vor, dass jeder Besucher eines ersten Ministers, nachdem
or ihm in grösster Kürze und mit den klarsten Worten
sein Anliegen vorgetragen hat, beim Aufbruch beseortem

Minister einen Nasenstüber oder einen Fusstritt iii den

Bauch gellen, oder ihm auf die Hühneraugen treten,

oder ihn dreimal an beiden Ohren zausen, oder ihm eine

Xadel in die Hose stecken, oder ihm den Arm schwarz

und blau kneifen sollte,um seineVergessUchkeitzuhindern

;

und an jedem Audienztag müsste er die gleiche Erinnerung

wiederholen, bis seine Bitte erfüllt oder definitiv ab-

geschlagen wäre.

Er regte auch an, dass jeder Senator im grossen Rat
einer Nation, sowie er seine Meinung a>)gegeben und zu

ihrer Begründung gesprochen hat, verpflichtet sein sollte,

seine Stimme im genau entgegengesetzten Sinne ab-

zugeben ; denn wenn das geschähe, so würde das Ergebais

unfehlbar zum Nutzen der Nation ausschlagen.

Für den Fall, dass die Parteisucht in einem Staate

heftig tobt, hatte er eine wunderbare Erfindung gemacht,

um die Gemüter zu versöhnen. Die Methode ist diese.

Man nehme hundert Führer von jeder Partei und ordne

sie je nach der Ähnlichkeit der Köpfe zu Paaren; dann
müssen zwei geschickte Operateure immer bei je einem

Paar gleichzeitig in der Weise die Hinterköpfe absägen,

dass das Gehirn in gleiche Teile zerlegt wird. Die so

abgenommenen Hinterköpfe werden ausgetauscht und
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jeder an den Kopf des Parteigegners angefügt. Es
scheint freilich, dass diese Arbeit strenge Aufmerksamkeit
erfordert, aber der Professor versicherte uns, dass, wenn
sie geschickt ausgeführt wird, die Heilung unfehlbar sei.

Denn sein Gedankengang lief so. Da die beiden Gehim-
hälfren die Sache innerhalb eines Schädels unter sich aus-
zumachen hätten, würden sie bald zu einer Verständigung
kf-mmen und jene Mässigung sowie jene Regeimässigkeit
des Denkens zur Folge haben, die so erwünscht ist in den
Köpfen aller, die sich einbilden, sie seien nur dazu in

die Welt gekommen, um ihre Bewegung zu überwachen
und zu lenken; was aber die qualitativen und quanti-
tativen Unterschiede der Gehirne solcher Parteiführer
angeht, so versicherte uns der Doktor auf Grund eignen
Wissens, dass sie keinerlei Rollo spielten.

Ich hörte eine sehr hitzige Debatte zwischen zwei
Professoren mit an, die sich um die bequemsten und wirk-
samsten Mittel und Wege drehte, durch die man Geld
erheben kömite, ohne den Untertanen zu belästigen.
Der erste behauptete, die gerechteste Methode sei die,

dass man auf Laster und Narrheiten eine gewisse Steuer
l^te und für jeden eine bestimmte Summe ausrechnete,
die in gerechtester Weise durch eine aus seinen Nachbarn
bestehende Jury festzusetzen sei. Der zweite war der
gerade gegenteiligen Ansicht; man sollte nämlich nach
ihm jene Eigenschaften des Leibes und der Seele be-
steuern, die die Menschen an sich selbst am meisten
rühmen; die Quote sollte je nach dem Grade, in dem sie

sich auszeichneten, höher oder niedriger sein; und die
Entscheidung über den Grad der Auszeichnung sollte

völlig ihrer eignen Brust überlassen bleiben. Die höeliste
Steuer sollte die Männer treffen, die beim andern Ge-
schlecht am meisten in Gunst stehn, und der Steuerbetrag
sollte sich richten nach der Zahl und der Art der er-

lebten Liebesabenteuer; darin sollte man sich ganz
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auf ihre eignen Angaben veilaasen. Witz, Tapferkeit

und Bildung sollten gleichfalls hoch besteuert werden;

und die Einschätzung sollte ebenso erfolgen: nämlich

dadurch, dass ein jeder bei seinemEhrenwort dieSumme
anzugeben hat, die er von diesen Dingen besitzt. Ehren-

haftigkeit, Gerechtigkeit, Weisheit und Gelehrsamkeit

aber sollten überhaupt nicht besteuert werden, weil sie

80 merkwürdige Eigenschaften sind, das« kein Mensch

es zugeben wird, wenn sein Nachbar sie besitzt, noch

auch sie bei sich selber schätzt.

Die Frauen sollten nach ihrer Schönheit und nach ihrer

GreschickUchkeit in der Kunst, sieh anzuzichn, besteuert

werden; sie sollten darin das gleiche Vorrecht gemessen

wie der Mann, nämlich sich nach eignem Urteil einzu-

schätzen. Treue aber, Keuschheit, Verstand und Güte

sollten nicht veranlagt werden, weil sie die Kosten der

Erhebung des Geldes nicht zu tragen vermöchten.

Um Senatoren an das Interesse der Krone zu fesseln,

wurde vorgeschlagen, dass die Mitglieder Ämter aus-

würfeln sollten; vorher aber sollten sie schwören und

Sicherheit stellen, dass sie, ob sie gewinnen oder nicht,

für den Hof stimmen wollen ; dann steht es den Verlierern

ihrerseits frei, bei der nächsten Vakanz wiederum zu

würfeln. So werden Hoffnung und Erwartung wach-

gehalten; niemand kann sich über den Bruch eines Ver-

sprechens beklagen, und alle legen ihre Enttäuschung

lediglich dem Zufall zur Last, dessen Schultern breiter

und kräftiger sind als die irgend eines Ministeriums.

Ein weiterer Professor zeigte mir eine grosse Broschüre

mit Anweisungen, wie man Komplotte und Ver-

schwörungen gegen die Regierung entdecken könne.

Er riet grossen Staatsmännern an, bei allen verdächtigen

Personen nach ihrer Diät zu forschen, femer nach der

Zeit, um die sie essen; nach der Seite, auf der sie beim

Schlafen liegen; nach der Hand, mit der sie sich den
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Hintern ^n8chen, und schUessUch, sich ihre Exkremente
genau anzusehn, um sich aus der Farbe, dem Geruch, dem
Geschmack, der Konsistenz, der weit oder weniger weit
vorgeschrittenen Verdauung ein Urteil über ihre Gedanken
und Absichten zu bilden. Denn er hatte durch häufige
Experimente herausgefunden, dass die Menschen niemals
80 ernsthaft, nachdenklich und konzentriert sind,
\ne wenn sie auf dem Abort sitzen; denn wenn er in dieser
Lage auch nur versuchsweise überlegte, welches der beste
Weg sei, um einen König zu ermorden, so habe sein Kot
eme grüne Tönung gehabt; und sie sei ganz anders ge-
wesen, wenn er nur daran dachte, einen Aufstand an-
zustiften oder die Hauptstadt in Brand zu stecken».
Die ganze Abhandlung war mit grossem Scharfsinn

geschrieben und enthielt viele sowohl wissenswerte
wie auch für Poütiker nützliche Bemerkungen; doch schien
mir, dass sie nicht recht vollständig war. Ich erkühnte
mich, dem Verfasser das zu sagen und erbot mich zu-
gleich, wenn es ihm recht sei, ihm ein paar Ergänzungen
zu liefern. Er nahm meinen Vorschlag bereitwilliger
entgegen, als es sonst bei Schriftstellern gewöhnHch ist,
zumal bei denen der pläneschmiedenden Gattung;'
und er versicherte, er würde weitere Informationen
mit Freuden ver^venden.

Ich sagte ihm, im Königreiche Tribannia, das die
Emgebomen Langden« nennen, wo ich mich während
meiner Reisen eine Zeitlang aufgehalten hätte, bc-
stände gewissermassen die ganze Masse des Volks aus
Entdeckern, Zeugen, Denunzianten, Anklägern, Ver-
folgern, Beweislieferanten und Schwörem mit ihren
verschiedenen untergebenen undsubalternenWerkzeugen.
die sich alle benähmen und verkleideten als Staatsminister
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und deren Stellvertreter. Verschwörungen seien in diesem

Königreich in der Regel das Werk derer, die ihren eignen

Ruf als tiefe Poütiker zu erhöhn, einer gebrechlichen

Ve^^valtung neue Kräfte zuzuführen, allgemeine Un-

zufriedenheit zu ersticken oder abzulenken, ihre Taschen

mit konfiszierten Geldern zu füllen und den Staats-

kredit zu erhöhn oder zu schwächen vvünsohten, je

nachdem das eine oder das andre ihrem privaten Vorteil

am meisten entspräche. Zunächst wird unter ihnen ver-

abredet und vereinbart, welche verdächtigen Personen

einer Verschwörung bezichtigt werden sollen; dann

werden wirksame Massregeln getroffen, um sich all

ihrer Briefe und Papiere zu versichern und die Ver-

brecher in Ketten zu schlagen. Diese Papiere über-

liefert mr,n einer Gesellschaft von Künstlern, die darin

sehr geschickt sind, den geheimnisvollen Sinn von Worten

Silben und Buchstaben herausrufinden. Zum Beispiel

können sie entdecken, dass ein Nachtstuhl einen ge-

heimen Rat bedeutet; eine Gänseherde einen Senat, ein

lahmer Hund einen einfallenden Feind; einen Stock-

fischkopf einen »; die Pest ein stehendes Heer;

ein Bussard» einen ersten Minister; die Gicht einen

hohen Geistlichen; der Galgen einen Staatssekretär;

ein Nachttopf eine Kommisson des Oberhauses; ein

Sieb eine Hofdame; ein Besen die Revolution; eine Mause-

falle ein Amt; ein Loch Ohne Boden den Staatsschatz;

eine Senkgrube den Hof; eine Schellenkappe den Günst-

ling, ein gebrochenes Rohr einen Gerichtshof; eine leeres

Fass einen General und eine füessende Wunde die Re-

gierung.

Wenn diese Methode versagt, haben sie noch zwei

weitere, die wirksamer sind und die die Gelehrten unter

ihnen Akrostiche und Anagramme nennen. Zunächst

' LUcke im Original.
• Das Wort Bussard kann im Englischen auch einen ElnfalUpinsei ba-

deuien.
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können sie alle Initialien so entziffern, dass sie einen

politischen Sinn ergeben. So soll N. ein Komplott be-

deuten; B. ein Reiterregiment; L. eine Flotte auf See;
und zweitens können sie durch die Umstellung der
Buchstaben des Alphabetes in jedem verdächtigen
Schriftstück die tiefsten Pläne einer missvergnügten
Partei entdecken. Wenn ich zum Beispiel in einem Brief
an einen Freund schriebe: „Wir stehn voll und treu zu des
Obersten besten Kompottkoch Zacharias," so würde
ein geschickter Entzifferer entdecken, dass dieselben

Buchstaben, die jenen Satz bilden, sich umstellen lassen

zu diesem: „Leiste Widerstand: das berstende Komplott
steht kurz vor dem Ausbruch." Und dies ist die ana-
grammat'sche Methode.

Der Professor machte mir grosse Komplimente, als ich

ihm dieseBeobachtungen mitgeteilt hatte, und er versprach
mir, mich in seinem Traktat ehrenvoll zu erwähnen.

Ich sah nichts in diesem Lande, was mich - i längerem
Aufenthalt hätte verlocken können; und also begann ich
daran zu denken, dass ich nach England heimkehren
wollte.
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KAPITEL VII.

Der Verfasser verltsst Lagado und kontiot nach Maldonada. Kein

Schiff bereit. Er macht eine kur«e Reise nach aiubbdubdrlb. Wie
er vom Statthalter aufgenommen wird.

Der Kontinent, von dem dieses Königreich einen Teil

bildet, erstreckt sich, wie zu glauben ich Grund habe,

nach Osten bis zu jenem unbekannten Landstrich

Amerikas westüch von Kalifornien und uöidlich vom

Stillen Ozean, der von Lagado nicht über hundertund-

fünfzig Meilen entfernt ist. Es liegt an ihm ein guter

Hafen, von dem aus viel Verkehr mit der grossen Insel

Luggnagg getrieben wird; diese Insel liegt im Nordwesten

auf einer nördlichen Breite von etwa 29 Grad und auf

einer Länge von 140 Grad. Luggnagg bleibt im Süd-

osten von Japan, von dem es etwa hundert Seemeilen

entfernt ist. Zwischen dem Kaiser von Japan und dem

König von Luggnagg besteht ein enges Bündnis, das oft

Gelegenheit bietet, von einer Insel zur andern zu segeln.

Ich beschloss also, meinen Weg in dieser Richtung zu

nehmen, um so nach Europa zurückzukehren. Ich

mietete mir zwei Maultiere und einen Führer, der mir

den Weg zeigen und mein kleines Grepäck tragen sollte.

Ich nahm Abschied von meinem vornehmen Gönner,

der mir so viel Gunst erwiesen hatte und mir noch bei

meinem Aufbruch ein freigebiges Geschenk machte.

Meine Reise verlief ohne jeden Unfall und ohne jedes

Abenteuer, das des Erzählens verlohnte. Als ich im

Hafen von Maldonada (denn eo heisst jene Seestadt)

ankam, lag kein Schiff bereit, das nach Luggnagg

segeln sollte; und man erwartete auch für die nächste

Zeit noch keins. Die Stadt ist etwa so gross wie Ports-

mouth. Ich schloss bald einige Bekanntschaften und

wurde gastfrei aufgenommen. Ein vornehmer Herr

sagte mir, da die Schiffe nach Luggnagg vor einem

Monat nicht segelfertig sein könnten, so sei es vielleicht
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für mich keine unangenehme Zerstreuung, wenn ich einen
Abstecher auf die kleine Insel GlubMubdrib machte,
die etwa fünf Seemeilen im Südwesten läge. Er erbot
sich, mich mit noch einem Freund zu begleiten, und
sagte, man werde mich für die Reise mit einer kleinen
bequemen Bark versclm.

Glubbdubdrib bedeutet nach der genauesten Deutung
des Wortes, die ich finden konnte, die ,Iii8el der Zauberer*
oder ,Magier'. Sie ist etwa ein Drittel so gross me die
Insel Wight und ausseroraentlich fruchtbar; regiert wird
sie von dem Häuptling emes Stammes, der ganz aus
Magiern besteht. Die Angehörigen dieses Stamms
heiraten nur untereinander, und der Älteste ist jeweils
Fürst oder Regent. Er hat einen edlen Palast und einen
Park von etwa dreitausend Morgen, der eingeschlossen
wird von einer zwanzig Fusa hohen Mauer aus gehauenem
Stein. In diesem Park sind mehrere kleine Gehege für
Vieh, Getreidebau und Gärten vorhanden.
Der Regent und seine Familie werden von Dienst-

boten eines etwas ungewöhnlichen Schlages bedient.
Vermöge seiner Geschicklichkeit in der Nekromantik
hat er die Macht, wen er will, von den Toten zu be-
rufen und auf vierund/wanzig Stunden.doch nicht länger,
zum Dienst zu l)efehlen; auch kann er tiie gleiche
Person innerhalb von drei Monaten niclit zum zweiten
mal berufen, es sei denn aus ganz ausaerordentlichcm
Anlass.

Als wir auf der Insel eintrafen (es war etwa um elf Uhr
morgens), ging einer der Herren, die mich begleiteten,
zum Regenten und bat um Einlass für einen Fremden,
der eigens gekommen sei, um die Ehre zu geniesaen,
dass er Seiner Hoheit aufwarten dürfe. Die Bitte wurde
auf der Stelle gewährt, und wir alle traten durch das
Tor des Palastes ein; zu beiden Seiten standen zwei Reilien
von Wachen, die auf eine sehr wunderliche Art bewaffnet
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und gekleidet waren und in ihren Gesichtern itgend etwas

liatten, was mir vor einem Grauen, dem ich keinen

Ausdruck geben kann, eine Gänseh'iut über den Körper

schickte. Wir durchschritten mehrere Zimmer, immer

zwischen zwei Reihen ähnlicher Diener hin, bis wir die

Audienzhalle erreichten, wo man uns nach drei tiefen

Verbeugungen und ein paar allgemeinen Fragen erlaubte,

uns in der Nähe der unterstenStufc des Throns Seiner

Hoheit auf drei Scheitel zu setzen. Der Regent verstand

die Sprache vonBalnibarbi, obwohl sie von der seiner Insel

verschieden war. Er bat mich, ihm einen Bericht über

meine Reisen zu geben; und um mir zu zeigen, dass ich

ohne Förnüichkeiten behandelt werden sollte, entliess

er sein ganzes Gefolge durch einen Fingerwink, auf den

sie zu meinem grossen Erstaunen im Nu verschwanden,

wie bei plötzlichem Erwachen die Visionen eines Traums

verblassen. Ich konnte mich eine Zeitlang kaum erholen,

bis mir der Regent versicherte, mir würde nichts Arges

widerfahren; und da ich sah, dass meine beiden Ge-

fährten ohne Sorgen waren (denn sie waren oft auf dieselbe

Alt und Weise be^^irtet worden), so begann ich Mut zu

fassen und gab Seiner Hoheit einen kurzen Abriss

meiner verschiedenen Abenteuer; ich tat es freilich nicht,

ohne oft zu zögern und hinter mich zu blicken, dorthin, wo
ich jene dienstbaren Gespenster gesehn hatte. Ich hatt-e

die Ehre, mit dem Regenten zu speisen; und bei Tisch

trug eine neue Schar von Geistern die Gerichte auf.

Ich beobachtete jetzt an mir selber, dass ich \^'eniger

beängstigt war als morgens. Ich blieb bis Sonnen-

untergang, doch bat ich SeineHoheit demütigst, mich zu

entschuldigen, wenn ich eine Einladung, im -Palast zu

wohnen, nicht annähme. Meine beiden Freunde und ich

schliefen nachts in einem Privathaus der i}enachbarten

Stadt, die die Residenz dieser kleinen Insel ist; und am
nächsten Morgen kehrten wir zum Regenten zurück,
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um ihm, wie.er geruht hatte, es uns zu befehlen, unsre
Aufwartung zu machen.

In dieser Weise lebten wir zehn Tage lang auf der
Insel; den grösseren Teil jedes Tages verbrachten wir
bei dem Regenten, die Nacht jedoch in unsrer Wohnung.
Ich war bald so sehr an den Anblick der Gespenster
gewölmt, dass sie mich nach dem dritten oder vierten
Mal überhaupt nicht mehr erregten; oder wenn ich noch
irgend welche Befürchtungen hegt«, so siegte meine
Neugier über sie. Denn Seine Hoheit, der Regent, befahl
mir, namentlich aufzurufen, und zwar in beliebiger Zahl,
wen immer ich aus der ganzen Schar der Toten von An-
beginn der Welt an bis auf die Gegenwart zu sehn
wünschte, und sie auf jede Frage antworten zu heissen,
die ich ihnen ru stellen für gut befinden würde; doch unter
der Bedingung, dass meine Fragen sich auf die Zeit be-
schränken müssten, in der sie gelebt hätten. Und auf eins
könnte ich mich verlassen, sagte er, darauf nämlich,
dass sie mir sicherlich die Wahrheit sagen würden, denn
die Lüge sei ein Talent, das in der Unterwelt nutzlos sei.

Ich sprach SeinerHoheit für eine so grosse Gunst meinen
untertänigsten Dank aus. Wir sassen in einem Gemach,
aus dem man einen schönen Ausblick in de- Park genoss.
Und da meine erste Neigung mich dazu drängte, mich mit
Szenen des Glanzes und Prunks unterhalten zu lassen,
so wünschte ich Alexander den Grossen im Augenblick
nach d> r Schlacht bei Arbela an der Spitze seines Heeres
zu sehn; und auf einen Fingerwink des Regenten ent-
faltete sich das ganze Schauspiel sofort auf einem grossen
Felde i iter dem Fenster, in dem wr standen. Alexander
wurde ins Zimmer hinausgerufen; nur mit Mühe verstand
ich sein Griechisch, und ich selber konnte nur wenig
sagen. Er versicherte mir auf sein Ehrenwort, dass er
nicht ergiftet worden, sondern infolge übermässigen
Trunks an einem Fieber gestorben sei.

302



All nächsten fiah ich Hannibal auf dem Übergang über
die Alpen; er sagte mir, er habe keinen Tropfen Essig

in seinem Lager gehabt^.

Ich sah auch Cäsar und Pompeius an der Spitze ihrer

Truppen, bereit zur Schlacht. Ich sah jenen in seinem
letzten grossen Triumph. Ich bat, der römische Senat
möge in einem Sitzungssaal vor mir erscheinen, imd als

Gegenstück in einem andern ein modernes Parlament.
Jener schien eine Versammlung von Heroen und Halb-
göttem zu Sein; dieses eine '^^ande von Hausierern,

Taschendieben, Strassenräubem und Eisenfressern.

Der Regent winkte auf meine Bitte Cäsar und Brutus,
zu uns heranzutreten. Mich packte eine tiefe Verehrung
bei Brutus'Anblick; und leicht konnte ich in jedemZuge
seines Gesichts die höchste Tugend, die grösste Un-
erschrockenheit und Seelenfestigkeit, die wahre Liebe zu
seinem Lande und ein allgemeines Wohlwollen für die

Menschheit erkennen. Ich bemerkte mit grossem Ver-
gnügen, dass diese beiden Persönlichkeiten in trefflichem

Einvernehmen mit einander standen; und Cäsar bekannte
mir offen, dass die grössten Taten seines Lebens um
viele Grade hinter dem Ruhm dessen zurückständen, der
ihm dieses Leben genommen habe. Ich hatte die Ehre,
mit Brutus ein langes Gespräch zu führen; und ich erfuhr,

dass sein Vorfahr Junius, Sokrates, Epaminondas,
Cato der jüngere, Sir Thomas More und er beständig

beisammen seien : ein Sextumvirat, dem alle Generationen
der Welt keinen siebenten hinzuzufügen liaben.

Es würde zu weit führen, wenn ich den Leser damit
belästigen wollte, ihm aufzuzählen, welche ungeheure
Anzahl erlauchter Männer gerufen wurde, um meinen
unersättlichen Durst nach dem Anblick der Welt in jeder

Periode des Altertums zu stillen. Ich weidete meine
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» siehe LIvIus, XXI, 37.
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Augen hauptsächlich am Anblick derer, die Tyrannen und
Usurpatoren ermordet und bedrückten und vergewal-

tigten Nationen die Freiheit zurückgegeben hatten.

Aber es ist unmöglich, die Genugtuung, die ich in meiner

Seele empfand, so darzustellen, dass sie für den Leser

eine geeignete Unterhaltung ergibt.
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KAPITEL VIII.

Kin wcttn-er Bericht über Glubbduhdrib. Eln<> Verbesserung der
alten und modernen Geschichte.

Da es mich auch verlangte, diejenigen Alten zu sehn,

die wegen ihrea Witzes und ihrer Gelehrsamkeit am
berühmtesten waren, so behielt ich mir dafür eigens

einen ganzen Tag vor. Ich bat, das» Homer und Aristo-

teles mir anderSpitze all ihrerKommentatoren erscheinen

möchten; doch waren diese so zahlreich, dass mehrere
hundert im Hof und in den äussern Räumen des Palastes

zu bleiben gezwungen waren. Ich erkannte und unter-

schied die beiden Heroen auf den ersten Blick nicht nur
von der Menge, sondern auch von einander. Homer
war von beiden der Grössere und Stattlichere; er ging

für sein Alter sehr aufrecht, und seine Augen \iaron die

schnellsten und durchdringendsten, die ich noch je ge-

sehn hatte. Aristoteles ging sehr gnbeugt und stützte

sich auf einen Stab. Sein Gesicht war mager, sein Haar
schlicht und dünn, und seine Stimme klang hohl. Ich er-

kannte bald, dass beiden der Rest der Gesellschaft

völlig fremd war,und nie zuvor hatten sie von den andern
gehört oder sie gesehn. Und ein Geist, der namenlos
bleibe, flüsterte mir zu, dass diese Kommentatoren
sich stets in den fernsten Winkeln der Unterwelt vor

ihren Meistern versteckten, und zwar im Bewusstsein
ihrer Schmach und Schuld, weil sie der Nachwelt den
Sinn dieser beiden Autoren so grauenhaft entstellt

hatten. Ich führte Didymus und Eustathius* zu Homer
und vermochte ihn dahin, sie besser zu behandeln als

sie es vielleicht verdienten; denn er fand bald heraus,

dass es ihnen am Genius fehlte, der in den Geist eines

Hichters eindringt. Aristoteles aber verlor die Geduld.

' Beide KommentAtoren; jener Alexaadriniseher Orunnutiker surseit
des Augustus; dieser Erzbischot von Thenalonilce. 12. Jhrht.

20 Hd.ir 30.^
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Ms ich ihm von Scotus und Ramufi* berichtete, während

ich sie ihm vorstellte; und er fra^ sie, ob der Rest des

Stamms aus ebenso grossen Dummköpfen bestände,

wie sie es wären.

Dann bat ich den Regenten, Descartes und Oassendi zu

berufen, die ich überredete, Aristoteles ihre Systeme
auseinanderzusetzen. Dieser grosse Philosoph gab seine

eignen Irrtümer in der Naturgeschichte offen zu; er sei

in vielen Dingen nur auf Grund von Vermutungen vor-

gegangen, wie es alle Menschen tun müssten; und er

fand, dass Oassendi, der Epikurs Lehre so schmackhaft

gemacht hatte, wie er nur konnte, und Descartes'

.vortices* ebenso veraltet waren. Dasselbe Schicksal

weissi^te er der ,Anziehungskraft', die gerade die Ge-

lehrtesten jetzt so eifrig verfechten* Er sagte, neue

Natursysteme seien nur neue* Moden, die mit jeder

Generation wechselten. Und selbst jene, die da vorgel)en,

tie bewiesen sie auf Grund mathematischer Prinzipien,

würden nur kurze Zeit blühn und altmodisch werden,

wenn diese Zeit verstrichen sei.

Ich brachte noch fünf weitere Tage in Gesprächen
mit vielen der alten Gelehrten hin. Ich sah die meisten

der ersten römischen Kaiser. Ich bat den Regenten,

mir die Köche Heiiogabals zu bei-ufen, damit sie uns
ein Diner bereiteten; aber sie konnten uns aus Mangel
an Materialien keine grossen Proben ihrer Kunst geben.

Ein Helot des Agesilaus machte uns eine Schüssel voll

spartanischer Suppe, aber ich war ausserstandc, auch
nur einen zweiten Löffel hinunterzuwürgen.

Die beiden Herrn, die mich auf die Insel geführt

hatten, mussten wegen ihrer Privatangelegenheiten in

drei Tagen nach Hause zurückkehren, und ich benutzte
diese Zeit, um ein paar der modernen Toten zu sehn,

') Duns Skotiis, der bertUimte Franswkaner; Ramus, Pierre de |a Ramte;
dieser griff Aristoteles an 'AristotrJicae Animadversione«, (1543)

») Anspielung auf Newton.
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die vor zwei oder dreihundert Jahren in un«erm Unde
oder in andern Ländern Europas die grösst^'n Rollen
geapielt hatten; und da ich stet« ein grosser Bewunderer
alter, erlauchter Familien gewesen bin, bat ich den Re-
genten, mir ein oder zwei Dutzend Könige mit ihren Vor-
fahren zu berufen, so dass sie acht oder neun Generationen
ergäben. Aber ich erfuhr eine schwere und unemartete
Enttäuschung. Denn statt eines langen Zuges mit Königs-
diademen sah ich in einem einzigen Hause zwei Fiedler,
drei geschniegelte Hofleute und einen itaÜenischen
Prälaten. In einem a lern einen Barbier, einenAbt und
zwei Kardinäle. Ich he^. zu viel Ehrfucht vor gekrönten
Häuptern, um länger bei einem 8o heiklen Gegenstand
zu verweilen. Bei den Grafen. Marquis, Herzögen und
dergleichen v* ar ich nicht so bedenklich. Und ich gestehe,
nicht ohne Vergnügen sah ich. dass ich imstande war,
die besondem Züge, durch die gcMisse Familien sich
auszeichnen, auf ihren Urspnmg zuriickzuverfolgen.
Deutlich konnte ich erkennen, woher die eine Familie
ihr langes Kinn hat, weshalb eine zweite durch zwei Ge-
nerationen so viele Halunken aufwies, und durch zwei
weitere so viele Narren; weshalb eine dritte aus lauter
Verrückten zu bestehn schien, und eine vierte aus lauter
Schwindlern. Woher es kam, dass Polydorus Virgiüus
von einem grossen Hause sagt: Nee vir fortis nee femina
oasta. Wie Grausamkeit, Falschheit und Feigheit die
vorstechenden Züge uurden, durch die sich ge^iisse
Familien ebenso sehr unterscheiden, nie durch ihr
Wappen. Wer zuerst die Pocken in ein edles Haus ein-
führte, die sich dann in skrofulösen Geschwüren auf
die Nachwelt vererbten. Auch konnte ich mich über all
das nicht mehr wundem, als ich sah, wie oft diese Stamm-
bäume unterbrochen waren von Pagen. Lakaien,Kammer-
dienern. Kutschern, W^üstüngen, Fiedlern, Schauspielern,
Hauptleuten und Taschendieben.
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Die moderne Geschichte erweckte mir vor allem

Abscheu. Denn als ich alle Persönlichkeiten, die während
der letzten hundert Jahre am Hof der Fürsten die grössten

Namen geführt hatten, bis ins Mark hinein prüfte, da
erkannte ich, dass die Welt von feilen Schreibern irre

geleilet war, so dass sie Feiglingen die grössten Kriegs-

taten, Narren die weisesten Ratschläge, Schmeichlern

Aufrichtigkeit, Verrätern ihres Landes römische Tugend,
Atheisten Frömmigkeit, Sodomitern Keuschheit, De-

nunzianten Wahrhaftigkeit zuschrieb. Wie viele un-

schuldige und ausgezeichnete Personen waren durch die

Ränke, mit denen grosse Minister auf die Bestechlichkeit

der Richter einwirkten, und durch die Tücke der Parteien

zum Tode oder zur Verbannung verurteilt wurden I

Wie viele Schurken waren erhöht worden zu den höchsten

Stellungen des Vertrauens, der Macht, der Würde und
des Gewinns: Welchen grossen Anteil an den Vorschlägen

und Ereignissen an Höfen, in Ratsversammlungen und
Senaten konnten Kupplerinnen, Huren, Kuppler, Schma-
rotzer und Hanswürste für sich in Anspruch nehmen!
Eine wie niedrige Meinung bekam ich von menschlicher

Weisheit und Jnbestechlichkeit, als ich wahrheitsgemäss

über die Triebfedern und Motive grosser Unternehmungen
und Umwälzungen in der Welt und über die verächtlichen

Zufälle, denen sie ihren Erfolg verdankten, aufgeklärt

wurde.

Hier erkannte ich die Halunkerei und Unwissenheit
derer, die angeblich ,Anekdoten* oder geheime Geschichte

schreiben : sie schicken so viele Könige mit einem Becher
Gifts ins Grab; sie wiederholen die Unterhaltung eines

Fürsten mit seinem Minister, der doch kein Zeuge bei-

wohnte; sie entriegeln die Gedanken und die Geheim-
schränke der Gesandten und Staatssekretäre und haben
ewig das Unglück, sich zu irren. Hier entdeckte ich

die wahren Ursachen vieler grosser Ereignisse, die die
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Welt überraschten: wie eine Hure die Hintertreppe be-

herrscht, die Hintertreppe einen Staatsrat, und der
Staatsrat einen Senat. Ein General gestand in meiner
Gegenwart, dass er einmal einzig kraft seiner Feigheit
und schlechten Führung einen Sieg gewann; ein
Admiral, dass er aus Mangel an richtiger Verständigung
den Feind schlug, dem er die Flotte verraten wollte.

Drei Könige versicherten mir, dass sie in ihrer ganzen
Regierung nicht ein einziges Mal einen verdienstvollen
Mann befördert hätten, es sei denn aus Versehn oder
infoljje der Verräterei irgend eines Ministers, dem sie

vertrauten: auch würden sie es niemals tun, wenn sie

noch einmal leben sollten. Und sie be\viesen mir mit
grosser Schlagkraft ihrerArgumente, dass der Königsthron
sich nicht ohne Korruption halten liesse, weil jenes posi-
uve, zuversichtliche, widerspenstige Temperament, das
die Tugend dem Menschen emflösse, für die öffentlichen

Geschäfte ein beständiger Henunschuh sei.

Ich Mur neugierig genug, um sehr genau danach zu
forschen, auf welche Weise grosse Scharen sich hohe
Ehrentitel und ungeheure Besitztümer verschafft hätten,
und ich beschränkte meine Untersuchung auf eine sehr
moderne Periode; um mich aber nicht an der Gegenwart
zu reiben, denn ich wollte sicher gehn, auch bei Aus-
ländern keinen Anstoss zu erregen (ich hoffe, ich brauche,
nicht erst zu sagen, dass ich mit dem, was ich bei dieser
(Telegenheit sage, nicht im geringsten mein eignes Land
meine), wurde eine grosse Anzahl beteihgter Personen
berufen, und schon nach kurzer Forschung erkannte ich
ein solches Schauspiel derGemeinlieit, dass ich nicht ohne
Ernst darüber nachdenken kann. Verräterei, Bedrückung,
Bestechung, Betrug, Kuppelei und ähnliche Schwächen
standen noch unter den entschuldbarsten Kunstgriffen, die
sie zu erwähnen hatten; und für diese zeigte ich, wie es
nur vernünftig war, die grösste Nachsicht. Als aber einige
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gestanden, dass sie ihre Grösse und ihren Reichtum
widematürJicher Unzucht und Blutschande verdankten,
andre der Prostitution ihrer eignen Weiber und Töchter;
wieder andre dem Verrat am eignen Lande oder an ihrem
Fürsten; manche dem Gift, manche der Irreleitung der
Gerechtigkeit, durch die sie Unschuldige zu Grunde
richteten: ich hoffe, man wird mir vergeben, wenn diese

Entdeckungen mich geneigt machten, jene tiefe Ver-
ehrung ein wenig einzuschränken, die ich Leuten von
hohem Stande von Natur aus gern entgegenbringe,

da sie von uns, den Niedrigerstehenden, mit der höchsten
Achtung behandelt werden sollten, wie sie ihrer erlauchten
Würde gebührt.

Ich hatte oft von grossen Diensten gelesen, die Fürsten
und Staaten geleistet wurden, und ich wünschte die
Personen zu selm, durch die diese Dienste vollbracht

worden waren. Auf meine Frage erfuhr ich, dass ihre

Namen mit wenigen Ausnahmen nicht bekannt sind;

und jene Ausnahmen hat die Geschichte als die ge-

meinsten Halunken und Verräter dargestellt. Was den
Rest anging, so hatte ich nie von ihnen gehört. Sie alle

erschienen mit gesenkten Blicken und in elendester Klei-

dung, und die meisten sagten mir, sie seien in Armut
und Schande gestorben ; die andern aber auf dem Schaffot
oder am Galgen.

Unter andern sah ich eine PersönUchkeit, deren Fall

mir recht sonderbar zu sein schien. Zu seiner Seite

stand ein JüngUng von etw a achtzehn Jahren. Er sagte
mir, er sei viele Jahre hindurch Befehlshaber eines

Schiffes gewesen, und in der Seeschlacht von Aktium
habe er das Glück gehabt, die grosse Schlachthnie des
Feindes zu durchbrechen, drei ihrer grössten Schiffe in

den Grund zu bohren und ein viertes zu entern; das sei

die einzige Ursaihe gewesen, weshalb Antonius floh

und sie den Sieg gewannen ; der Jüngling an seiner Seite,
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sein einziger Sohn, sei im Gefecht gefallen. Er fügte

hinzu, im Bewiustsein einiger Verdienste sei er nach Be-
endigung dos Krieges nach Rom gegangen und habe
am Hof des Augustus gebeten, man möge ihn durch die

Verleihung eines grossem Schiffes befördern, dessen
Befehlshaber gefallen war; ab^r ohne Rücksicht auf seine

Ansprüche sei es einem Jüngling verliehn worden, der
das Meer noch nie gesehn hatte; es war der Sohn der
Libertina, die eine der Geliebten des Kaisers bediente.

Als er auf sein eignes Schiff zurückkehrte, sei er der
Vernachlässigung seiner Pflicht angeklagt worden, und
das Schiff wurde einem Lieb'ingspagen Publicolas, des
Vize-Admirals, verliehen. Er aber habe sich auf einem
ärmlichen Bauernhof in grosser Feme von Rom zurück-
gezogen und dort sein Leben beschlossen. Ich war so

begierig, mir die Wahrheit dieser Geschichte be-

stätigen zu lassen, dass ich bat, Agrippa zu berufen,

denn der war in jener Schlacht Admiral gewesen. Er
erschien und bestätigte mir den ganzen Bericht, doch
stellte er den Vorfall noch weit mehr zum Vorteil des
Schiffshauptmanns dar, dessen Bescheidenheit einen

grossen Teil seiner Verdienste geschmälert oder ver-

schwiegen hatte.

Ich war überrascht, als ich sah, dass die Verderbnis
in jenem Kaiserreich so schnell zu solcher Höhe ange-

wachsen war, und zwar kraft der so spät eingeführten

Üppigkeit. Ich wunderte mich jetzt weniger über ähn-
liche Dinge in andern Ländern, wo allerlei Laster schon
80 viel länger geherrscht hatten und wo stets der Ober-
befehlshaber den ganzen Ruhm und den ganzen Raub
davontrug, obwohl er vielleicht auf beides den geringsten

Anspruch hatte.

Da jede aufgerufene Persönlichkeit genau in der

Gestalt erschien, die sie in der Welt getragen hatte,

so kamen mir melancholische Gedanken bei der Beob-
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achtung, uie sehr das Menschengeschlecht innerhalb der
letzten hundert Jahre unter uns entartet ist. Wie die
Pocken mit all ihren Folgen und unter all ihren Namen
jeden Zug eines englischen Gesichts entstellt, den Wuchs
der Leiber verkürzt, die Sehnen erschlafft, die Muskehi
entkräftet, die Farbe der Haut gebleicht und das Fleisch
locker und faul gemacht hatten.

Ich liess mich so weit herab, dass ich bat, es möchten
ein paar englische Freisassen von altem Schrot und
Korn berufen werden, die einst so berühmt waren wegen
der Einfachheit ihrer Sitten, ihrer Nahrung und ihrer
Kleidung, wegen der Gerechtigkeit, die ihr Handeln aus-
zeichnete, wegen ihres echten Freiheitssinns, wegen ihrer
Tapferkeit und ihrer Liebe zum Lande. Und ich konnte
nicht ungerührt bleiben, als ich die Lebenden mit den
Toten verglichen hatte und erwog, wie all diese reinen
nationalen Tugenden von ihren Enkehi um eine Münze
prostituiert worden waren: denn sie haben sich durch
den Verkauf ihrer Stimmen und ihre Willfährigkeit bei
den Wahlen jedes Laster und jede Korruption zu eigen
gemacht, die man an einem Hof erlernen kann.
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KAPITEL IX.
Per Verfasser kehrt nach Maldonada zurück. Er gefeit zum K.tni«reich Luwnagg. Der Verfasser wird gefangen geitzt Er wfrd a*nden Hof geholt. Die Axt. wie man Ihn'einfShJte"Ts Kön gs g'?o.';

Milde gegen seine Untertanen.

\ \b der Tag unaresAufbruchs gekommen war, nahm ich
rLAbschied vonSeiner Hoheit, demRegenten vonGlubb-
dubdnb, und kehrte mit meinen beiden Gefährten nach
Maldonada zurück; dort lag nach weitem vierzehn Tagen
des M^artens ein Schiff segelfertig zum Aufbruch nach
Luggnagg bereit. Die beiden Adligen und ein paar andre
Marengrossherziggenug, mich mit Vorräten zu versehn und
an Bord zu bringen. Ich brauchte einen Monat zu dieser
Heise. Wir hatte- .-inen einzigen heftigen Sturm zu über-
stehn und sahen uns gezwungen, westwärts zu steuern,
um m den Passatwind zu kommen, der mehr als sechzig
Seemeüen weit trägt. Am 21. April 1708 segelten wir in
die Flussmündung bei Klumegnig ein; es ist da« eine
Hafenstadt an der Südostspitze von Luggnagg. Wir
warfen eine Seemeile vor der Stadt Anker und gaben das
bignal, durch da« man einen Lotsen verlangt. Es kamen
in weniger als einer halben Stunde ihrer zwei an Bord die
uns zwischen gewissen Sandbänken und Felsen hindurch-
fahrten; diese Hindernisse machen die Durt-hfahrt in ein
grosses Becken, wo keine Taulänge von der Stadtmauer
entfernt eme ganzeFlotte in Sicherheit liegen kann, höchst
gefahrhch.

Ein paar unsrer Matrosen hatten, einerlei ob aus
Verraterei oder Unwissenheit, den Lotsen gesagt, dass
ich em Fremder und ein grosser Seefahrer war; und die
meldeten es einem Zollbeamten, der mich bei meiner
Landung sehr scharf verhörte. Der Beamte sprach in der
Sprache Balnibarbis mit mir, denn infolge des grossen
Verkehrs wird sie in jener Stac^" MUremeh» verstanden,
vor allem von Seeleuten und r- die in deL ioll
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amtern angcHteUt sind. Ich gab ihm einen kurzen Bericht
über ein paar Einzelheiten und machte meine Geschichte
so wahrscheinlich und zusammenhängend, wie ich nur
konnte; aber ich hielt es für nötig, ihm meine Landes-
angehörigkeit zu verschweigen und mich für einen Hol-
lander auszugeben, weil ich nach Japan woUte und
wu,sste. dass die Holländer die einzigen Europäer sind,
die man in dieses Königreich oinlässt. Ich sagte also
dem Beamten, ich habe an der Küste von Balnibarbi
Schiffbruch gelitten, sei auf einen Felsen geworfen und
von Laputa oder der Fliegenden Insel (von der er oft
gehört hatte) aufgenommen worden; jetzt suche ich
nach Japan zu gelangen, um dort Gelegenheit zur Rück-
kehr in meine Heimat zu finden. Der Beamte sagte, er
müsse mich gefangen setzen, bis er vom Hof Befehle'er-
hielte; er wolle auf der Stelle schreiben und hoffe, in
vierzehn Tagen Antwort zu haben. Ich ^^^lItie in ein an-
ständiges Haus gebracht, und vor die Tür wurde ein
Posten gestellt; ich genoss jedoch das Vorrecht, mich in
einem grossen Garten ergehn zu können, und wuide
recht menschlich behandelt; ich wurde die ganze Zeit
hindurch auf des Königs Kosten unterhalten. Mehrere
Personen luden m ch auch em, wenn auch vor allem
aus Neugier, denn es verbreitete sich das Gerücht, dass
ir' AUS sehr fernen Ländern käme, von denen sie' noch
nie gehört hatten.

Ich dang mir einen jungen Mann, der im selben Schiff
mit herüber gekommen war, als Dolmetsch; er war in
Luggnagg geboren, hatte aber em paar Jahre in
Maldonada gelebt und beherrschte beide Sprachen voU-
kommen. Mit seiner Hilfe war ich imstande, mit denen,
die mich aufsuchten, eine Unterhaltung zu führen; doch
bestand sie nur aus Fragen ihrerseits und aus Antworten
meinerseits.

Vom Hofekam et\v aumdie erwartete Zeit eine Depesche.
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Sie enthielt den Befehl, mich und mein Gefolge unter
emer Bedeckung von zehn Reitern nach Traldragdubb
oderTrildrogdrib zu bringen, denn es \vird nach genauester
Annäherung an den Klang, den ich im Gedächtnis habe,
auf beide Arten ausgesprochen. Mein ganzes Gefolge
beatand aus jenem armen Burschen, den ich alsDolmetsch
benutzte und dtn ich überredete, in meinen Dienst zu
treten; auf meine demütige Bitte erhielten wir beide je
ein Maultier zum Reiten. Ein Bote wurde uns um einen
halben Tageritt vorausgeschickt, um den König meinen
Namen zu melden und zu bitten, da^ Seine Majestät
geruhn möchte, Tag und Stunde zu bestimmen, um die
es ihm huldvollst gefallen würde, mir die Ehre zu er-
weisen, dass ich den Staub vor seinem Fussschemel auf-
lecken dürfte. Das ist der Hofstil, und ich musste erleben,
dass er mehr ist als blosse Formsache. Denn als ich zwei
Tage nach meinem Eintreffen vorgelassen wurde, erhielt
ich den Befehl auf meinem Bauch hereinzukriechen und
auf dem Wege den Boden zu lecken; da ich aber ein
Fremder war, wurde dafür gesorgt, dass er sehr sauber
und also der Staub nicht unangenehm war. Das war
jedoch eine besondre Gnade, die nur Persönlichkeiten
von höchstem Rang gewährt wird, wenn sie um eine
Audienz nachsuchen. Bisweilen wird der Boden sogar
eigens mit Staub bestreut, und zwar dann, wenn die
Person, die um eine Audienz bittet, bei Hofe mächtige
Feinde hat. Und ich habe es selbst erlebt, wie ein grosser
Herr denMund sovoll hatte,da8s er keinWort zu sprechen
vermochte, als er sich dem Thron kriechend bis auf den
gebührendeji Abstand genähert hatte. Und dagegen gibt
es nicht einmal eine Abhilfe, denn es ist ein Kapitalver-
brechen, wenn sich solche, die eine Audienz erhalten,
in Gegenwart Seiner Majestät den Mund wischen oder
ausspeien. Es gibt auch noch eine zweite Sitte dort,
die ich nicht ganz büligen kann. Wenn der König Lust
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liat. einen seiner Adligen auf eine milde, nachsichtige
Weise hinzurichten, so lässt er den Boden mit einem ge-
wissen braunen Pulver bestreuen, das ein tödliches
Gift enthält; und wenn er es aufleckt, so tötet es ihn
unfehlbar innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Um
aljer der grossen Milde dieses Fürsten und seiner Sorge
für das Leben seiner Untertanen (es wäre sola- zu wün-
schen, das« die Monarchen Europas ihm darin nach-
ahmten) gerecht zu werden, so muss ich zu seiner Ehre
erwähnen, dass strenger Befehl erteilt wird, nach jeder
solchen Hinrichtung die vergifteten Teüe des Bodens
gilt zu waschen; M.nn seine Dienstboten darin nach-
lässig sind, so laufen sie Gefahr, sich die königliche Un-
zufriedenheit zuzuziehn. Ich hal)e selbst gehört, wie er
Anweisung gab, einen seiner Pagen zu peitschen; dieser
junge Mensch war an der Reihe gewesen, dafür zu sorgen,
daas nach einer Hinrichtung der Boden gewaschen würde:
doch hatte er es böswillig unterlassen, so dass ein sehr
hoffnungsvoller junger AdUger, der zur Audienz erschien,
unglücklicher>veise vergiftet wurde, ohne dass damals
der König irgendwelche Absichten gegen sein Leben
gehabt hätte. Doch war dieser Fürst so gnadenreich,
dass er dem jungen Pagen die Schläge erUess, als er ver-
sprach, er wolle es ohne besondem Befehl nicht wieder
tun.

Um jedoch von dieser Abschweifung zurückzukommen,
so erhob ich mich, als ich dem Thron bis auf vier Ellen
nahe gekrochen war, langsam auf die Knie, und indem ich
.si<;benmal mit der Stirn auf den Boden schlug, sprach
ich die folgenden Worte, wie man sie mich am Abend
zuvor gelehrt hatte: „Ickpling gloffthrob squutserumm
blhiop mlaschnalt zwin tnodbalkuffh slhiophad gurdlubh
ascht." Das ist das Kompliment, das die Landesgesetze
von allen verlangen, die vor den König gelassen werden.
Es lässt sich etwa so übersetzen : „Möge Eure Himmlische
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Majestät die Sonne elf und einen halben Mond überleben •
Der König emiderte etwas, und obwohl ich es nicht
verstand, so erwiderte ich doch, v^ie man es mich gelehrt
hatte: „Fluft drin yalerick d^uldom prastrad mirpusch "
was wörtlich übersetzt bedeutet: „Meine Zunge ist im
Munde meines Freundes;" durch welchen Satz ich den
Wunsch aussprechen woUte, er möge erlauben, dass mein
Dolmetsch geholt T^ürde. Der bereits erwähnte junge
Mann ^vu^de also hereingeholt, und durch seine Ver-
mittlung beantwortete ich alle Fragen, die Seine Majestät
in mehr als einer Stunde stellen konnte. Ich sprach in
Bahiibanscher Sprache, und mein Dolmetsch gab, was
ich sagte, m der von Luggnagg \iieder.
Der König war sehr entzückt von meiner Gesellschaft

und befahl seinem .Bliffmarklub' oder Grosskämmerling
mir und meinem Dolmetsch im Hofe Wohnung anzu-
weisen, und femer tägliche Rationen für meine Tafel nebst
einem grossen Beutel voll Gold für meine laufenden
Ausgaben.

Ich blieb in vollkommenem Gehorsam gegen Seine
Majestät, dem es viel Vergnügen machte, mir Gunst zu
erweisen, und der mir viele ehrenvolle Angebote unter-
breitete, drei Monate in diesem Lande. Aber ich hielt
es für mehi- mit der Klugheit und der Gerechtigkeit
vereinbar, den Rest meiner Tage bei meinem Weibe und
meiner I"amilie zu verbringen.
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KAPITEL X.

nebtt vielen Unterhaltungen zwiichen dem Vera..er und ZnS?„hervorragenden PeraönKchketten über diese« Thema.

Die Luggnaggianer siiid ein höfliclies und groasmütiges
Volk, und obwohl sie nicht ganz von jenem Stolz frei

sind, der allen östUchen lÄndem gemeinsam ist, so zeigen
sio sich doch höflich gegen Fremde, besonders solche, die
vom Hof begünstigt werden. Ich schloss viele Bekannt-
Schäften unter Leuten der besten Stände, und da ich
stets von meinem Dolmetsch brjleitet wurde, so waren
die Gespräche, die wir führten, nicht unangenehm.
Emes Tages wurde ich in sehr guter Gesellschaft von

emer Person von Stande gefragt, ob ich schon Angehörige
ihr«r „Struldbrugd" oder „Unsterblichen" gesehn hätte.
Ich verneinte und bat ihn, mir zu erklären, was es be-
deutete, wenn einem Sterblichen eine solche Bezeichnung
beigelegt würde. Er sagte mir, es begäbe sich von Zeitm Zeit, wenn arch sehr selten, dass in einer Familie
ein Kind mit einem kreisrunden roten Fleck auf der
Stirn geboren werde; er hege genau über der Unken
Augenbraue und sei ein unfehlbares Zeichen, dass es nie
sterben nürde. Der Fleck war nach seiner Schilderung
etwa so gross Mie ein silbernes Dreipennystück ; doch im
Laufe der Zeit wird er grösser und verwandelt auch seine
färbe; denn im zwölften Lebensjahr \»ird er grün, und
so bleibt er bis zum fünfundzwanzigsten, um dann tief-
blau zu werden; mit fünfuudvierzig wird er kohlschwarz
und so gross wie ein enghscher Schilling; hinfort aber
bleibt er unverändert. Er sagte, solche Geburten seien
«o selten, da^s er glaube, es könne im ganzen Königreich
nicht über elfhundert Struldbn-s beiderlei Geschlechts
geben; und davon rechnete er etwa fünfzig auf die Haupt-
stadt unter ihnen war ein vor etwa drei Jahren geborenes
Mädchen. Diese Geburten seien Keine^ 5^-

^sntümüchkeit
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bettimmter Familien, sondern die Wirkung de« Zufalls;

and die Kinder der Struldbrngs selber seien sterblich

wie der Rest des Volks.

loh gestehe offen, dass mich unsägliches Entzücken

erfasste, als ich diesen Bericht hörte; und da jener Mann,

der ihn mir gab, zufallig auch die>Sprache vonBalnibarbi

verstand, die ich recht gut sprach, so konnte ich mich

nicht enthslten, in vielleicht ein wenig zu Überschwang*

liehe Reden auszubrechen. Ich rief wie in Verzückung:

„Glückliches Volk, in dem jedes Kind wenigstens die

Möglichkeit hat, unsterblich zu werden! OlüokUches

Land, das sich so vieler lebendiger Beispiele alter Tugend

erfreut und Lehrer besitzt, um in der Weisheit aller

frühem Zeiten zu unterrichten! Über allen Vergleich

am glücklichsten jedoch sind jene ausgezeichneten

Struldbrugs selber, die da geboren werden, frei von jenem

allgemeinen Unheil der Menschennatur; deren Geist

ungebunden und losgelöst ist, ledig der Last und der

Fessel des Muts, wie sie die ständige Furcht vor dem Tode

zur Folge hat!" Ich gab meinem Erstaunen Ausdruck,

dass ich keine dieser erlauchten Personen bei Hofe be-

merkt hatte; denn der schwarze Fleck auf derStinn sei

ein so auffälliges Zeichen, dass ich sie nicht leicht übersehn

haben könne; es sei unmöglich, dass Seine Majestät,

ein so verständiger Fürst, sich nicht von einer ganzen

Anzahl solcher weisen und tüchtigen Ratgeber umringen

liesse. Doch vielleicht sei auch die Tugend dieser ehr*

Ti'ürdigen Weisen zu streng für die verderbten und

frivolen Sitten eines Hofs. Und oft finden wir durch

Erfahrung heraus, dass junge Leute zu eigenwillig und
zu flatterhaft sind, um sich durch die nüclitemen Vor-

schriften Älterer leiten zu lassen. Da aber der König

geruhe, mir Zutritt zu seiner königlichen Person zu ge-

währen, so sei ich entschlossen, ihm bei der eisten Gre-

legenheit mit Hilfe meines Dolmetsch in diesem Punkt
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offen und ausführlich meine Bfeinung zu sagen; und ob
er nun geruhn würde, meinan Rat anzunehmen oder
nicht, so stehe doch in ein'-m Punkt mein Entschluss
schon fest; Seine Majest&t nämlich habe mir oft in
seinem Lande eine Versorgung angeboten, und jetzt
würde ich diese Gunst mit grossem Dank annehmen,
um mein Leben hier im Gespräch mit diesen hohem
Wesen, den Struldbrugs, zu verbringen, wenn sie mich
unter sich aufzunehmen geruhen sollten.

Der Herr, an den ich meine Rede richtete (denn, wie
ich bereits bemerkt habe, sprach er die Sprache von
BftUiibarbi), erwiderte mit einem bestimmten Lächöln,
wie es meist dem Mitleid mit UnTiissenden entspringt,
er freue sich jeder Gelegenheit, mich im Lande fest-
zuhalten, und er bat mich um Erlaubnis, der Gesellschaft
auseinanderzusetzen, was ich gesprochen hätte. Er tat
es, und sie sprachen eine Weile unter einander in ihrer
eignen Sprache, von der ich keine Silbe ventand; auch
konnte ich es ihnen nicht vom Gesicht ablesen, welchen
Eindruck meiite Worte auf sie machten. Nach einem,
kurzen Schweigen sagte mir dieselbe Persönlichkeit,
seine Freunde und meine (so fand es es für gut sich aus-
zudrücken) seien sehr erfreut über die verständigen
Bemerkungen, die ich über die grossen Vorzüge unsterb-
lichen Lebens und über das Glück, das sich daraus er-
geben müsste, gemacht hätte; und »ie seien begierig, im
einzehien zu erfahren, welchen Lebensplan ich mir vor-
gezeichnet hätte, wenn mir das Los zugefallen wäre, als
Struldbrug geboren zu sein. Ich erwiderte, es sei leicht,
sich beredt über ein so ausgiebiges und reizvolles Thema
zu äussern, zumal für mich, der oft dazu geneigt hätte,
sieh Bilder dessen auszumalen, was er tun \*Tirde, wenn
er König, General oder ein grosser Herr wäre: und sogar
in diesem ganz besondern Fall hatte ich mir oft einen
ausführlichen Plan entworfen, wie ich mich beschäftigen
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und die Zeit hinbringen würde, wenn ich sicher wäre,
ewig zu leben.

„Wenn ich al80 das Glück gehabt hätte, als Struld-
bnig in die Welt zu kommen, so würde ich, sobald ich
mein eignes Glück begreifen könnte, indem ich begriffe,

welch ein Unterschied z\\ischen Leben und Tod besteht,
zunächst auf jede Weise und durch jeden Kunstgriff
das Problem lösen, mir Reichtümer zu verschaffen.
Durch diesesStreben köimte ich wohl erwarten, vermöge
von Sparsamkeit und kluger Verwaltung in zweihundert
Jahren der reichste Marji im Königreich zu sein. An
zweiter Stelle würde ich mich von frühester Jvend
an dem Studium der Künste und Wissenschaften widmen,
so dass ich mit der Zeit alle andern an Gelehrsamkeit
übertreffen müsste. Schliesslich würde ich mir sorgfältig
jede bedeutende Tat und jedes wichtige Ereignis auf-
zeichnen, das der Allgemeinheit widerführe, und unpar-
teiisch die Charaktere der verschiedenen Generationen
der Fürsten und grossen Staatsminister schildern, ver-
sehn von Punkt zu Punkt mit meinen eignen An-
merkungen. Ich würde mir auch genau die verschiedenen
Wandlungen in den Sitten, der Sprache, den Kleider-
moden, der Ernährung und der Vergnügungen ver-
merken. Vermöge all dieser Kenntnsise würde ich zu
einem lebendigen Schatz des Wissens und der Weisheit
und sicherlich zum Orakel der Nation werden.

Ich würde mich nach meinem sechzigsten Lebensjalir
nicht wieder verheiraten, aber ein gastfreies Leben
führen, doch immer noch sparend. Ich würde mich damit
unterhalten, dass ich den Geist hoffnungsvoller junger
Männer formte und lenkte, indem ich sie aus meiner
eignen Erinnerung, Erfahrung und Beobachtung heraus,
unterstützt von zahhreichen Beispielen, vom Nutzen der
Tugend im öffentlichen und privaten Leben überzeugte.
Meine auserwählten und beständigen Freunde aber sollten



m «ner GeseUschaft aus meiner eignen unsterbUchen
Bruderschaft bestehn. unter denen ich mir ein Dutzend
auKlesen würde, von den ältesten an bis herab zu meinen
fflgnen Zeitgenossen. Falls es einigen von ihnen an
Vermögen fehlen soUte, so würde ich sie rings ut • ra^ine
eignen Besitzungen mit bequemen Häuschcu versehn,
und emige von ihnen würde ich immer an D^^incr Taiol
haben und nur ein paar der wertvollsten von tvrh SWi-b-
hchen heranziehn; die lange Dauer der Zeit aber wünie
mich verhärten, so dass ich euch ohne oder doch mit nur
geringem Widerstreben verlöre; und eure Nachkommen-
schaft würde ich in gleicher Weise behandeln; genau wie
der Mensch sich freut an der jährlichen Folge der Nelken
und der Tulpen im Garten, ohne den Verlust derer zu
beklagen, die im vorigen Jahr verwelkten.
Diese Struldbrugs und ich, wir würden uns gegenseitig

unsre Beobachtungen und Erinnerungen mitteilen, und
im Laufe der Zeit würden wir die verschiedenen Ab-
stufungen erkennen, durch die sich die Korruption in
die Welt stiehlt; und wir würden ihr bei jedem Schritt
durch dauernde Warnung und durch die Belehrung
der Menschheit entgegen treten; und das würde, ver-
stärkt durch den starken Einfluss unsres eignen Beispiels
wahrscheinlich jene beständige Entartung hindern, übe^
die man m allen Zeitaltem mit so viel Recht geklagt hatMan nehme noch das Vergnügen hinzu, dass wir den
mannigfaltigen Umwälzungen der Staaten und Reiche^hen. denVerwandlungen in der untern und derobem
Welt: wie alte Städte in Trümmer fallen uud unbekamite
iJorfer zu Königssitzen werden. Berühmte Ströme
schwmden zu flachen Bächen zusammen, der Ozean
lasst eine Küste trocken Hegen und überschwemmt eine
andre

:

viele noch unbekannte Länder werden entdeckt.
Die Barbarei überflutet die kultiviertesten Nationen,
und die barbarischsten werden zivilisiert. Ich würde
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die Entdrckung der lünge erleben, die des Perpetuum
mobile und des Allheilmittels, und viele andre grosse

Erfindungen würden zur Vollkommenheit gebracht.

Welche wunderbaren Entdeckungen würden wir in

der Astronomie machen, indem wir unsre eignen Prophe-
zeiungen überlebten und bestätigen könnten, und indem
wir den Lauf und die Wiederkehr der Kometen beob-
achteten, samt dem Wandel in den Bewegungen der
Sonne, des Mondes und der Sterne."

Ich liess mich noch über viele andre Themen ausführ-

lich aus, die der natürliche Wunsch nie endenden Lebens
und irdischen Glücks in mir anregte. Und als ich fertig

war und der Inhalt meiner Rede wie zuvor dem Rest der

Gesellschaft verdolmetscht wurde, folgte viel Gerede
in der Sprache des Landes, und es wurde nicht wenig
auf meine Kosten gelacht. Schliesslich aber sagte der
Herr, der mein Dolmetsch gewesen war, die andern
hätten ihn gebeten, mich in einigen Irrtümern zu be-

richtigen, denen ich durch die allgemeine Dummheit
der Menschennatur verfallen sei imd die sie mir unter
eben dieser Entschuldigung weniger hart anrechneten.
Dieses Geschlecht der Struldbrugs sei ihrem Lande
eigentümlich, denn es gebe weder in Balnibarbi noch
in Japan, wo er die Ehre gehabt hätte, Gesandter Seiner

Majestät zu sein, solche Leute, und die Eingeborenen
dieser beiden Königreiche wollten kaum glauben, dass

die Tatsache möglich sei ; es erhelle auch aus dem Staunen,
mit dem ich die erste Erwähnung der Tatsache entgegen
genommen habe, dass sie mir etwas ganz Neues sei. was
man kaum glauben könne. In den beiden erwähnten
Königreichen, in denen er während seines Aufenthalts
viel verkehrt habe, habe er stets beobachtet, dass ein

langes Leben die allgemeine Sehnsucht und der Wunsch
der Menschen sei. Wer schon mit einem Fuss im Grabe
stehe, halte sicherlich den andern, so kräftig er könne.
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zurück. Die ältesten hofften immer, noch einen
Tag zu leben, und sie sähen den Tod als das schUmmste
Übel an, vor dem zurückzuweichen die Natur sie treibe-
nur auf dieser Insel Luggna^jg sei die Gier nach dem
Leben mcht so g-oss, weü man da« beständige Beispiel der
Struldbrugs vor Augen habe.
Der Lebensplan, den ich entworfen habe, sei unver-

nunftig und unrichtig, weil er die Dauer der Jugend,
der Gesundheit und der Kraft voraussetze, die kein
Mensch töricht genug sei zu erhoffen, wie ausschweifend
seme Wünsche sonst auch sein möchten. Die Frage
laute also nicht, ob ein Mensch gern ewig in der Blüte
der Jugend stehn möchte, begleitet von äusserm Ge-
deihn und voller Gesundheit, sondern ^ne er ein ewiges
Leben mit all den Nachteilen leben würde, die das Alter
immer mit sich bringt. Denn obwohl wenige Menschen^en Wunsch noch der Unsterbhchkeit unter so harten
Bedingungen aufrecht erhalten würden, so beobachtete
er doch m den beiden erwähnten Reichen Bahubarbi
und Japan, dass jeder Mensch den Tod aoch ein wenig
langer hinauszuschieben sucht«, er komme noch so spät:
und selten höre er, da«8 irgend jemand gern gestorben
sei. es sei denn, ihn habe äusserster Gram oder äusserste
Qual bedrängt. Und er fragte mich, ob ich nicht in den
Landern, die ich bereist hätte, und auch in meiner eignen
Heimat den gleichen allgemeinen Hang beobachtet habe.
Nach dieser Einleitung gab er mir eine genaue Schüde-

rung der Struldbrugs in ihrem Volk. Er sagte, sie ver.
hielten sich bis etwa zu ihrem dreiasigsten Jahre ge-
wohnlich wie Sterbliche; dann aber wünien sie allmähhch
melancholisch und missmutig; und beides nehme zu. bis
sie Ihr achtzigfites Jahr erreichten. Er habe das aus ihrem
eignen Munde erfahren, denn da in jeder Generation
•acht mehr als zwei oder drei geboren wüiden, so seien
sie zu wemg zahlreich, um ein allgemeines Urteil über
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sie zu fällen. Wenn sie achtzig Jahre alt geworden seien,
und dieses Alter gelte im Lande sonst als die Grenze des
Lebens, so seien sie nicht nur im Besitz all der Narrheiten
und Schwächen andrer alter Leute, sondern ihnen
eigneten noch viele mehr, die sich aus der grauenhaften
Auesicht auf ein ewiges Leben ergäben. Sie seien nicht
nur eigensinnig, launenhaft, habgierig, mürrisch, eitel
und geschwätzig, sondern auch der Freundschaft un-
fähig und aUen natürUchen Empfindungen erstorben,
die sich nie über ihre Enkel hinaus erstreckten. Neid
und ohnmächtige Begierden seien ihre heiTschenden
Leidenschaften. Das Ziel aber, auf da« ihr Neid sich
meistens richte, seien die Laster der Jüngern und der
Tod der Alten. Wenn sie über jene nachdächten, so
müssten sie erkennen, dass sie von jeder Möglichkeit
des Genusses abgeschnitten seien; und wenn sie ein Be-
gräbnis sehn, so klagen sie und jammern, dass andre in
emen Hafen der Ruhe eingehn, den sie selber nie zu er-
reichen hoffen können. Sie haben keine Erinnerung
an irgend etwas ausser an das, was sie in ihrer Jugend
und in den mittlem Jahren gelernt und beobachtet
haben; und selbst dieses Wissen sei sehr mangelhaft.
Wenn man über irgend eine Tatsache die Wahrheit oder
von irgend einem Geschehnis Einzelheiten erkunden
wolle, so gehe man sicherer, wenn man sich auf die all-

gemeine Überlieferung verlasse als auf das beste Ge-
dächtnis unter ihnen. Am wenigsten elend seien offen-
bar noch jene unter ihnen, die völlig kindisch würden
und ihr Gedächtnis ganz einbüssten; sie fänden mehr
Mitleid und Unterstützung, weil ihnen viele schlechte
Eigenschaften fehlten, die andre in FüUe besässen.
Wenn ein Struldbrug etwa ein Wesen seiner eignen Art

heirate, so werde die Ehe natürlich durch Vergünstigung
cr.i«.t. sobald der Jüngere von beiden achtzig Jahre alt
verde. Denn das Gesetz hält es für
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Erleichteiimg. dw« ein Mann, der oh e eignes Ver-
schulden zu dauerndem Aufenthalt in der Welt ver-
urteilt ist. nicht auch noch infolge der La*t eines Weibes
doppeltes Elend zu tragen braucht.

SoTvie sie das achtzigste Jahr vollendet haben, wenien
8.8 gesetzhch als tot angesehn; ihre Erben erhalten sofort
Ihren Besitz, und nur eine kleine Rente wird für ihren
Unterhalt sicher gestellt; die Armen aber werden auf
Staatskosten erhalten. Hinfort gelten sie auch als un-
fähig, noch irgend ein Ehrenamt oder eine beM>ldete
btellung cmzunehücn; sie können kein Land mehr
kaufen odex pachten und werden auch in keinem Prozcss
mehr als Zeugen zugelassen, einerlei, ob es ein Zivil-
oder ein Strafprozess ist, und handelte es sich auch nurum die Feststellung von Grenzen und Scheiden
Mit neunzig Jaluren verlieren sie Zähne* und Haar-

te haben in diesem Alter auch keine Geschmacks^
empfmdung mehr, sondern essen und trinken, was siebekommen können, ohne Appetit und Unterscheidung.
D|e Krankheiten, denen sie unterworfen waren, dauern
fort, ohne SKih zu steigern noch geringer zu werden.
Wenn sie reden so vergessen sie die gewöhnlichen Namen
der Dmge und Personen, selbst derer, die zu ihren engsten
freunden und Verwandten gehören. Aus demselben
eirunde können si.. nicht mehr zu ihrer Unterhaltung
lesen, denn ihr Gedächtnis hilft ihnen nicht mehr vom
Anfang ein^ Satzes bis zu seinem Schluss vorwärts:
und dieser Mangel beraubt sie der einzigen Unterhaltung
derer sie sonst noch fähig wären.
Da die Sprache des Landes sich noch in bestÄndigem

Fluss befindet; so verstehn die Struldbrugs der einen
^neration die der andern nicht mehr, und nach zwei-
hundert Jahren sind sie nicht mehr imstande, sich mit
Ihren eterblichen Nachbarn zu unterhalten (wenigstens
nicht über ein paar allgemeine Worte hinaus); und so
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lastet der Nachteil auf ihnen, dass sie in ihrem eignen
Lande wie Ausländer leben.

Das war der Bericht, den man mir über die Stnildbrugs
gab, so weit ich mich seiner entsinne. Später sah ich
fünf oder sechs von verschiedenem Alter, deren jüngster
nicht über zweihundert Jahre alt war; sie wurden mir
zu verschiedenen Zeiten von einigen meiner Freunde
zugeführt; aber obwohl sie erfuhren, dass ich grosse
Reisen gemacht und die ganze Welt gesehn hatte, waren
sie nicht im geringsten neugierig und stellten mir keine
einzige Frage; sie baten mich nur, ich möchte ihnen
..Slumskudask" geben, oder ein Zeichen der Erinnerung;
es ist das eine bescheideneArt, zu betteln und das Gesetz,
das jede Bettelei streng verbietet, zu umgehn; denn sie

werden von der Allgemeinheit erhalten, wenn auch ihr
Einkommen sehr kärglich ist.

Sie weiden von allen Leuten verachtet und gehasst;
wenn einer von ihnen geboren wird, so gilt das als ein
schlimmes Zeichen, und es wird über ihre Geburt ein sehr
genaues Protokoll aufgenommen. Daher kann man
auch ihr Alter erfahren, wenn man die öffentlichen
Register nachsieht; doch werden diese Register nicht
über tausend Jahre lang aufbewahrt, oder wenigstens
sind sie stets durch die Zeit oder durch öfftntlicheUnruhen
vernichtet worden. Am einfachsten freihch kann man ihr
Alter berechnen, wenn man sie fragt, welcher Könige oder
welcher grossen Persönlichkeiten sie sich entsinnen und
dann die Geschichte zu Rate zieht; denn unfehlbar trat
der letzte Fürst ihrer Erinnerung seine Regierung nicht
später an, als sie achtzig Jahre alt wurden.

Sie boten den demütigendsten Anblick dar, den ich
je gesehn hatte, und die Frauen waren noch grauenhafter
als die Männer. Abgesehn von den gewöhnlichen Ent-
stellungen des höchsten Alters kam bei ihnen noch eine
Oeisterhaftigkeit hinzu, die mit der Zahl ihrer Jahre
328



wuchs und die ich nicht schildern lÄsst. Und unter einem
halben Dutzend fand ich bald den ältesten heraus, obwohl
sie sich alle vielleicht um nicht mehr als ein oder zwei
Jahrhunderte unterschieden.

Der Leser wird es mir leicht glauben, dass mein gieriges
Verlangen nach dauerndem Leben durch alles, was ich
gesehn und gehört hatte, sehr abgestiiwächt wurde.
Ich schämte mich von Herzen der heitren Visionen,
die ich mir gebildet hatte, und mich dünkte, kein Tyrann'
könne einen Tod erfinden, in den ich mich nicht freudig
vor einem solchen Leben flüchten würde. Der König
hörte von allem, was bei dieser Gelegenheit zwischen mir
und meinen Freunden vorgefallen war, und er verspottete
mich recht lustig imd wünschte, ich möchte em paar
Struldbrugs in meine Heimat schicken, um unserm
Volk eineWaffe gegen dieFurcht vor dem Tode zu geben;
doch es scheüit, das ist durch die Grundgesetze des
Königreichs verboten; sonst hätte ich mir die Mühe und
die Kosten des Transports gern gefallen lassen.

Ich konnte nicht umhin, anzuerkennen, dass die Gesetze
des Königreichs über die Struldbrugs auf den stärksten
Gründen fussten, und dass jedes andre Land gezwungen
sein würde, unter den gleichen Umständen auch die
gleichen Vorschriften zu erlassen. Sonst wüiden jene Un-
sterblichen, da die Habgier die notwendige Folge des
Alters ist, mit der Zeit zu Besitzern des ganzen Landes
werden imd die Regierungsgewalt an sich wissen, was
infolge ihres Mangels an Fähigkeiten mit dem Verderben
der Allgemeinheit enden müsste.
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KAPITEL XI.

von Vniiterdam nach England.
•"«"-»• »aa

Tch dachte mir, dieser Bericht über die Struldbrugs

KifT^ ^^l^' "" ^enig unterhalten, da er vom gtwdhnhchen Wege ein wenig abseits zu liegen scheint-
wem^tens entsinne ich mich nicht, in irgend einem
Rewebuch, da« mir in die Hände gefallen ist. dergleichen

meine Entschuldigung sein, dass Reisende, die das

Sr», r ^^'^/^»' °^* gemeinsam auf den gleichen
Einzelheiten verweilen, ohne deshalb den Vorwurf zu

"""If w"J'^ *"

V***"
^"»^ j*'"^'^' *"*' ^«^ '»»nen schrieben,

entlehnt oder abgeschrieben.
Es besteht in der Tat zwischen diesem Königreich

und dem grossen Kaiserreich Japan ein dauemdJver-
kehr, und es ist also sehr wahrscheinlich, dass die japani.
sehen Autoren auch schon über die Struldbrugs berichtet
haben; aber mein Aufenthalt in Japan war so kurz, undmir war ihre Sprache so unbekannt, dass ich nicht in
der Lage war, irgend welche Nachforschungen anzu-
8';'len. Ich hoffe aber, dass die Holländer nach diesem

^
mgerzeig neugierig und miterrichtet genug sem weiden,um meine Lucken auszufüllen

tl 1 .
^'^

«*"f°»
Ho^e anzunehmen, erkannte er. dass

ich fest entschlossen war. in meine Heimat zuriick-
zukehren. und geruhte, mir seine Eriaubnis zum Auf-

H^M
'" ß^^": ^' ^*^ "^«h sogar durch ein empfehlen-

des Handschreiben an den Kaiser von Japan. Er schenkte

«^fi,
'^^^ ™hundertundvierundvierzig grosse Gold-^ucke (diese Nation liebt die geraden Zahlen) mid einen

S^^H ^*r?^' ^'" ''^ ^" ^"«^«»d ^ä' elfhundert«und verkaufte.

. 'i

I
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i:* I
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Am 6. Mai 1709 nahm ich feierlich von Seiner Majestät
und all meinen Freunden Abschied. Der Fürst war so
huldvoU, einer Wache Befehl zu erteilen, daas sie mich
bis Glanguenstald geleiten sollte; es ist das ein königlicher
Hafen an der Südwestküste der Insel. Nach sechs Tagen
war ein Schiff bereit, mich nach Japan zu bringen,
und es brauchte fünfzelm Tage für die Überfahrt. Wir
landeten in einer kleinen Hafenstadt namens Xamoschi,
die an der Südostküste von Japan liegt; die Stadt liegt
an der westlichen Spitze, bei der eine enge Strasse noid-
wärts in einen langen Meeresarm führt, an dessen Noiti-
westrand die Hauptstadt Yedo steht. Bei der Landung
zeigte ich den Zollbeamten den Brief des Königs von
Luggnagg an Seine Kaiserliche Majestät. Sie kannten
das Siegel genau; es war so breit wie die Fläche meiner
Hand. Das Bild des Siegels zeigte einen König, der
einen lahmen Bettler vom Boden heb Als die Behörden
der Stadt von meinem Brief Kunde eiiiielten, empfingen
sie mich wie einen Staatsminister. Sie versahn mich
mit Wagen und Dienern und schafften mein Gepäck
nach Yedo, wo ich in Audienz empfangen wurde und
meinen Brief überreichte; das Schreiben wurde unter
grossen Förmlichkeiten geöffnet, und ein Dolmetsch
legte es dem Kaiser aus; dann aber meldete mir mein
Dolmetsch auf Befehl Seiner Majestät, ich möchte meine
Bitte aussprechen, und worin sie auch bestehe, sie werde
um seines königlichen Bruders von Luggnagg willen
gewährt. Dieser Dolmetsch hatte auch das Amt, die Ge-
schäfte mit den Holländern zu vermitteln; er erriet
alsbald an meinen Zügen, dass ich ein Europäer war
und wiederholte mir deshalb Seiner Majestät Befehle
auf Holländisch, denn diese Sprache sprach er sehr gut.
Ich erM'iderte (wie ich zuvor beschlossen hatte), ich sei

ein holländischer Kaufmann, der in emem sehr fernen
Lande Schiffbruch erlitten habe; und von dort sei ich
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zu Meer und zu Lande niu-h Luggnagg gei^-,t, um mich
von da nach Japan einzuschiffen; ich habe gewusst
da« meme Landaleute mit Japan viel Handel trieben'
und also gehofft, hier eine Gelegenheit zur HeimV-hr
nach Europa zu finden; ich flehte also um die Gunst
dass der König Befehl erteilen möchte, mich sicher nach
Nangasaki zu geleiten. Und dieser Bitte fügte ich eine
zweite hmzu, dass nämlich Seine Majestät sich um meines
Gönners, des Königs von Luggnagg, willen herablassen
mochte, mich von der Förmlichkeit, die meine Lands-
leut« zu vollziehen hätten, indem sie das Kruzifix mit
Füssen träten, zu entbinden; denn nur mein Unglück
habe mich in dieses Königreich geworfen, nicht aber die
Absicht Handel zu treiben. Als dem Kaiser diese zweite
Bitte übersetzt wurde, schien er ein wenig überrascht
und sagte, er glaube, ich sei der erste meiner Landsleute'
der sich aus diesem Punkt ein Bedenken macht«, und er
beginne zu zweifeln, ob ich auch wirklich ein Holländer
sei; er vermute vielmehr in mir einen Christen. Aus den
Gründen jedoch, die ich angeführt hätte, vor allem aberum dem König von Luggnagg durch ein ungewöhnliches
iieichen seiner Gunst gefällig zu sein, wolle er sich meiner
sonderbaren Laune fügen; immerhin müsse die Ange-
legenheit geschickt behandelt weisen, und seine Beamten
soUten Befehl erhalten, mich passieren zu lassen, als
gwchahe es aus Vergessüchkeit. Denn er versicherte
mir. wenn meine Landsleute, die Holländer, das Ge-
heimnis entdeckten, so wünlen sie mir unterwegs den
Hals abschneiden. Ich sprach durch den Dolmetsch
für eine so ungewöhnliche Gunstbezeigung meinen Dank
m.s. und da gerade einige Truppen auf dem Wege nach
.Nangasaki waren, so erhielt der Oberbefehlshaber
Anweisung, mich sicher dorthin zu bringen; über die
Angelegenheit des Knizifixes hatte er geheime Instruk-
tionen.

I

333



Am 9. Juni kam ich in Nangaskai an, und zwar nach
einer sehr langen und mühsamen Reise. Ich geriet bald
in die Gesellschaft einiger holUndisoher Seeleute, die
«ur Amboyna gehörten, einem utattlichen Schiff von
vierhundertfünfzig Tons aus Amsteniam. Ich hatte
während meiner Studien zu Leyden Unge in Holland
gelebt und sprach recht gut Holländisch. Die Seeleute
erfuhren bald, woher ich zuletzt gekommen war; sie
fragten neugierig nach meinen Reisen und meinem
Lebenslauf. Ich gab ihnen eine so kurze und wahr-
scheinüche Geschichte, wie ich nur konnte, zum besten;
doch den grossem Teil verschwieg ich. Ich kannte
in Holland viele Leute; ich war imstande, für meine Ver-
wandten, die ich für unbedeutende Leute der Provinz
Gehlem ausgab, Namen zu erfinden. Ich hätte d »m
Kapitän (einem Mann namens Theodor Vangrult) für
meine Reise nach Holland gegeben, was er verlangt hätte;
doch als er hörte, dass ich Arzt war, begnügte er sich mit
der Hälfte des gewöhnlichen Preises, wenn ich ihm meine
beraflichen Dienste widmen wollte. Ehe wir uns ein-
schifften, fragten mich ein paar Leute der Mannschaft
mehrmals, ob ich die obenerwähnte Zeremonie vollzogen
hätte. Ich umging die Frage durch die allgemeine Ant-
wort, dass ich den Kainer und den Hof in allen Punkten
befriedigt hätte. Ein tückischer Matrofienschlingel aber
ging zu einem Beamten, zeigte mich ihm und sagte,
ich hätte das Krazifix noch nicht mit Füssen getreten;
da aber der andre Anweisung hatte, mich passieren
zu lassen, so zählte er dem Halunken mit einem Bambus-
rohr zwanzig Hiebe über die Schultern, worauf ich nicht
weiter mit Fragen belästigt wurde.
Während dieser Seefahrt geschah nichts, was der Er-

wähnung wert wäre. Wir segelten mit günstigem Winde
bis zumKap der guten Hoffnung, wo wir nur halt machten,
um frisches Wasser einzunehmen. Am 10. April 1710
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kamen wir wohlbehalten in Amatewiain an, nachdem
«ir unten^egs nur drei Leute dureh Krankheit verloren
hatten; em vierter war nicht weit von der Küste vonGumea vomFockmaat inaMeer gefallen. VonAmateMam
aus ging ich baki darauf in einem kleinen Fahrzeug daa
.n jener St«it beheimatet war. nach England unter Segel.Am 16. Apnl Uefen wir in die Rhede der Downa ein.Am nächsten Morgen landete ich und sah n«5h einer
Abwesenheit von vollen fünf Jahren und sechs Monaten»

Zh'Tir*.r''"'
?*'"'*' ^•^*'- I^hginggendenwegs

nach Rednf wo ich gegen zwei Uhr nachmittags ankamund mein Weib und meine Familie bei gutem^efhden

D. Uegt MUlrlloh .In Rach«rfehl« vor. g, irind 3 J.h„ j Moüiiir
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KAPITEL I.

Der Verfasser bricht als Kapltftn eines Schiffes auf. Seine Leute
verschworen sich wiJer ihn und sperren ihn lange Zeit in seiner
Kabine ein; sie setzen ihn an einer unbekannten Küste ans Land.
Er reist landeinwärts. Schilderung der Yahoos, einer wunderlichen

Art Tiere. Der Verfasser begegnet zwei Houyhnhnms.

Ich blieb etwa fünf Monate lang bei meinem Weibe
und meinen Kindern zu Hause, und ich wäre sehr glück-

lich gewesen, wenn ich hätte lernen können, zu wissen,

wann mir wohl war. Ich liess mein armes Weib schwanger
zurück und nahm ein günstiges Gebot an, das mich
zum Kapitän des Adventurers machte, eines stattUchen

Kauffahrers von dreihundeitfünfzig Tons. Ich verstand
genug von der Seefahrt, und da ioh des Amts eines Arztes
auf See müde war, obwohl ich es gelegentlich immer noch
ausüben konnte, so nahm ich mir für diese Stellung

einen geschickten jungen Mann namens Robert Purefoy
ins Schiff. Wir gingen am 7. September 1710 von Port«-

mouth aus unter Segel; um vierzehnten trafen wir bei

Teneriffa mit dem Kapitän Pocock aus Bristol zusammen,
der in die Bucht von Kampetfiche wollte, um Blauholz
zu fällen. Am sechzehnten wurde er durch einen Sturm
von uns getrennt, und ich habe nach meiner Heimkehr
gehört, dass sein Schiff unterging und niemand gerettet

wurde, ausser einem Schiffsjungen. Er war ein ehrlicher

Mann und ein guter Seefahrer, aber ein wenig zu zu-

versichtlich in seinen Ansichten; und das war auch die

Ursache seines Untergangs, wie es die so vieler andrer
war. Wenn er meinen Rat gefolgt wäre, hätte er mittler-

weile wie ich selber wieder wohlbehalten bei den Seinen
zu Hause sein köimen.

Mir starben in meinem Schiff mehrere Leute an See-

fieber, so dass ich gezwungen ^\ ar, mir von den Barbados
und den Antillen Rekruten zu holen. Ich üef dort gemäss
der Anw«'8ung zweier Kaufleute an, in deren Auftrag
ich reiste, und ich hatte bald nur zu guten Grund, es
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zu bereuen: denn ich fand später heraus, dass die meisten
meiner neuen Leute Raubjäger gewesen waren. Ich hatte
fünfzig Mann an Bord, und mein Auftrag lautete dahin,
mit den Indianern an der Südsee Handel zu treiben

und soviel Entdeckungen zu machen, wie ich nur konnte.
Diese Halunken, dit ich aufnahm, demoralisierten mir
auch meine andern Leute, und sie zettelten eine Ver-
schwörung an, um das Schiff in ihre Gewalt zu bringen
und michgefangen zu nehmen. Sie taten das einesMorgens,
indem sie in meine Kabine gestürzt kamen und mich an
Händen und Füsse-^ banden, wobei sie mir drohten,
mich über Bord zu werfen, wenn ich Miene machte, mich
zu rühren. Ich sagte ihnen, ich sei ihr Gefangener und
fügte mich. Darauf nahmen sie mir einen Eid ab und
banden mich dann los; nur einen Fuss fesselten sie mit
einer Kette an mein Bett; und an meiner Tür stellten

sie einen Posten mit geladener Waffe auf, der Befehl hatte,

mich niederzuschiessen, wenn ich versuchen sollte, mir
meine Freiheit zu verschaffen. Sie schickten mir zu essen

und zu trinken herab und nahmen die Leitung des
Schiffs in eigne Hände. Es war ihre Absicht, Seeräuber
zu werden und die Spanier zu plündern; doch konnten
sie das nicht eher tun, als bis sie mehr Hände an Bord
hatten. Zunächst aber wollten sie die Ladung des Schiffs

verkaufen, um dann nach Madagaskar zu gehn und sich

neu zu rekrutieren, da seit meiner Gefangensetzung
mehrere von ihnen gestorben waren. Sie segelten viele

Wochen hindurch und trieben mit den Indianern Handel;
ich aber MTisste nicht, welchen Kurs sie fuhren, da ich

in meiner Kabine eng gefangen gehalten wurde und
nichts andres erwartete, als ermordet zu werden, wie sie

es mir oft androhten.

Am 9. Mai 1711 kam ein gewisser Jakob Welch in

meine Kabine herab und sagte, er habe Befehl vom
Kapitän, mich an Land zu setzen. Ich machte ihm Vor-



at«l!uiiflr«n, doch vergebens; er wollte mir nicht einmal
.»agjn wer ihr neuer Kapitän wäre. Sie setzton mich mit
Cm/Bli in das Beiboot; doch liessen sie es zu, dass ich
mir meine besten Kleider anzog, die so gut wie neu waren

;

ich durfte auch ein klemes Bündel Wäsche mitnehmen,
doch ausser meinem Hirschfänger keinerl'^« Waffen.
Sie waren auch höflich genug, mir nicht die Taschen
zu durchsuchen, in die ich alles Geld steckte, das ich
besass, zusammen mit ein paar andern notwendigen
Kleinigkeiten. Sie ruderten etwa eine Seemeile weit
und setzten mich d» in auf einem Strande ab. Ich bat
sie, mir zu sagen, was für ein Land es wäre. Sie schworen
mir alle, sie wüssten nicht mehr als ich, aber sie sagten,
der Kapitän (so nannten sie ihn) habe beschlossen, sich
meiner, sowie sie die Ladung verkauft hätten, bei erster
Gelegenheit, wenn sie Land entdeckten, zu entledigen.
In dieser trostlosen Lage ging ich weiter und trat bald

auf festen Boden; ich setzte mich auf eine Düne, um
Auszuruhn und mir zu überlegen, was ich am besten
beginnen sollte. Als ich mich etwas erholt hatte,
ging ich ein wenig landeinwärts, entschlossen, mich den
ersten Wilden, denen ich begegnen würde, auszuliefern
und mein Leben mit ein paar Armbändern, Glasringen
und andern Spielereien loszukaufen, wie sie Seefahrer
auf solchen Reisen stets bei sich führen und mit denen
auch ich versehn war. Das Land war durch lange Baum-
reihen geteilt, die jedoch nicht regelmässig angepflanzt
waren, sondern von Natur wuchsen; es war viel Gras
vorhanden, und ich sah ein paar Gerstefelder. Ich ging
sehr vorsichtig weiter, denn ich fürchtete mich vor einer
Überrumpelung oder einem plötzlichen Pfeilschuss von
den Seiten oder von hinten her. Ich kam auf einen
ausgetretenen Pfad, wo ich viele Spuren menschlicher
Füsse sah, auch einige Spuren von Rindern, am meisten
aber von Pferden. ScWiesslich erblickte ich auf einem
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Feld mehrere Tiere, und ein oder zwei derselben Art

8a«8en auch in einem Baum. Ihre Gestalt war sehr

merkwürdig und verwachsen, und das benahm mir

meine Fassung ein wenig, so dass ich mich hinter einem
Dickicht niederlegte, um sie besser beobachten zu können.
Ein paar von ihnen kamen bis in die Nähe der Stelle,

wo ich lag, und jetzt hatte ich Gelegenheit, ihren Wuchs
deutlich zu erkennen. Ihre Köpfe und Brüste waren
mit dichtem Haar bedeckt, das bald kraus, bald schUcht
war; sie hatten Barte wie Ziegen, und auf ihrem Rücken
und den Vorderseiten ihrer Beine und Füsse liefen lange

Haarkämme hinab; der Rest ihrer Leiber aber war nackt,

so dass ich ihre Haut sehn konnte, die von brauner Leder-

farbe war. Sie hatten keine Schwänze und auch kein

Haar am Steiss; nur um den After herum, und das hatte

die Natur, so vermute ich, dort vorgesehn, um sie zu
schützen, wenn sie sich auf den Boden setzten; denn
diese Stellung nahmen sie oft ein; doch legten sie sich

auch nieder und erhoben sich häufig auf den Hinter-

beinen. Sie erkletterten hohe Bäume nicht minder
gewandt als Eichhörnchen, denn sie hatten vom und
hinten langgestreckte Klauen, die in scharfe und krumme
Krallen ausliefen. Oft schnellten sie sich vorwärts, und
sie hüpften und sprangen mit unglaublicher Beweglich-
keit. Die Weibchen waren nicht so gross wie die Männ-
chen; sie hatten langes, schlichtes Haar auf dem Kopf,
aber keins im Gesicht; und auch auf dem Rest ihres

Leibes hatten sie nur eine Art Flaum, ausgenommen
um den After und die Scham. Ihre Brüste hingen ihnen
zwischen den Vorderbeinen herab und berührten oft,

wenn sie gingen, fast den Boden. Bei beiden Geschlechtern
war das Haar von verschiedener Farbe: braun, rot,

schwarz und gelb. Im ganzen habe ich auf all meinen
Reisen kein so widerliches Tier gesehn, und keins, gegen
das ich eine so starke Abneigung empfunden hätte.
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In dem Gedanken, ich hätte nun genug geaehn, stwid ich
voller Verachtung und Widerwillen auf und ging auf
dem Pfade weiter; denn ich hoffte, er werde mich zur
Hütte irgend eines Indianers führen. Noch aber war ich
nicht weit gekommen, als ich mich einem dieser Ge-
schöpfe, das geradenwegs auf mich zukam, gegenüber
sah. Als das scheussliche Ungeheuer mich erbhckte,
verzerrte es in verschiedenen Richtungen jeden Zug
seines Gesichts und starrte mich an wie etwas, was es
nie zuvor gesehn hatte; dann kam es näher und hob die
Vorderpfote; ich weiss nicht, ob aus Neugier oder in

tückischer Absicht. Ich aber zog meinen Hirschfänger
und gab ihm mit der flachen Seite einen kräftigen Schlag

;

denn mit der Schneide wagte ich nicht zuzuschlagen,
weil ich fürchtete, die Einwohner möchten wider mich
ergrimmen, wenn sie erführen, dass ich em Stück ihres
Viehs getötet oder verstümmelt hätte. Als nun das Tier
den Schmerz spürte, zog es sich zurück und brüllte so
laut auf, dass eine Herde von mindestens vierzig solcher
Tiere vom nächsten Feld her herbeigelaufen kam und
mich heulend und Gesichter schneidend umringte;
ich aber lief zu einem Baumstamm, lehnte mich mit dem
Rücken dagegen und hielt sie von mir ab, indem ich den
Hirschfänger schwang. Da jedoch mehrere aus dieser
verfluchten Brut hinten die Zweige zu fassen bekamen,
8o sprangen sie in den Baum hinauf, von wo aus sie mir
ihre Exkremente auf den Kopf zu entleeren begannen;
ich kam noch ziemlich gut davon, da ich mich eng an
den Baumstamm drückte, doch der Kot, der von allen
Seiten auf mich herabfiel, erstickte mich beinahe.
Mitten in dieserBedrängnis sah ich plötzlich, wie sie alle,

so schnell sie konnten, davonliefen; tmd als ich Mut
fasste und den Baum verliess, um wieder den Weg zu
verfolgen, fragte ich mich verwundert, was sie wohl in
solchen Schrecken versetzt haben mochte. Doch als ich

-t;
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nach links hin bUckte, sah ioh ein Pferd, dM langsam
übers Feld ging ; meine Verfolger hatten es früher entdeckt
als ich, und so war es die Ursache ihrer Flucht. Da«
Pferd scheute ein wenig, als en mir nahte; doch bald
beruhigte es sich wieder und sah mir unter handgreif-

liehen Zeichen der Verwunderung voll ins Gesicht; und
indem es mich mehrmals umging, sah es sich meine Hände
and Füsse an. Ich wollte meinen Pfad verfolgen, aber
es stellte sich mir direkt in den W^, wenn auch mit
einem Bück voll eines sehr milden Ausdrucks und ohne
die geringte Gewaltsamkeit zu versuchen. Wir blieben

eine Weile stehn imd starrten einander an; schliesslich

erkühnte ich mich, die Hand nach seinem Hals aus-

zustrecken; denn ich wollte es streicheln, und dazu
pfeifen, wie es gemeinhin Jockeys tun, wenn sie ein

fremdes Pferd anfassen sollen. Dieses Tier aber schien

meine Höflichkeit voll Verachtung aufzunehmen,
schüttelte den Kopf und schob die Brauen zusammen,
indem es langsam den Vorderfuss hob, um meine Hand
fortzuschieben. Dann wieherte es drei- oder viermal,

doch in so verschiedenem Tonfall, dass ich fast zu glauben
b^ann, es spräche in einer eignen Sprache mit sich

selber.

Während das Pferd und ich so beschäftigt waren, kam
ein zweites Pferd herbei; es wandte sich sehr förmUcb
an das erste, sie schlugen die rechten Vorderhufe
leicht gegen einander und wieherten mehrmals ab-
wechselnd und in so mannigfaltigen Tönen, dass sie fast

artikuliert zu sein schienen. Sie entfernten sich um
ein paar Schritte, als wollten sie sich mit einander be-

sprechen, und gingen Seite an Seite hin und her, wie zwei
Menschen, die gewichtige Dinge überlegen; und dabei
wandten sie mir oft ihre Augen zu, als wollten sie auf-

passen, dass ich ihnen nicht entspränge. Ich war erstaunt,

ein solches Handeln und Verhalten bei vemunftlosen
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Tieren zu sehn nnd zog bei mir selber den Schluss,
dass die Einwohner dieses Landes, wenn sie mit einem
entsprechenden Grade von Vernunft begabt wären,
da» weiseste Volk der Erde sein müssten. Dieser Ge-
danke flös«te mir soviel Trost ein, daas ich beschloss,
weiterzugehn, bis ich ein Haus oder Dorf entdecken
oder einem der Eingeborenen begegnen würde, imd die
beiden Pferde stehn zu lassen, damit sieso viel miteinander
redeten, wie sie wollten. Doch das erste l*ferd, ein Apfel-
Bchimmel, sah, wie ich mich davonstahl und wieherte
mir in so ausdrucksvollem Ton nach, dass mir war, als
verstände ich, wa« es sagen wollte; ich wandte mich um
und näherte mich ihm, um seine weitem Befehle ab-
zuwarten: doch verbarg ich meine Furcht, so gut ich
konnte, denn ich begann in einigen Nöten zu schweben,
wie dieses Abenteuer ausgehn mochte; und der Leeer
wird mir gern glauben, dass mir meine gegenwartige
Lage nicht besonders gefiel.

Die beiden Pferde kamen dicht zu mir heran und
blickten mir mit grossem Ernst ins Gesicht und auf die
Hände. Der Apfelschimmel rieb mit seinem rechten
Vorderhuf kräftig auf meinem Hut herum und brachte
ihn so in Unordnung, dass ich ihn zurecht zu rücken
gezwungen war, indem ich ihn abnahm und wieder
aufsetzte; das schien sowohl ihn wie seinen Gefährten
(es war ein Brauner) in höchstes Staunen zu versetzen;
der Braune betaatete den Schoss meines Rocks, und als
er fand, dass er lose an mir herabhing, blickte^ jeide
ihn mit neuenZeichen derVerwunderung au. Er streichelte
mir die rechte Hand, deren Weichheit und Farbe er zu
bewundem schien; aber er drückte sie so stark zwischen
seinem Huf und seiner Fessel, dass ich aufbrüüen musste,
und hinfoit berührten 8?e mich beide mit jeder nur mög-
lichen Zartheit. Sehr viel machten ihnen meine Schuhe
und Strümpfe zu schaffen, die sie sehr oft befühlten,

\ I
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w&hrend sie einander zuwieherien und allerlei Gesten
machten, denen eines Philoscph^'n. ler den Versuch
macht, ein neues und schwieriges Problem zu lösen,

nicht unähnlich.

Im ganzen war das Benehmen dieser Tiere so ruhig
und vernünftig, so scharfsinnig und verständig, daas
ich schliesslich den Schluss zog, es inuasien Magier sein,

die sich in irgend einer Absicht so vervs^aidelt hätten;
da sie dann einen Fremden auf dem ^^'egt s«üen, hätten
sie beschlossen, sich einen Scherz n i^ ihTj m machen;
oder vielleicht waren sie auch wirkii<^h f »tauit iber

den Anblick eines Menschen, der sich m ^^cidung, Ge-
sichtszügen und Hautfarbe so sehr von jenen unter-

schied, die vermutlich in diesem entlegenen Lande lebten.

Kraft dieses Gedankengangs unternahm ich es, sie fol-

gendermassen anzureden „Meine Herrn, wenn So ße-
schwörer sind, wie ich anzunehmen gute Gründe habe,
so können Sie jede Sprache verstehn; ich bin also so frei,

Euer Gnaden kund zu zun, dass ich ein armer, bedrängter
Engländer bin, den sein Unglück an Ihre Küste ge-

worfen hat, und ich flehe einen Ihnen von an, dass er mich
auf den Rücken nehme, als wäre er ein %virkliche8 Pferd,
und mich in irgend ein Haus oder Dorf bringe, wo man
mir helfen kann. Für diese Gunstbezeigung will ich Ihnen
dieses Messer und dieses Armband zum Geschenk machen
(und ich nahm beides aus der Taache). Die beiden Ge-
schöpfe standen schweigend da, während ich sprach,
und sie schienen mit grosser Aufmerksamkeit zu lauschen

;

und als ich g; endet hatte, wieherten sie einander mehr-
mals zu, als wären sie in ernstlicher Unterhaltung be-

griffen. Ich konnte deutlich beobachten, dass ihre Sprache
die Leidenschaften sehr gut ausdrückte, und die Worte
hätten sich leichter als das Chinesische mit wenig Mühe
in ein Alphabet auflösen lassen.

Oft konnte ich das Wort Yahoo unterscheiden, da«
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I.eide mchrmal« wiederholten. Tnd obgleich ch un
möglich vermuten könnt«», was es bedeutete, so ijemühtt
ich mich doch schon, während iie beider» Pferde sich
unterhielten, das Wort nvit mr aer Zang- zu formen;
und als sie verstummten, sprach ich kunn r i autt-r
Stimme ., Yahoo", wobei ich zugleich, S( cut . n Konnte
das Wiehern eines Pferdes nachahmte; darüber waren
sie heiil' sichtlich ver^vundert. und der Graust »ün.mel
wiederholte das Wort zweim-ü. als voUtt miJ. den
rechten TonfaU lehren; ich spiarh e^ ihm na.a, »o »fit «-.

ging, u!ui entdeckte, das,:, i h es je<le-^mal mcrl ich -«r
machte wemi it'i auch von der ^oh^omme -hei nh
weit entfernt büeb. Dann v rsuchte . r T^rau . e.-^ m
einem -weiten Wort, das viel «^Irver. au.z spreci *»»

war; do li wenn ich es der e^-ghs hen Sohreir., ise

p« ,se. It*s8t es sichetwa so buch ibiere- Houv hi.unm" \
Ueses Wort gelang mir nicht gut mi da «te, doch
nach zwei odr drei Ver^^uchen i.atte ich <ur,a mehr
^ luck; und beide schiener* über meine F ^ungsgabe
1 rstäunt.

Nach einigen weitrm Red. n, . sich. ch damals
V rmutete, auf mich bezogen, aahmen o e h*^iden I eunde
Abschied von einar ^r, und der Grau kt« m^r, vor
ihm her zu gehn

, ic. hielt es für eraten, rmch ihm darin

'egwp ^er fände. So
zu fügen, bis -h emf i otssem
oft ich Miene uach im- S. ntt zu verlangsamen,
rief er: „Hhu n! i am!' Ich orriet, was er meinte
und gab ihi so gut h ermuchte zu verstehn, dass
ith müde uihI nicht imst ide se . hi "er zu gehn-
dann blieb er ine Weile tehn, dam. . mich ausruhn
konnte.

Mim wird hn, belieb f-iw»
"igll -her Art rollwi. wob- i *^
Hou ^l(ngt; es »Ib.j lele " <-

Swift« AMcht -in ^ut iv.

tnjm" sprechen, doch dab«i dM W nnch
>t dem 8t«ken H-Vonwhlag beinahe wie
ngen aufgestellt; aber natürlich lag es Id

iustprechliche« Wort tu bilden.
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KAPITEL II.

JImiT^'*"*! "^ *®° ""•'" "onyhnluiin tn sein Haut gefflhrt.Schilderung detHaiuei. Empfang de« VerfaweM. Die NahrSg d»
^"Z^Ä'k P"VertaMer aus Nahrungsmangel In Not; «thUt

schllessUch Rettung. Wie er sich in diesem Lande «kitotT

Als wir etwa dreiMeilenweitdahingezogenwaren.kamen
wir zu einer Art langen Gebäudes, dac rus in den

Boden gerammtem und durch Plechtwerk verbundenem
Holz bestand; das Dach war niedrig und mit Stroh ge-
deckt. Mir wurde ein wenig tröstücher zu Mut, imd ich
nahm einige Kleinigkeiten zur Hand, wie Reisende sie
meist bei sich führen, um sie den wilden Indianern in
Amerika und sonstwo zum Geschenk zu machen; ich
hoffte, die Leute des Hauses damit zu ermutigen, dass
sie mich freundüch aufnähmen. Das Pfeid gab mir einen
Wink, als erster einzutreten; es war ein grosser Raum
mit einem glatten Lehmboden; und in ganzer Länge
liefen an der einen \^and eine Krippe und eine Raufe
entlang. Es waren drei Klepper und zwei Stuten an-
wesend, die nicht frassen. sich aber wohl zum Teü auf
ihre Schenkel setzten, worüber ich mich sehr wunderte;
mehr aber wunderte ich mich noch, als ich den Rest mit
häuslichen Arbeiten beschäftigt sah. Sie schienen
nichts als ein Vieh zu sein; aber das bestätigte nur meine
ureprüngüche Ansicht, dass ein Volk, wenn es ".munft-
iose Tiere so weit zivilisieren konnte, notwendig alle
Nationen der Welt an Weisheit überragen müsste. Der
Graue kam gleich hinter mir und verhinderte so jede
Misshandlung, die die andern mir vieUeicht hätten an-
gedeihn lassen. Er wieherte ihnen mehrmals in be-
fehlendem Tonfall zu und erhielt auch Antwort.
HinterdiesemRaumwaren noch drei weitere vorhanden,

die die ganze Länge des Hauses ausfüllten; man kam
durch Türen hinein, die einander gegenüber lagen, sodass
»ie eme Flucht ergaben; wir gingen durch den zweiten
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Raum zum dritten; hier trat der Qrauschimmel als

erster ein, indem er mir winkte, zu warten. Ich harrte

im zweiten Raum imd hielt meine Geschenke für den
Herrn und die Herrin des Hauses bereit: es waren zwei

Messer, drei Armbänder aus falschen Perlen, ein kleiner

Spiegel und ein Halsband aus Glasperlen. Das Pferd

wieherte drei» oder viermal, und ich erwartete, eine

Antwort in menschlicher Stimme zu hören; doch ich

vernahm nur Entgegnungen in gleicher Sprache, wenn
auch die eine oder andre Stimme ein wenig schriller war
als seine. Ich begann zu glauben, dass das Haus irgend

einer sehr angesehnen Persönlichkeit gehören müsste,

weil so viel Förmlichkeiten zu erledigen waren, ehe ich

Einlass finden konnte. Dass aber ein Mann von Stande

sich von lauter Pferden bedienen liess, ging über meinen

Verstand. Ich fürchtete schon, mein Gehirn habe durch

meine Leiden und mein Unglück eine Störung erfahren;

ich raffte mich auf und sah mich um in dem Raum, in

dem ich allein geblieben war; er war ungerichtet wie der

erste, nur besser. Ich rieb mir oft die Augen, aber

immer sah ich diesf'lben (Gegenstände. Ich kniff mich in

die Anne und in die Seiten, um mich zu wecken, denn

ich hoffte, ich möchte nur träumen. Dann kam ich zu

dem untrüglichen Schluss, dass all dies nur Negromantik

und Magik sein könnte. Aber ich Iiatte keine Zeit, solchen

£n%'ägungen nachzuhängen, denn der Apfelschimn\e!

trat wieder in die Tür und winkte mir, ihm in den dritten

Raum zu folgen, wo ich eine sehr stattliche Stute mit

einem Hengstfüllen und einem Stutenfüllen sah, die auf

nicht kunstlos gemachten und vollkommen säubern

und frischen Strohmatten auf ihren Hüften aassen.

Die Stute stand gleich nach meinem Eintritt auf,

trat dicht zu mir und warf mir, nachdem sie meine Hände
und mein Gesicht genau besehn hatte, einen höchst

verächtlichen Blick zu ; dann wandte sie sich zu dem
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Pferd, und ich hörte nun oft das Wort Yahoo wieder-
holen. Den Sinn dieses Wortes konnte ich damals noch
nicht verstehn, obgleich es das erste gewesen war, das
ich aussprechen lernte; bald aber wurde ich zu meiner
ewigen Demütigung besser unterrichtet; denn das Pferd
winkte mir mit dem Kopf, wiederholte wie auf dem Pfad
das Wort: „Hhuun! Hhuun!" das ich als den Befehl.
es KU begleiten, versUnd, und führte mich in eine Art
Hof hinaus, an dem in einiger Entfernung vom Hause ein
weiteres Gebäude stand. Dort traten wir ein, und ich
sah drei jener abscheuUchen Geschöpfe, denen ich zuerst
nach meiner Landung begegnet war; sie frassen Wurzeln
und das Fleisch irgend welcher Tiere; wie ich später
erkannte, waren es meist Esel und Hunde und gelegenthch
auch eme Kuh, die infolge eines Unfalls oder einer Krank-
heit gestorben war. Sie waren alle um den Hals mit
starken Weidenruten gefesselt und an einem Balken ge-
bunden; ihr Futter hielten sie zwischen den Klauen ihrer
Vorderfüsse, und sie rissen es mit den Zahnen ab.
Das Pferd, das den Herrn spielt«» Wahl einem Fuchs

klepper, der einer seiner Diener war, das grösste dieser
Tiere loszubinden und in den Hof zu führen. Die Bestie
und ich wurden dicht neben einander gestellt, und dann
verglichen Herr und Diener sorgfältig unsre Gesichts-
ziige, um schliesslich mehrmals das Wort Yahoo zu
wiederholen. Es lässt sich nicht schildern, mit welchem
Grauen und Erstaunen ich in diesem scheusslichen Tier
eine vollkommen menschliche Gestalt erkannte; das
Gesicht freilich war platt und bre«t, die Nase eingedrückt,
die Lippen lang und derMunc tu: ^.. Aber diese Unter-
schiede sind allen wilden Natioi r omeinsam, bei denen
die Gesichtszüge dadurch entsteh« sind, dass die Einge-
borenen ihre Kinder auf der Erde kriechen lassen oder
sie auf dem Rücken tragen, so dass sie ihr Gesicht gegen
die Schultern der Mutter drücken. Die Vorderfüsse des
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YftLoo unterechieden sich von meinen Händen in niohto
anderm als durch die Länge der Nägel, die Raohheit
und Bräune der Handfläche und den behaarten Rücken.
Zwischen unsem Füssen bestand die gleiche Ähnlichkeit
mit den gleichen Unterschieden ; ich wusste das sehr wohl,
die Pferde aber nicht, und zwar, weil ich Schuhe und
Strümpfe trug; und ebenso war es mit allen andern
Teilen unsres Körpers, die sich nur durch die schon ge-
schilderte Behaarung und Farbe unterschieden.
Die grosse Schwierigkeit, die den beiden Pferden

offenbar viel zu schaffen machte, bestand darin, dass
ihnen der B>e6t meines Kikpers von dem eines Yahoo so
sehr verschieden schien; dafür hatte ich meinen Kleidern
zu danken, von denen sie keine Vorstellurg hatten. Der
Fuchsklepper bot mir eine Wurzel, die er nach Art dieser
Wesen, wie sie an ihrer Stelle geschildert werden wird,
zwischen Huf und Fessel hielt; ich nahm sie in die Hand,
und nachdem ich sie berochen hatte, gab ich sie ihm so
höflich wie ich konnte zurück. Er holte mir aus dem
Stall des Yahoos ein Stück Eselsfleisch; aber es roch so
widerlich, dass ich mich voll Ekel abwandte: dann
warf er es dem Yahoo zu, der es gierig verschlang.
Später zeigte er mir eine Schwade Heu und eine Köthe
voll Hafer; doch ich schüttelte den Kopf, um ihm anzu-
deuten, dass beides keine Nahrung für mich sei. Und
wirklich begann ich fürchten, dass ich würde Hungen
sterben müssen, wenn ich nicht Wesen meiner Art er-

reichte; denn was diese schmutzigen Yahoos anging,
so muss ich gestehn, obgleich es wenig grössere Menschen-
freunde geben kann, als ich es damals noch war, so hatte
ich doch noch nie ein empfindungsfähiges Wesen gesehn,
das in jeder Hinsicht so verabscheuenswüidig gewesen
wäre; und je öfter ich ihnen nahe kam, um so verliasster
wurden sie mir, während ich mich in jenem Lande auf-
hielt. Das erkannte das Pferd, das den Herrn spielte,
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an meinem Verhalten, uid deshalb schickte es den Yahoo
in seinen Stall zurück. Dann legte es den Vorderhuf an
den Mund, was mich, obwohl er es mit Leichtigkeit tat,

und seine Bewegung völlig natürlich schien, sehr über-

raschte; und er fragte mich auch noch durch weitere
Zeichen, was ich essen wollte; ich aber konnte ihm keine
Antwort geben, die er zu verstehn imstande gewesen
wäre; und hätte er mich auch verstanden, so sehe ich

doch nicht, wie es hätte möglich sein sollen, etwas zu
ersinnen, wie ich mir Nahrung verschaffen konnte.
Während wir so beschäftigt waren, sah ich eine Kuh
vorüber gehn, und alsbald zeigte ich auf sie und gab dem
Wunsch Ausdruck, er möchte mich gehn lassen, um sie

zu melken. Das hatte seine Wirkung; denn er führte
mich ins Haus zurück und befahl einer Dienststute, einen
Raum zu öffnen, wo sehr ordentlich und sauber in irdenen
und hölzernen Gefässen ein guter Milchvorrat aufge-

^ipeichert war. Sie gab mir eine grosse Schale, aus der ioli

herzhaft trank; worauf ich mich sehr erfrischt fühlte.

Gegen Mittag sah ich eine Art Fuhrwerk auf das Haus
zukommen, das wie ein Schlitten von vier Yahoos ge-

zogen wurde. Darauf sass ein alter Hengst, der ein vor-

nehmes Wesen zu sein schien; er stieg mit den Hinter-

füssen zuerst aus, denn er hatte sich infolge eines Unfalls

den linken Vorderfuss verletzt. Er kam, um mit unserm
Pferd zu speisen, und das empfing ihn mit grosser Höf-
lichkeit. Sie speisten im besten Raum und erhielten als

zweiten Gang in Ü^Iilch gekochten Hafer, den das alte

Pferdwarm ass, die andernaberkalt. IhreKrippenwurden
kreisförmig mitten in den Baum gestellt und in mehrere
Kammern abgeteilt; sie setzten sich mit den Hüften
auf StrcJikissen rings umher. In der Mitte befand sich

eine grosse Raufe, die den Kammern der Krippe ent-

sprechend in Winkelsektoren geteilt war, so dass jeder

Hengst und jede Stute ihr eignes Heu und ihren eignen
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Brei aus Milch und Hafer ass, was sie mit viel Ansta .d
und in grosser Ordnung taten. Das Benehmen der beiden
Füllen schien mir sehr bescheiden zu sein, während Herr
und Herrin sich dem Gast gegenüber ausserordentlich
heiter und angenehm zeigten. Der Apfelschimmel befahl
mir, neben ihm stehn zu bleiben, und zwischen ihm und
seinem Freund war viel von mir die Rede, wie ich daran
erkannte, dass der Fremde mich oft ansah und dass
häufig das Wort Yahoo fiel.

Ich hatte zufallig meine Handschuhe angezogen, und
als der Hausherr das bemerkte, schien er ganz ratlos
und fragte erstaunt durch Zeichen, was ich mit mainen
Vorderfüasen angefangen hätte; drei- oder viermal
berührte er sie mit seinem Huf, als woUte er mir bedeuten,
dass ich sie wieder in ihre frühere Form bringen sohte,
was ich alsbald tat, indem ich meine beiden Handschuhe
auszog und in die Tasche steckte. Das hatte weitere
Unterhaltungen zur Folge, und ich sah, dass der Gesell-
Bchaft mein Benehmen gefiel; und bald konnte ich die
guten Wirkungen erkennen. Man befahl mir, die wenigen
Worte zu sprechen, die ich schon kannte, und während
der Tafel lehrte mich der Hausherr die Namen für
Hafer, Feuer, Wasser und einige andre Dinge, die ich
ihm bald nachsprechen konnte, da ich von Jugend
auf für das Erlernen von Sprachen sehr begabt ge-
wesen war.

Als die Tafel vorüber war, nahm der Hausherr mich
beiseite und gab mir durch Zeichen und Worte zu ver-
stehn, dass er in grosser Sorge war, weil ich nichts zu
essen gehabt hatte. Hafer heisst in ihrer Sprache
„Hlunnh". Dieses Wort sprach ich zwei- ode.^^ dr«ttmal
aus; denn obwohl ich den Hafer zuerst zurückgewiesen
hatte, so überlegte ich es mir doch und sagte mir, dass ich
vieUeicht Mittel und Wege finden könnte, um mir eine
Art Brot zu machen, das mit Milch zusammen ausreichen
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würde, um mich am Leben su erhaltm, bis ich in irgend

ein andres Land und zu Geschöpfen meiner eignen

Art entschlüpfen könnte. Der Hengst befahl sofort einer

weissen Dienststute seines Hauses, mir in einer Art
hölzernen Trogs eine genügende Menge Haler zu bringen.

Ich erhitzte ihn, so gut ich vermochte, vor dem Feuer
und rieb ihn, bis die Hülsen abfielen, die ich mit vieler

Mühe von den Körnern sichtete; die Kömer mahlte und
zerschlug ich zwischen zwei Steinen, nahm Wasser und
rührte sie zu einem Brei oder einem Teig, den ich am
Feuer röstete und warm mit Milch ass. Zunächst erschien

es mir als eine sehr fade Kost, obgleich sie in vielen Teilen

Europas ziemlich verbreitet ist; aber mit der Zeit wurde
sie mir erträglich; imd da ich in meinem Leben oft mit
schmaler Küche hatte vorlieb nehmen müssen, so war
dies nicht das erste Mal, dass ich erprobte, mit wie wenig
die Natur sich zufriedenstellen lässt. Und ich kann nicht

umhin, zu bemerken, dass ich während meines Auf-
enthalts auf dieser Insel nie auch nur eine Stunde lang

krank war. Freilich fing ich mir auch bisweilen mit vieler

Mühe ein Kaninchen oder einen Vogel, und zwar in

Schlingen aus Yahoohaar, und oft sammelte ich heil-

kräftige Kräuter, die ich mir kochte und als Salat zu
meinem Brot ass, imd hin und wieder machte ich mir
als eine Seltenheit ein wenig Butter und trank die Molken.
Zuerst machte mir der Mangel an Salz viel zu schaffen;

aber die €rewohnheit versöhnte mich bald damit. Ich
bin überzeugt, dass der häufige Gebrauch dee Salzes

bei uns eine Wirkung der Ueppigkeit ist und zuerst nur
als Reizmittel eingeführt wurde, um Durst zu wecken,
es sei denn, wo es notwendig ist, um für lange Reisen
oder an Ort#>n, die von grossen Märkten fernab li^en.

Fleisch zu konservieren. Denn wir können beobachten.
dass es ausser vom Menschen von keinem Tier geliebt

u-ird; und ich selbst konnte seinen Geechmaok noch
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lange, nachdem ich diesesLand verlassen hatte, in nichts,
was ich aas, vertragen.

Soviel genügt über dhs Thema meiner Kost, mit dem
andre Reisende ihre Bücher fällen, als ob es die Leser
persönlich etwas anginge, ob wir gut oder schlecht zu
essen hatten. Immerhin war es nötig, die Frage zu er-
wähnen, damit nicht die Welt es für unmöglich hielte,
dass ich in einem solchen Lande und unter solchen Ein-
geborenen drei Jahre lang Unterhalt fand.

Als der Abend nahte, ^\^e8 mir der Hausherr eine
Wohnstätte an; sie lag nur sechs Ellen vom Hause und
war getrennt vom StaU der Yahoos. Ich erhielt ein
wenig Stroh, deckte mich mit meinen eignen Kleidern
zu und schlief sehr gut. Binnen kurzem aber wurde ich
bees' untergebracht, \»ie es der Leser spater erfahren
wirtk. wenn ich ausführlicher von meiner Lebensweise
handle.
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KAPITEL III.

Der Verfasser bemUht sieb, die Spracbe ku lernen; sein Herr hilft

dabei, ihn zu unterrichten. Schilderung der Sprache. Mehrer«

Houyhnhnms yon Stande Icommen aus Neugier, um sich den Verfasser

anzusehn. Er erstattet seinem Herrn kurz Bericht Ober seine Rfis»

ES war mein Hauptbestreben, zunächst die Sprache zu

lernen, und darin wünschten mein Herr (deim so werde

ich ihn hinfort nennen) und seine Kinder und alle Diener

seines Hauses mich zu unterrichten. Denn sie sahen es

als ein Wunder an, dass ein vemunftloses Tier soviel

von einem vernünftigen Geschöpf haben konnte. Ich

zeigte auf alle Gegenstände und fragte nach ihren Namen,

die ich mir, wenn ich allein war, in meUiem Tagebuch

aufschrieb; meine schlechte Ausspraclie verbesserte ich,

indem ich die MitgUedcr bat, sie mir oft vorzusprechen.

Ich dieser Beschäftigung zeigte sich ein Fuchsklepper,

einer der geringem Diener, sehr zur Hilfe bereit.

Sie sprachen beim Reden durch die Nase und die Kehle,

und von allen europäischen Sprachen^ die ich keime,

nähert sich die ihre am meisten dem Deutschen an; doch

ist sie anmutiger und bezeichnender. Der Kaiser Karl V.

machte fast die gleiche Bemerkung, als er sagte, wenn

er mit seinem Pferd zu reden hätte, würde er Deutsch

sprechen*.

Bei meinem Herrn waren Neugier und Ungeduld so

gross.dass er viele seinerMussestunden damit hinbrachte,

mich zu unterrichten. Er war überzeugt (wie er mir

8päter sagtet, dass ich ein Yahoo sein müsste, aber meine

Gelehrigke.' Höflichkeit und Sauberkeit erstaunten

ihn; denn d.s waren Eigenschaften, die jenen Tieren

geradezu widersprachen. Völlig ratlos war er in betreff

mein« Kleider, und bisweilen überl^tc er sich bei sich

selber, ob sie ein Teil meines Körpers seien: denn ich

' Karl V. sagte, seinen Oott wttrd« er spaniseh anreden, sein« 0«U«bte
luu«nieeh, sdnPted d«ut«oh.
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zog sie niemala aus, bevor nicht die ganze Familie schlafen
gegangen war, und che sie am Moi^en erwachten, sog
ich sie wieder an. Mein Herr war begierig darauf, zu
erfahren, woher ich käme und wie ich mir jenen Schein
von Vcniunft erworben hätte, den ich in aU meinen Hand-
lungen verriet; und erwoUte meine Geschichte aus meinem
eignen Munde erfahren, was er bei den grossen Fort-
schritten in der Erlernung und Aussprache ihrer Worte
und Sätze, die ich machte, bald zu tun hoffen konnte.Um mein Gedächtnis zu unterstützen, setzte ich aUes
was ich lernte, mit Hilfe des enghschen Alphabetes um
und schrieb mir die Worte mit ihren üebersetzungen
meder. Nach einiger Zeit wagte ich das sogar in Gegen-
wart meines Herrn zu tun. Es kostete mich viel Mühe
ihm klar zu machen, was ich täte; denn die Eingeborenen'
lial>en nicht die geringste Vorstellung von Büchern oder
von einer Literatur.

In etwa zehn Wochen war ich imstande, die meisten
semer Fragen zu verstehn, und m drei Monaten konnte
ich ihm ein paar erträgliche Antworten geben. Er war
äusserst neugierig, aus welchem Teü des Landes ich käme
und wie ich gelernt hätte, ein vernünftiges Wesen nach-
zuahmen, denn die Yahoos (denen ich, wie er sah, an
Kopf, Händen und Gesicht, den einzigen sichtbaren
Teilen, aufs genaueste glich) waren trotz ihrer scheinbaren
Schlauheit und dem stärksten Hang zum Unheilstiften
als die ungelehrigsten aller Bestien bekannt. Ich ant-
wortete ihm. ich sei mit vielen andern meiner eignen
Art aus emem fernen Lande übers Meer gekommen, und
zwar m einem grossen, hohlen Fahrzeug, das aus Baum-
Stämmen gemacht werde. Meine Gefährten hätten mich
gezwungen, an dieser Küste zu landen, und mich dann
meiner eignen Sorge überlassen. Nur mit grosser Mühe
und mit Hilfe vieler Zeichen konnte ich mich verständüch
machen. Er sagte, ich müsste mich notwendig irren
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oder ich sage, „was nicht sei'. (Denn sie hAhen Ui ihrer

Sprache kein Wort, das Lügen oder Unwahrhaftigkeit

bedeutet.) Er wisse, es könne jenseits des Meeres un>

möglich noch ein Land liegen, und unmöglich könne
auch eine Bande vejmunftloser Bestien auf dem Wasser
ein hölzernes Fahrzeug bewegen, wohin sie wollten.

Er sei überzeugt, dass kein lebender Houyhnhnm ein

solches Fahrzeug machen könne, und wenn, so würde
er es keinen Yahoos anvertrauen.

Das Wort Houyhnhnm bezeichnet in ihrer Sprach«
ein Pferd, und etymologisch bedeutet es: „die Voll-

endung der Natur". Ich sagte meinem Herrn, ich sei

um den Ausdruck verlegen, doch werde ich so schnelle

Fortschritte machen, wie nur möglich, und hoffe, ihm in

Kürze Wunder berichten zu können: er geruhte, seine

eigne Stute und die beiden Fohlen nebst den Dienern
seines Hauses anzuweisen, dass sie jede Gelegenheit er-

greifen sollten, mich zu unterrichten; und jeden Tag
machte er sich zwei oder drei Stunden lang selbst

die Mühe. Mehrere vornehme Hengste und Stuten der

Umgegend kamen oft in unser Haus, als sich das Gerücht
von einem wundervollen Yahoo verbreitete, der reden

könne wie ein Houyhnhnm und der in seinen Worten
und Handlungen einen Schimmer von Vernunft verrate.

Es machte ihnen grosse Freude, sich mit mir zu unter-

halten: sie stellten mir viele Fragen, und ich gab ihnen

die Antworten, die ich geben konnte. Infolge all dieser

Vergünstigungen machte ich so schnelle Fortschritte,

dass ich fünf Monate nach meiner Landung alles verstand,

was gesprochen wurde, und mich auch einigermassen

gut ausdrücken konnte.

Die Houyhnhnms, die meinen Herrn besuchten, um
mich zu sehn und mit mir zu plaudern, konnten kaum
glauben, dass ich ein wirklicher Yahoo sei, weil mein
Körper eine Oberfläche zeigte, die sich so sehr von der
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•ndrer meiner Art unterschied. Sie sahen mit Staunen,
das« ich nicht die gewöhnliche Behaarung noch die Haut
der andern leigte, es sei denn auf dem Kopf, im Oetioht
und an den Händen; doch enthüllte ich meinem H*»-ti
dieses Geheimnis gelegentUch eines Zufalls, der »icn vor
etwa vierzehn Tagen ereignet hatte.

Ich habe dem Leser schon gesagt, dass es meine Sitte
war, mich allnächtUch, wenn die Familie schlafen ge-
gangen war, auszuziehn und mit meinen Kleidern zu-
zudecken: eines Morgens nun geschah es, dass mein Herr
in aller Frühe den Fuchsklepper, seinen Kammeidiener,
nach mir ausschickte; als aber der zu mir kam, lag ich
in festem Schlaf, meine Kleider waren auf der einen
Seite hcabgegUttcn, und mein Hemd hatte sich bis über
die Hüften hinaufgestreift. Ich erwachte von dem Ge.
rausch, das er machte, und bemerkte, dass er seme Bot-
Schaft in einiger Verwirrung ausrichtete; dann eilte er
zu seinem Herrn und erstattete ihm einen sehr wirren
Bericht von dem, was er gesehn hatte. Ich entdeckte
da« bald, denn als ich, sowie ich angezogen war, zu Seinen
Gnaden ging, um ihm meine Aufwartung zu machen,
fragte er mich nach dem Sinn dessen, was sein Diener
ihm berichtet hatte, dass ich nämlich im Schlaf nicht
derselbe sei, ab der ich zu andern Zeiten erscheine;
sein Kammerdiener habe ihm versichert, ein Teil von mir
sei weiss, ein Teil gelb oder wenigstens nicht so weiss,
und ein Teil braun.

Ich hatte das Geheimnis meiner Kleidung bisher ver-
borgen gehalten, um mich so viel wie möglich von jenem
verfluchten Geschlecht der Yahoos zu unterscheiden.
Jetzt aber schien es mir vergeblich, das noch länger fort-
zusetzen. Ausserdem erwog ich, dass meine Kleider und
Schuhe bald abgenutzt sein wünlen, denn sie verfielen
bereits; und dass ich sie auf irgend eine Weise durch das
Fell der Yahoog oder andrer Tiere ersetzen musste; dann
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würde dai ganxe Qehoimnis ja doch beluuuii. loh sagte

alBO meinem Herrn, in dem Lande, aus dem ich kirne,

bedeckt«! die Wesen meiner Art ihren Leib iteta mit dem
Haar gewisser Tiere, das künstlich aaberattet werde;

und zwar sowohl um der Schieklichkcit willen, wie auch

um der Unbill der Witterung in Hitce und Kälte zu ent-

gehen ; davon wolle ich ihn, soweit es sich um meine eigne

Person handle, sofort überzeugen, wenn er es mir zu be-

fehlen geruhn sollte : und ich bäte ihn nur um Ei * .".ohukli-

gung, wenn ich ihm nicht auch diejenigen Körperteile ent>

blösste, die die Natur uns zu verbergen lehrte. Er sagte,

meine Worte seien ganz merkwürdig, besonders aber dM
letzt€n; denn er könne nicht verstehn, weshalb die Natur

uns lehren sollte, etwas zu verbergt' ;\ was die Natur uns

g^eben hätte. Weder er noch die Seinen schämten sich

irgend eines Körperteils; ich könne es jedoch halten,

wie ich wolle. Daraufhin knöpfte ich zunächst mmnen
Rock auf und zog ihn aus. Desgleichen tat ich mit meiner

Weste, und ebenso zog ich Schuhe, Strümpfe und Korn

aus. Das Hemd liess ich bis auf die Hüft«n herab, u •!

unten hob ich es hoch, indem ich es mir wie einen Qnr -i

um die Lenden schlang, um meine Blosse zu bedecke-

Mein Herr sah der ganzen Verrichtung mit den grösstcü

Zeichen der Neugier und Bewunderung zu. Er nahm all

meine Kleider in die Fussfessel und sah sie sich Stück

für Stück sehr aufmerksam an; dann strich er mir sehr

sanft über den Körper und besah mich mehrmals von

allen Seiten; und schliesslich sagte er, es sei klar, dass

ich ein vollkommener Yahoo sei; nur unterscheide ich

mich sehr von dem Rest meiner Gattung durch die Weich-

heit und Weisse und Glätte meiner Haut, durch das

Fehlen der Behaarung an allerlei Körperteilen, durch die

Form und Kürze meiner Vorder- und Hinterklaaen,

und durch die Ziererei, dass ich beständig auf meinen

beiden Hinterfüssen ginge. Mehr beehrte er iticbt zu
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sehn, und also gab er mir die Erlaubnis, meine Kleider
wieder anzuziehn; denn ich bebte vor Kälte.

Ich sagte ihm, wie unruhig es mich machte, dass er mir
beständig die Bezeichnung eines Yahoos beilegte, eines
schoussüchen Tiers, für das ich einen so ausgesprochenen
Haas und eine so grosse Verachtung empfände. Ich bat
ihn, er möchte mich doch hinfort nicht mehr so nennen
und es auch in seiner Familie und unter seinen Freunden
verbieten, denen er erlaube, mich zu sehn. Ich bat ihn
auch, das Geheimnis, dass ich eine falsche Hülle auf
meinem Leibe trüge, niemandem sonst zu verraten,
wenigstens nicht, solange meine gegenwärtige Kleidung
halten würde; denn dem Fuchsklepper, seinem Kammer*
diener, könne Seine Gnaden befehlen, zu verben^en, was
er gesehn habe.

In all das willigte mein Herr sehr huklvoll ein, und
so wurde das Geheimnis bewahrt, bis meine Kleider
zu zerfallen begannen; da aber war ich gezwungen, dunsh
allerlei Auskunftsmittel, die weiterhin erwähnt werden
sollen, Ersatz zu schaffen. Inzwischen, so bat er mich,
möchte ich mit grösstem Eifer fortfahren, ihre Sprache
zu lernen, denn ihn erstaune meine Begabung für die
Rede und für vemünftigee Denken mehr als die Gestalt
meines Leibes, einerlei ob er verhüllt sei oder nicht;
und er fügte hinzu, er warte mit einiger UngeduW darauf,
die Wunder zu hören, die ich iki zu erzählen versprochen
hätte.

Hinfoit gab er sich doppelte Mühe bei meinem Unter-
rieht; er führte mich in jede Gesellschaft und liess mich
mit viel Höflichkeit behandehj, denn das, so sagte er
den Leuten insgeheim, würde mich in gute Laune vor-
setzen und mich noch unterhaltsamer machen.
Jeden Tag pflegie er, wenn ich ihm meine Aufwartung

machte, abgesehn von der Mühe, die er sich mit dem
l'nterricht gab, mir noch mehrere Fragen über mich
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selbst KU stellen, die ich, so gut ich konnte, beantwortete;

und auf diese Weise hatt« er allmählich einige, wenn
auch sehr unvollkommene allgemeine Begriffe erworben.

Es würde mich zu weit fähren, wenn ich all die ver-

schiedenen Schritte angeben wallte, durch die ich bis

zu einer zusammenhangendem Unterhaltung fort«chritt.

Aber der erste irgendwie geordnete und ausführliche

Bericht, den ich über mich selber gab, hatte etwa folgen-

den Inhalt.

Ich sei, wie ich bereits venracht habe, ihm zu erzählen,

mit etwa fünfeig weitem Angehörigen meiner Gattung

aus einem sehr fernen Lande gekommen; wir seioi in

einem grossen, hohlen, aus Holz gefertigten Fahrzeug,

das umfangreicher sei als das Haus seiner Gnaden, über

die Meere gefahren. loh besehrieb ihm das Schiff mit den
besten Ausdrücken, die ich zu finden vermochte, und
erklarte mit Hilfe meines ausgespannten Taschentuchs,

wie es vom Winde vorwärts getrieben würde. Infolge

eines Streits unter uns sei ich an dieser Küste an Land
gesetzt worden, und ohne zu wissen wohin, darauf los

gegangen, bis er mich vor der Verfolgung dieser scheuss-

lichen Yahoos gerettet habe. Er fragte mich, wer das

Schiff gemacht habe und wie es möglich sei, dass die

Houyhnhnms meines Landes es den Händen vemimft-

loser Tiere überliessen. Meine Antwort lautete, ich wage
in meinem Bericht aicht fortzufahren, es sei denn, er

gebe mir sein Ehrenwort, nicht beleidigt zu sein; dann
wolle ich ihm die Wunder erzählen, die ich ihm so oft

versprochen habe. Er war bereit, und ich versicherte

ihm, indem ich fortfuhr, dass das Schiff von Geschöpfen

gemacht worden sei, die mir glichen; und diese Geschöpfe

sdert in allen Ländern, die ich bereist hätte, wie auch in

meiner Heimat die einzigen herrschenden, vemünftigen

Tiere. Als ich hierher kam, sei ich ebenso erstaunt ge-

wesen, zu sehn, dass die Houyhnhnms gleich vernünftigen
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Wesen handelten, wie er oder aeine Freunde sich wundem
konnten, einige Spuren von Vernunft in einem Geschöpf
zu entdecken, das ihm einen Yahoo zu nennen beliebe;
ich gebe zu, dass ich diesen Wesen in allen Körperteilen
ähnlich sehe, aber ihre entartete und viehische Natur
könne ich mir nicht erklären. Ich sagte femer, wenn mich
das Qlüok je wieder in meine Heimat führte, so dass ich
dort meine Reisen in diese Länder berichten könnte,
so würTe jedermann glauben, ich „sage, was nicht sei";
ich habe die Geschichte in meinem eignen Kopf erfunden;
und, mit aller Achtung vor ihm, seiner Familie und «leinen

Freunden, und nur auf Grund seines Versprechens, nicht
beleidigt zu sein, spreche ich es aus, imsre Landsleute
würden es kaum für wahrscheinlich halten, dass in irgend
einer Nation der Houyhnhnm das herrschende Gewhöpf
ficin könne, und der Yahoo das Vieh.
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KAPITEL IV.

Die Begriffe dee HooTlinlmm Ton Walirbett und Uawalirfeelt. Des
VerftMcn Rede erregt das MlaefaUen telaet Hecm. Der VerfftiMr
gibt genauem Bericht Ober sich selber und dl« Begebnlaae MinwRetoci

Mein Herr hörte mir unter dengröastenZeichen derUn-
ruhe in Beinen Gesichtszügen eu ;dean „ZweiMn** odar

„Nicht-Glauben" sind in diesem Lande so unbekaont,
daas die Eingeborenen nicht wissen, wie sie sich unter
solchen Umständen veriialten soll». Und ich entsiime
mich, wie oft mein Herr in dm hau£ig«i Geaprachen,
die er aut mir über die Natur der Menschheit in andern
Teilen der Welt hatte iind in denen ich von ,Xäge"
und „falscher Darstellung" sprechen musste, iwr mit
grosflter Schwierigkeit begreifen koimte, was ich meinte,
obwohl er sonst ein sehr scharfes Urteil hatte. Er sohUm
nämlich so: der Nutzon der Rede sei der, dass wir uns
einander verständlich machen und Belehrung über Tat-
.sachoi vermitteln könnten; wenn nun jemand „sage,

was nicht sei", so werde dieses Ziel vereitelt, denn ich

könne eigentlich nicht mehr b^au^rt^n, daas ich ihn
verstehe, und ich sei sowdt davon mtfemt, Belehrung cu
empfaugcn, dass er mich viehnehr in einmischlimmemZu-
standversetze alsdendesNichtwissens; ichweideJagerade-
zu verleitet, zu glauben, etwas sei schwan, während es

weiss, und kurz, während es lang ist. Und das sei die

Vorstellung, die er von jener Fähigkeit dee „Lügens"
habe, die man unter menschlichen Geschöpfen so voJ-
kommen verstehe und so allgemein übe.
Um nun von dieser Abschweifung wiedw auf den

G^enstand zu kommen, so wünschte mein Herr, als ich
behauptete, die Yahoos seien die einzigen herrschenden
Tier» in meinem Lande, was, wie er sagte, seine Vor-
stellungskraft überstieg, zu erfahren, ob wirHouyhnhnms
unter uns hätten und welches ihre Beschäftigung wäre,
loh sagte ihm, wir hätten grosse Mengen: im Sommer
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graaten sie auf den Feldern, und im Winter würden iie

mit Heu und Hafer in Häusern unterhalten, wo Yahoo-
diener angestellt seien,um ihnen dasFell glatt zu striegeUi.

die Mähnen zu kämmen, die Hufe 7u säubern, sie mit
Futter zu versehn und ihnen die Lagen zu machen.
„Ich verstohe Dich recht wohl", sagte mein Herr, .jetzt

ist es Idar; auf wieviel Vernunft die Yahoos auch An-
spruch machen, so sind doch die Houyhnhnms Eure
Herrn; ich wollte von Herzrai, dass unsre Yahoos auch
so zähmbar wären. Ich bat Seine Gnaden, er möge mich
entschuldigen, wenn ich nicht weiter fortführe, denn ich
sei überzeugt, der Bericht, den er von mir erwarte, weide
ihm im höchsten Grade missfallen. Doch er beharrte
auf seinem Befehl, ihm das Beste und das Schlimmste
kund zu tun: ich sagte ihm also, ich wolle gehorchen.
Ich gab zwar zu, dass die Houyhnhnms, die wir bei uns
Pferde nennen, die edelsten und schönsten Tiere seien,

die wir hätten; dass sie sich durch Kraft und Schnellig-
keit auszeichneten, und dass sie, wenn sie vornehmen
Herrn gehörten und verwendet würden, um mit ihrer
Hilfe zu reisen. Rennen zu reiten odei- sich in Kutschen
zirfin zu lassen, auch sehr freundlich und sorgfältig be-
handelt würden, bia sie erkrankten oder in den Beineu
verschlügen; dann aber würden sie verkauft und bis zu
ihrem Tode für allerlei Sklavenarbeit benutzt; schliesslich

M-ürden ihnen dann noch ihre Felle abgezogen und um
das verkauft, waa sie wert seien, während man ihn»

Kadaver von Hunden und Ranbvögebi verschUngen liessc.

Das Geschlecht der gewöhnlichen Pferde aber sei nicht
so glücklich; sie würden von Landpächtem und Fuhr-
leuten und anderm geringen Volk gefaaltra, das sie

schwerere Arbeit verrichten Uesse, und sie achlechterföt-
tere. Ich schilderte ihm, so gut ich konnte, wie wir rcken
und wie Zügel, Sattel, Sporn, Peitsche, Geschirr undRider
gest«ltet sind und gebraucht werden. Ich fi^ hin»,
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dass wir unter ihren Füssen Platten aus einem gewissen
harten Stoff namens Eisen anbringen, um zu hindern,
dass die steinigen Wege, auf denen wir oft reisen, ihre

Hufe zerbrechen.

Mein Herr fragte nach einigen Ausrufen groeer Ent-
rüstung erstaunt, wie wir uns auf den Rücken eines

Houyhnhnms wagen könnten, denn er sei überzeugt,
dass der schwächste Disner seines Hauses imstande wäre,
den stärksten Yahoo abzuschütteln, oder das Vieh zu
erdrücken, indem er sich niederlegte und auf dem Rücken
wälzte. Ich erwiderte, unsre Pferde würden von ihrem
dritten oder vierten Jahr an für die verschiedenen Dienste,
in denen wir sie ver\venden wollten, abgerichtet; wenn
sich das eine oder andre unter ihnen als unerträglich
tückisch erwiese, so benutze man es zum Ziehen von
Wagen; sie würden, solange sie jung seien, für jeden
Streich, der Schaden anrichtete, streng geschlagen;
die Männchen, die man zu Reit- oder Zugtieren bestimme,
wnirden in der Regel etwa zwei Jahre nach ihrer Geburt
kastriert, um ihre Wildheit zu brechen und sie zahmer
und sanftmütiger zu machen; sie wären zwar empfänglich
für Lohn und Strafe, aber Seine Gnaden möge gefälligst

bedenken, dass ue nicht die geringste Spur von Vernunft
besäwen, genau so wenig wie die Yahoos in seinem
Lande.

Ich musste die Mühe vieler Umschreibungen auf mich
nehmen, um meinem Herrn eine richtige Vorstellung
von dem zu geben, was ich sagte, denn ihre Sprache hat,
da ihre Bedürfnisse und Leidenschaften weniger zahlreich
sind als bei uns, auch keine grosse Mannigfaltigkeit in

Worten. Doch ist es unmi^lich, seine edle Entrüstung
über unsre wilde Behandlung des Geschlechts der
Houhnhnms zu schildern; sie brach besonders da aus.
als ich ihm erklärte, wie und weshalb wir die Pferde
kastrierten, um sie an der Fortpflanzung ihrer Gattung
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SEU liindem und me knnchtischer zu machen. Er nagt«,

wenn es möglich sei, dass es ein Land gäbe, wo die Yahoos
allein mit Veraunft begabt sc-en, so müssten sie sicherlich

das herrschende Tier sein, donn die Vernunft werde stets

im Laufe der Zeit über rohe Kraft den Sieg davontragen.
Doch in anbetrticht unsres Körperbaus, und besonders
meines, scheine ihm, dass kein Geschöpf von gleichem
Wuchs so wenig geeignet sei, jene Vernunft m den ge-
wöhnlichen Verrichtungen des Lebens zu benutzen;
und jetzt wünschte er zu wissen, ob die, unter denen
ich lebte, mir oder den Yahoos seines Landes glichen.
Ich sagte ihm, ich sei so wohl gestaltet wie die meisten
meines Alters; aber jüngere Leute und Frauen seien viel

weicher und zarter, und die Haut der Frauen sei im all-

gemeinen so weiss wie Milch. Er erwiderte, ich unter-
scheide mich freiUch darin sehr von andern Yahoos,
dass ich viel sauberer und nicht ganz so missgestaltet
sei, aber in Dingen wirklicL r Vorzüge, scheine ihm,
unterscheide ich mich zu meinem Nachteil. Meine N&gel
seien mir weder an meinen Vorder- noch an meinen
Hinterfüsseii von Nutzen; meine Vorderfüsse könne er
eigentlich nicht einmal so nennen, denn er sehe nie, dass
ich auf ihnen ginge; sie seien zu weich, um die Berührung
mit dem Boden zu vertragen; ich trage sie meist un-
bedeckt, und die Hülle, die ich mir zuweilen darüber-
ziehe, sei weder so geformt noch so stark wie die auf
meinen Hinterfüssen; ich könne nicht einmal sicher gehn,
denn wenn nur einer meiner Hinterfüese ausgleite, so
müsse ich unfehlbar fallen; und so begann er, auch noch
andre Teile meines Körpers zu tadeln: mein flaches Ge-
sicht, meine vorspringende Nase und meine genau nach
vom stehenden Augen, mit denen ich nicht zur Seite
blicken könne, ohne den Kopf zu drehn; ich könne mich
nicht sättigen, ohne einen meiner Vorderfüsse an den
Mund zu heben, und deshalb habe die Natur auch diese
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(Glieder so gestellt, dass sie diesem Bedürfnis entsprechen
könnten. Er wisse nicht, wozu die Spaltungen und Tei-
lungen an den Hinterfüssen von Nutzen seien; sie seien
auch zu weich, um ohne eine Hülle, die aus dem Fell
eines andern Tiers gemacht werden müsse, die Härte
und Schärfe der Steine zu ertragen, meinem ganzen
Leibe fehle es an einem Schutz gegen Hitze und Kälte,
und ich müsse einen solchen Schutz jeden Tag lang-
wierig und mühsam anlegen und ausziehn. Und schÜess-
lich beobachtete er, dass jedes Tier in seinem Lande
die Yahoos von Natur verabscheue; denn die schwachem
mieden sie und die starkem vertrieben sie. Und ange-
nommen also, wir besässeu die Gabe der Vernunft, so
kömie er doch nicht einsehn, wie es möghch sein sollte,

jene natürliche Antipathie, die jedes Tier uns gegenüber
verrate, zu überwinden, und also auch nicht, wie wir sie
zähmen und dienstbar macheu könnten. Er wolle die
Sache jedoch (so sagte er) nicht weiter erörtern, da es
ihn mehr danach verlange, meine eigne Geschiebte
kennen zu lemen: in welchem Lande ich geboren sei
und was ich getrieben und erlebt habe, ehe ich hierher
kam.

Ich versicherte ihm, wie sehr ich wünschte," ihn in
jedem Punkt zufriedenzustellen; doch ich zweifle sehr,
ob es mir mögUch sein werde, mich über gewisse Dingo
auszusprechen, von denen er keine Vorstellung haben
könne, da ich nichts in seinem Lande sähe, womit sie

sich vergleichen liessen Ich volle jedoch mein bestes
tun und versuchen, mich dui-ch Gleichnisse verständlich
zu machen, wobei ich ihn demütig um seine Hilfe bitte,

wenn mir die rechten Worte felilen sollten; diese Hilfe
geruhte er mir zu versprechen.

Ich sagte ihm, ich sei von elirenwerten Eltern auf einer
Insel namens England geboren worden, die von seinem
Lande um soviele Tagereisen entfernt liege, wie der
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stärkste Diener Seiner Gnaden während des JaliresUufs
der Sonne zurückzulegen imstande sei. Ich sei zum Ant
enogen worden; es sei dessen Gewerbe, Wunden und
Verletzungen des Leibes zu heilen, die durch Unfälle
oder Gewalttat entstanden seien; mein Land werde
von einem weiblichen Menschen beherrscht, den wir eine
Königin nennen. Ich habe es verlassen, um mir Reichtum
zu erwerben, mit dem ich nach meiner Heimkehr mich
und meine Familie unterhalten könnte. Auf meiner
letzten Reise sei ich Befehlshaber des Schiffes gewesen
und habe etwa fünfzig Yahoos unter mir gehabt, von
denen viele auf See gestorben seien, so dass ich sie hätte
durch andre ersetzen müssen, die ich aus verschiedenen
Nationen ausgelesen hätte. Unser Schiff sei zweimal
in Gefahr gewesen, unteraugehn, einmal in einem grossen
Sturm, und ein zweitesmal durch den Zusammenprall
mit einem Felsen. Hier unterbrach mich mein Herr, indem
er fragte, wie ich Fremde ans verschiedenen Ländern
überreden könnte, sich mit mir hinauszuwagen, nachdem
ich schon soviel Verluste erlitten und soviel schlimme
UnfäUo durchgemacht hatte. Ich sagte ihm, es seien
Burschen in verzweifelter Lebenslage gewesen, die
gezwungen waren, wegen ihrer Armut oder ihrer Ver-
brechen aus den Ländern ihrer Geburt zu fUehen.
Einige seien durch Prozesse zugrunde gerichtet wor-
den, andere hätten ihre ganze Habe durch Trinken,
Huren oder Spielen verschwendet, und wieder andre
hätten fliehn müssen, weU sie emen Verrat begangen
hatten; viele auch wegen Mord, Diebstahl, Vergiftung.
Raub, Meineid, Fälschung, Falschmünzerei, oder weü
sie Weiber entführt oder widematürUehe Unzucht ge-
trieben hatten; viele wegen Fahnenflucht oder Übergang
zum Feinde; die meisten aber wegen Ausbruchs aus
Gefängnissen; sie alle wagten nicht in ihre Heimat zurück-
zukehren, M'eil sie fürchten müssten, gehängt zu weiden
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oder in einem Kerker zu verhungern; und denwegnn

Mien sie gezwungen, sich an andern Orten ihren Lebens-

unterhalt zu suchen.

Während dieser Rede beliebte es meinem Herrn

Diehrmals, mich zu unterbrechen; ich hatte viele Um-
schreibungen angewandt, um ihm die Art der ver-

schiedenen Verbrechen klar zu machen, um deretwillen

die meisten Mitglieder unsrer Mannschaft aus ihrem Lande
hatten entflielm müssen. Diese Arbeit nahm melirere

Tage der Unterredung in Anspruch, ehe er mich zu ver-

8tehn imstande war. Er konnte absolut nicht begreifen,

wozu die Ausübung dieser Laster nützen oder was sie

notwendig machen konnte. Um das aufzuklären, musstc

ich eine Vorstellung von dem Verlangen nach Macht und
Reichtum, von den furchtbaren Wirkungen der Wollust,

der Unmässigkeit, der Tücke und des Neides zu geben

versuchen. All das musst« ich definieren und schildern,

indem ich bestimmte Fälle und bestimmte Voraus-

«etzungen annahm. Dann hob er wie jemand, dessen

Phantasie etwas aufleuchtet, was er noch nie gesehn und
Avcvon er noch nie gdiört hat, in Staunen und Ent-

rüstung die Augen empor. Macht, Regierung, Krieg,

Gesetz, Bestrafung, und tausend andre Di>ige hatten

in jener Sprache gar keinen Namen, mit dem man sie

ausdrücken konnte, und daher wurde die Schwierigkeit,

meinem Herrn einen B^riff von dem zu geben, was ich

meinte, fast unübersteiglich. Da er jedoch ein Wesen
von vortrefflichem Verstände war, der obendrein durch
viel Nachdenken und vielen Verkehr geschärft war,

so brachte er es schliesslich zu einer vollgültigen Kennt-
nis dessen, was in unsem Gegenden der Welt menschliche

Art zu vollbringen vermag; und er bat mich, ihm des

genaueren über das Land zu berichten, das wir Europa
nennen, vor allem aber über meine Heimat.
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KAPITEL V.

Der VertaMcr unterrichtet Minen Herrn auf deteen Befehl von den Ver-
hftItniMen Enflandt. Die Ursachen des Krleces unter den europtlachea
FttratMi. Dv Verfaaae» beginnt ihm die engilache Verfaaaunf dar«

ittlegen.

Der Leser möge freundlichst beachten, dass der fol-

gende Auszug aus vielen Unterredungen, die ich mit

meinem Herrn führte, eine Inhaltsangabe der wichtigsten

Punkte enthält, die zu verschiedenen Zeiten, während

eines Zeitraums von über zwei Jahren besprochen wurden,

denn oft verlangte seine Gnaden genauere Ausktmft,

nachdem ich mich in der Sprache der Houyhnhnms
vervollkommnet hatte. Ich l^e ihm, so gut ich konnte,

den ganzen Zuotand Europas dar; ich sprach von dem
Handel und der Fabrikation, von den Künsten und
Wissenschaften : und die Antworten, die ich auf all seine

Fragen gab, wie sie sich bei den verschiedenen Themen
erhoben, bildeten eine unerschöpfliche Grundlage für

unsre Unterhaltungen. Doch will ich hier nur das wich»

tigste von dem niederschreiben, uas wir in bezug auf

meine eigne Heimat besprachen; und so gut ich kann,

will ich es ordnen, ohne mich um die Zeit und andre

Äusserlichkeiten zu kümmern; doch werde ich mich streng

an die Wahrheit halten. Meine einzige Sorge ist die,

dass ich kaum werde imstande sein, den Argumenten

und Ausdrücken meines Herrn gerecht zu werden,

da sie notwendig unter meinem Mangel an Begabung

so^ie durch eine Übersetzung in unsre barbarische

Sprache leiden müssen.

Den Befehlen Seiner Gnaden gehorsam, berichtete ich

ihm also von derRevolution unter demOranier^; von dem
langen Kri^e mitFrankreich, den besagterFürst begann.

uiid den seine Nachfolgerin, die gegenwärtige Königin,

. ,5

* Wilhetm III. TOB Oiaaien, der in« Land gecuten ward«, um
det Staate zu besteigen.
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fortsetzte«, in den die grösstcn Mächte der Cbristenheit
ver\<ickelt waren, und der noch immer wütete; ich be-
rechnete auf sein Verlangen, dass in seinem ganzen Ver-
lauf etwa eine Million Yahoos getötet, vieUeicht hundert
Städte eingenommen und dreimal so viel Schiffe ver-
brannt und in den Grund gebohrt worden sein mochten.
Er fragte mich, welches die gewöhnlichen Ursachen

oder Motive seien, um deretwiUen ein Land mit einem
andern Krieg führte. Ich erwiderte, diese Motive seien
zahllos, und ich wolle nur ein paar der wichtigsten er-
wähnen. BisweUen sei es der Ehrgeiz der Fürsten, die
immer glauben, sie hätten noch nicht genug Land oder
Volk zu regieren; biswei en sei es die Veiderbtheit der
Mmister, die ihren Herrn in einen Krieg verwickeln,
um das Geschrei der Untertanen wider ihre schlechui
Verwaltung zu ersticken oder abzulenken. Meinungs-
Verschiedenheiten haben viele Millionen Menschenleben
gekostet; zum Beispiel die Meinungsverschiedenheit
darüber, ob Fleisch Brot sei oder Brot Fleisch; ob der
Saft einer gewissen Beere Bhit sei oder Wein; ob es ein
Laster oder eine Tugend sei, wenn man pfeift; ob es
besser ist, einen Pfosten zu küssen oder ihn ins Feuer zu
werfen; welches die beste Farbe für den Rock sei, ob
Schwarz, Weiss, Rot oder Grau; und ob er lang oder
kurz, eng oder weit, schmutzig oder sauber sein soUe,
nebst vielen andern Dingen. Und keine Kriege sind so
wütend und blutig und dauern so lange wie die. die ver-
anlasst sind durch Meinungsverschiedenheiten; be-
sonders wenn es sich um gleichgültige Dinge handelt.

Bisweilen soll der Krieg zwischen zwei Fürsten ent-
scheiden, welcher von ihnen ein Drittel seiner Besitzungen
aufzugeben hat, wo keiner von beiden Rechte geltend
machen kann. Bisweilen zankt ein Fürat sich mit einem
andern, weil er fürchtet, der andre möchte sich mit ihm
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^
zanken. Bisweilen wird ein Kri^ begonnen, weil der

Feind zu stark ist, und bisweilen, weil er zu schwach ist.

Bisweilen fehlen unsemNachbarn dieDinge,die wir haben,

oder sie haben die Dinge, die uns fehlen; und wir kämpfen
miteinander, bis sie unsre nehmen oder uns ihre geben.

Ein sehr berechtigter Grund zum Kriege ist es auch,

wenn man in ein Land einfallen will, nachdem das

Volk durch eine Hungersnot geschwächt oder durch eine

Seuche vernichtet oder durch Parteispaltungen ver\»irrt

ist. Es ist auch berechtigt, wenn wir unsem nächsten

Verbündeten mit Krieg überziehn, weil eine seiner Städte

uns bequem liegt, oder weil ein Stück Land unser Gebiet

abrunden und vervollständigen würde. Wenn ein Fürst

Streitmächte in eine Nation entsendet, wo das Volk arm
und unwissend ist, so darf er gesetzhch die Hälft« der

Bevölkerung hinrichten lassen und die andre zu uklavcn

machen, um es so zu zivilisieren und es abzubringen von

seiner barbarischen Lebensweise. Es ist sehr königlich,

ehrenwert und häufig der Brauch, dass, wenn ein Fürst

einen andern um Hilfe bittet wider einen Eindringling,

der Helfer, nachdem er den Eindringling vertrieben hat,

selbst die Ländereien besetzt und den Fürsten, dem er

zu Hilfe kam, tötet, gefangen nimmt oder verbannt.

Blutsverwandtschaft oder Bündnis durch Ehen ist unter

Fürsten eine häufige Kriegsursache; 'ind je näher die

V^erwandtschaft ist, um so grösser ist auch ihr Hang,
sich zu zanken : arme Nationen sind hungrig, und reiche

Nationen sind stolz, und Stolz und Hunger werden sich

stets in den Haaren liegen. Aus diesen Gründen gilt das

Gewerbe eines Soldaten als das ehrenhafteste von allen

Gewerben; denn ein Soldat ist ein Yahoo, der gedungen
ist, kalten Bluts so viele seiner eignen Art, die ihn nie

beleidigt haben, zu töten, wie er nur irgendwie kann.

Es gibt femer ein Geschlecht von Bettlerfürsten in

Europa, die nicht imstande sind, für sich allein Krieg
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zu führen, und die ihre Truppen gegen eine Summe
von soundsoviel für den Tag und den Mann an reichere

Nationen vermieten; von jener Summe aber behalten

sie dreiviertel für sich, un . üe ergeben den grossem
Teil ihres Lebensunterhalts; das sind die in Deutschland
und andern nördlichen Gegenden Europ<i8.

„Was Du mir über dasThema des Krieges gesagt iiaat,"

sprach mein Herr, „zeigt freilich wunderbar die Wir-
kunger jener Vernunft, auf die Ihr Anspruch macht;
es ist nur ein Glück, dajs die Schmach grösser ist als die

Gef •, und dass die Natur Euch unfähig machte, viel

Unheil anzurichten.

Denn da Eure Münder flach in den Gesichtern liegen,

so könnt Ihr einander nicht einmal kräftig beissen, es sei

denn, dass Ihr gegenseitig einwilligt. Und die Krallen

an Euren Vorder- und Hinterfüssen sind so kurz und
schwach, dass einer unsrer Yahoos ein Dutzend von
Euch vor sich her treiben würde. Und deshalb kann
ich mir nichts andres denken, als dass Du bei Deinem Be-
richt über die Zahlen derer, die in der Schlacht gefallen

sind, ,ge8agt hast, was nicht ist*."

Ich konnte mich nicht enthalten, den Kopf zu schütteln

und ob seiner Unwissenheit ein wenig zu lächeln. Und
da ich in der Kriegskunst kein Fremdling war, so gab ich

ihm eine Schilderung der Kanonen, Feldschlangen,

Musketen, Karabiner, Pistolen; des Pulvers, der Kugehi,

der Schwerter, Bajonette, Schlachten, Belagerungen, Rück-
züge, Angriffe, Unterminierungen, Konterminiemngen,

Bombardierungen, Seegefechte; der Schiffe, die mit

tausend Mann versinken, der zwanzigtausend Toten
auf beiden Seiten, des Sterberöcheins, der GUedmassen,
die durch die Luft hinfliegen, des Rauchs, des Lärms,
der Verwirrung, der Leiber, die unter Pferdehufen zu

Tode gestampft werden, der Flucht, der Verfolgung,

des Siegs; der Felder, die übersät sind mit Leichen,
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den Hunden und Wölfen und Raubvögeln zum Frass;

der Plünderungen, Beraubungen, Leiohenachandungen,

Verbrennungen und Vernichtungen. Und um die Tapfer»

keit meiner eigenen teuren Landsleute ins rechte Licht

zu setzen, versicherte ich ihm, ich hätte selbst geselm,

wie sie bei einer Belagerung hundert Feinde auf einmal,

und ebensoviel zugleich auf einem Schiff in die Luft ge-

sprengt hätten, und ich hätte es erlebt, wie zur grossen

Unterhaltung der Zuschauer die Leichen in Fetzen aus

den Wolken herabgestürzt kamen.

Ich wollte mich eben in weitere Einzelheiten einlassen,

als mein Herr mir zu schweigen befalü. Er sagte, wer das

Wesen der Yahoos durchschaue, werde es leicht für

möglich halten, dass ein so verworfenes Tier jeder Tat,

die ich erwähnt hätte, fähig wäre, wenn ihre Kraft und
ihre List ihrer Tücke gleich sei. Wie aber meine

Rede seinen Abscheu vor der ganzen Gattung nur ge-

steigert habe, so finde er, trage sie ihm auch eine

Störung in den Geist, wie sie ihm bislang völlig fremd

geblieben sei. Er glaube, wenn seine Ohren sich an so

grauenhafte Worte gewöhnten, so möchten sie sie all-

mählich mit weniger Abscheu aufnehmen. Obwohl er

die Yahoos seines Landes hasse, mache er ihnen doch

ihre scheusslichen Eigenschaften so wenig zum Vorwurf,

wie er einen ,gnnayh*' (Raubvogel) ob seiner Grausamkeit

tadle oder einen scharfen Stein, weil er ihm den Huf
zerschneide. Doch wenn ein Greschöpf , das Anspruch auf

Vernunft mache, solcher Ungeheuerlichkeiten fähig sei,

so fürchte er, dass die Verderbnis eben dieser Vernunft

schlimmer sein könne, als die Blöde des Viehs. Und
daher schien er überzeugt zu sein, dass wir statt der Ver-

nunft nur eine Eigenschaft besässen, die unsre natürlichen

Laster zu steigern gp«iignet sei; so wie der Widerschein

eines unruhigen Stroms einen missgestalteten Körper
nicht nur grosser zeige, sondern auch verzerre.
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Er fügte noch hinzu, er habe bereits nur zu viel über

das Thema des Kriegs gehört, sowohl in dieser Unter«

redung wie in einigen frühem Gresprächen. Es sei

noch ein andrer Punkt vorhanden, der ihm ein wenig zu

schaffen mache. Ich habe ihm gesagt, dass einige Leute

meiner Mannschaft ihr Land verlassen hätten, weil sie

durch ,da8 Gesetz' zu Grunde gerichtet worden waren;

ich habe den Sinn dieses Wortes zwar schon erklärt, aber

er könne nicht begreifen, wie das Gesetz, das zur Er-

haltung aller Menschen gegeben werde, irgend jemandem
zum Verderben zu gereichen vermöchte. Deshalb viünscbe

er des genaueren darüber aufgeklärt zu werden, was ich

unter dem Gesetz verstände, und w elches nach dem g^en-
wärtigen Brauch in meinem Lande die Hüter dieses Ge-

setzes wären. Denn er halte die Natur und die Vernunft

für ausreichende Leiter eines vernunftbegabten Tieres,

M'ie wir es doch zu sein vorgäben, da sie uns zeigen, was
wir zu tun und zu meiden hätten.

Ich versicherte Seinen Gnaden, das Gesetz sei eine

Wissenschaft, mit der ich mich nichtviel abgegeben hätte;

ich habe nur gelegentlich einiger Ungerechtigkeiten,

die mir angetan worden seien, vergeblich Advokaten an-

gestellt; doch wolle ich ihm die Aufklärung geben, die

zu geben ich imstande sei.

Ich sagte ihm, es gäbe unter uns eine Klasse von Men-
schen, die von Jugend auf in der Kunst unterrichtet

^^ürden, durch eigens zu dem Zweck gehäufte Worte zu

beweisen, dass Weiss schwarz ist und Schwarz weiss,

und zwar, je nachdem sie dafür bezahlt werden. Dieser

Klasse seien alle übrigen Menschen als Sklaven Untertan.

Wenn es zum Beispiel meinen Nachbar nach meiner Kuh
gelüstet, so mietet er sich einen Anwalt, damit der be-

weise, dass er von mir meine Kuh erhalten müsste. Ich

musn mir dann einen zweiten dingen, um mein Recht zu

verteidigen, da es allen Regeln des Gesetzes widerspricht,
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dass ein Mensch für sich selber reden dürfte. Nun leide

in diesem Fall ich. der ich der rechte Eigentümer bin,

unter zwei grossen Nachteilen. Zunächst ist mein An«

walt, der fast von der Wiege an darin geübt wurde, die

Unwahrheit zu verteidigen, ganz ausserhalb seine-s

Elements, wenn er der Fürsprecher der Gerechtigkeit

Hein soll, denn als ein ihm unnatürliches Amt greift er es

stets äusserst linkisch, wenn nicht gar mit Widerwillen an.

Der zweite Nachteil ist der, dass mein Anwalt sehr vor»

»iehtig auftreten muss, sonst erhält er von den Richtern

einen Verweis und seine Amtsbrüder verabscheim ihn

als einen Menschen, der die juristische Praxis schmälern

möchte. Und deshalb bleiben mir nur zwei Wege, um
meine Kuh zu behalten. Der erste ist der, dass ich den
Anwalt meines Gegners durch ein doppeltes Honorar

für mich gewinne; denn der wird dann Verrat an seinem

Klienten üben, indem er zu verstehn gibt, dass er das

Recht auf seiner Seite habe. Der zweite Weg ist der,

dass mein Anwalt meine Sache ab so ungerecht erscheinen

lässtwie er nur kann, indem erzugibt, dassdieKuhmeinem
Gegner gehört: wenn das geschickt gemacht wird, so

wird es mir sicherlich die Gunst des Gerichtshofs ge-

winr.en.

Nun muss Euer Gnaden ^vi3sen, dass diese Richter

Personen sind, ernannt, um sowohl alle Streitigkeiten

über den Besitz zu entscheiden wie auch die Prozesse an-

geklagter Verbrecher; und sie werden ausgewählt aus den

gewandtesten Anwälten, doch erst, wemi sie alt oder träge

geworden sind; und da sie ihr ganzesLeben lang wider die

Wahrheit und Gerechtigkeit eingenommen wurden, so

werden sie mit verhängnisvoller Notwendigkeit den Be-

trug, den Me'ieid und die Bedrückung begünstigen;

das geht so weit, dass ich mehrere unter ihnen kannte,

die auf der Seite, bei der das Recht war, lieber grosse

Bestechungen zurückwiesen, als dass sie den Stand
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chädigten, indem sie etwas taten, was sich für ihr Wesen
und ihr Amt nicht ziemte.

Es ist unter diesen Anwälten eir: anerkannter
Crrundsatz, dass, was je zuvor getan worden ist. xviedei
getan werden darf; und deshalb verwenden sie ganz be-
sondere Sorgfalt auf ein Verzeichnis all der früher wider
das Recht und wider jede Vernunft der Menschen ge-
fällten Entscheidungen. Die führen sie unter dem Namen
der Präzedenzfälle als Autoritäten an, um die unbiUigsten
Memungen zu rechtfertigen; und d' Richter verfehlen
memals, demgemäss zu entscheif*

Wenn sie ihre Sache Vertreter, «o vermeiden sie es
streng, sich auf die guten Seiten dieser Sache einzulassen •

aber laut und heftig und umständlieh verweUen sie bei
aUen Emzelheiten, die nicht zur Sache gehören. In dem
erwähnten Fall zum Beispiel wünschen sie niemals zu
wissen, welches Recht oder welchenAnspruch mein Gegner
an meme Kuh hat; wohl aber, ob besagte Kuh rot oder
schwarz war, ihre Homer lang oder kurz; ob das Feld
auf dem ich sie weiden lasse, rund oder viereckig ist- ob
sie im Hause gemelkt wird oder draussen. unter welchen
Krankheiten sie leidet und dergleichen mehr; dann suchen
sie nach Präzedenzfällen, vertagen die Sache von Zeit
zu Zeit und kommen in zehn, zwanzig oder dreissig Jahren
zu einer Entscheidung.

Es lässt sich gleichfalls beobachten, dass diese Khisse
eme eigne Sprache hat oder einen Dialekt spricht, den
kern andrer Sterbhcher verstehn kann. In dieser
Sprache sind aU ihre Gesetze geschrieben, und sie mühen
sich emsig, sie immer mehr auszubaun. Auf diese Weise
haben sie das innerste Wesen von Wahrheit und Falsch-
heit^ von Recht und Unrecht vertauscht; so dass
sie dreissig Jahre brauchen, um zu entscheiden, ob
das Feld, das mir durch sechs Generationen hin von
memen Vorfahren hinterlassen wiirde, mii- gehört
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oder einem Fremden, der um dreihundert Meilen ent-

fernt wohnt.

Bei den Verhandlungen gegen Leute, die eines Ver*

brechens wider den Staat angeklagt sind, ist das Ver-

fahren viel kürzer und löblicher: der Richter schickt

erst zu denen, die im Besitz der Macht sind, um sie zu

sondieren, und dann kann er den Verbrecher leicht unter

strenger Beobachtung aller gehörigen Rechtaformen

hängen oder retten.

Hier unterbrach mich mein Herr und sagte, es sei

schade, dass Geschöpfe von so ungeheurer geistiger Be-

gabung, wie es nach der Schilderung, die ich von ihnen

entworfen hätte, diese Anwälte sicherlich sein müssten,

nicht lieber ermutigt würden, andre in der Weisheit

und im Wissen zu unterrichten. Zur Antwort versicherte

ich Seinen Gnaden, dass sie ausserhalb ihres Gewerbes

in allen Dingen fast immer die unwissendste und bor-

nierteste Gesellschalt unter uns seien, die verächtUchste

in jeder gewöhnlichen Unterhaltung, eingeAtandene

Feinde jedes Wissens und jeder Gelehrsamkeit, und

geneigt, die allgemeine Vernunft der Menschen in jedem

and^ ^ «prächsthema genau so sehr zu verdrehn,

wie . ^ Reden, die zu ihren Beruf gehörten.

li
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KAPITEL VI.

Fortsetzung der Verbiltnisse In England Der Charakter eines ersten
Staatsministers an einem europäischen Hof.

ein Herr konnte immer noch absolut nicht begreifen,

welche Motive dieses Geschlecht der Anwälte treiben

mochten, sich abzuplagen und zu mühen und zu ermüden
und sich zu einem Bund der Ungerechtigkeit zusammen
zu schliessen, einzig, damit sie ihren Mittieren schaden
könnten; auch ging ihm nicht ein, was ich sagen wollte,

wenn ich behauptete, sie täten es um Lohn. Ich musste
also die grosse Mühe auf mich nehmen, ihm den Ge-
brauch des Geldes zu erklären: aus welchen Stoffen es

verfertigt würde, und wa« die Metalle wert seien: dass

ein Yahoo, wenn er grosse Mengen von diesen kostbaren
Stoffen angehäuft hatte, imstande sei, zu kaufen, wonach
es ihn gelüste: die feinste Kleidung, die edelsten Pferde,

;?ros8e Striche Landes, die kostspieügsten Speisen und
Getränke; und dass er die Wahl habe unter den schönsten
Frauen. Da also Geld allein imstande sei, all diese Dinge
zu vollbringen, so glaubten die Yahoos, sie könnten nie

genug davon bekommen, um es auszugeben oder auf-

zusparen, je nachdem, ob sie die natürliche Neigung zur
Verschwendung oder zur Habgier trieb. Der Reiche
genösse die Früchte der Arbeit des Armen, und der Armen
kämen auf einen von jenen tausend. Die Masse unsres
V^ölks sei gezwungen, im Elend zu leben, indem sie sich

tagtäglich gegen geringen Lohn placke, damit wenige
im Überfluss zu leben vermöchten. Ich liess mich über
diese und viele andre, ähnliche Einzelheiten breit aus,

aber Seine Gnaden vvjsste sich immer noch nicht zu
helfen, denn er ging von der Voraussetzung aus, dass alle

Tiere Anspruch an ihren Anteil von den Erzeugnissen
der fJrde hätten, und vor allem all die, die über die

andern herrschten. Deshalb wünschte er, ich möchte ihm

I
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kund tun, xm für kostspielige Speisen das seien und wi(

M komme, daes irgend jemand unter uns nach ihnen be
gehre. Ich zählte ihm so viel verschiedene auf, wie mii

in den Kopf kamen und erklärte ihm die verschiedener
Artpn. sie zuzubereiten, was nicht möglich sei, ohne zoi

See Fahrzeuge in alle Teile der Welt zu schicken, sowoh
um Getränke zum Trinken zu holen, wie Saucen und un
zählige andre Waren. Ich versicherte ihm, daas dieeei

ganze Erdball mindestens dreimal umfahren werden
müsste, bevor eins unsrer bessern Yahooweibcheii
ihr Frühstück oder eine Tasse erhalten könnte, es darauc
zu trinken. Er sagte, es müsse wohl ein armes Land
sein, dass für seine eignen Bewohner nicht genug
Nahrung zu hefem vermöchte. Vor aUem aber wunderte
es ihn, dass solche riesigen Landstriche, wie ich sie ihm
schilderte, ganz ohne frisches Wasser seien, und daas das
Volk genötigt sei, sich Getränke übers Meer herholen zu
lassen. Ich erwiderte ihm, dass England (das teure Land
meiner Geburt) nach ungefährer Schätzung dreimal so
viel Nahrung hervorbringe, wie seine Einwohner zu ver-
zehren imstande seien, und ebensoviel Getränke, seien
sie nun aus Korn gewonnen oder aus den Früchten
gewisser Bäume gepresst, die treffliche Getränke ergäben;
und nicht anders sei es mit allen andern Erfordernissen
de« Lebens. Um aber die Üppigkeit und Masslosigkeit
der Männchen und die Eitelkeit der Weibchen zu be-
friedigen, schickten wir den grossem Teil unsrer ribt-

wendigen Dinge in andre Länder, von denen wir dafür
die Grundstoffe von Krankheiten, Narrheiten und Lastern
erhielten, die wir unter uns verbrauchten. Daraus folge
notwendig, dass ungeheure Mengen unsres Volks ge-
zwungen seien, sich ihren Lebensunterhalt durch Bettelei,
Diebstahl, Raub, Betrug, Kuppelei,Meineid, Schmeichelei,
Bestechung, Fälschung, Spiel. Lüge, Kriecherei, Auf-
schneiden, Stimmenverkauf, Schreiben, Stemgucken,
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Vergiften, Huren, Sciiwätzen. Verlpumden, Freidenkerei

und ähnliche Beschäftigungen zu verdlonen; und jeden
dieser Ausdrücke musste ich ihm mit vieler Mühe ver-

ständlich machen.

Wein werde nicht aus fernen TJindern unter uns ein-

geführt, um den Mangel an Wasser oder an andern Ge-
tränken zu ersetzen, sondern weil er eine Flüssigkeit sei,

die uns lustig mache, indem sie uns nnsre Besinnung
nehme, er zerstreue alle melancholischen (rodanken,

erzeuge wilde, ausschweifende Einbildungen im Gehirn,

steigre unsre Hoffnungen und verbanne unsre Be-

fürchtungen, schalte eine Weile jede Wirkung der Ver-

nunft aus und beraube uü ies Gebrauchs unsrer Glieder,

bis wir in einen tiefen Schlaf versänken; freilich sei zu-

zugeben, dass wir immer krank und entmutigt erwachten,

und dass der Gebrauch dieser Flüssigkeit um mit Keimen
der Schwäche fülle, so dass unser lieben unbehaglich und
kurz sei.

Aber abgesehn von all dem ernähre bich die grosse

Masse des Volks dadurch, dass sie den Reichen oder ein-

ander die Notdurft oder den Luxus t'es Lebens 1' *«5re;

wenn ich zum Beispiel zu Hause sei und angezoge wie

es sich gehöre, so trüge ich auf meinem Leibt- dio Arb<»it

von hundert Gewerbetreibenden; der Bau >.nd die Ein-

richtung meines Hause» beschäftig : och einmal so viel

und der Putz meines Weibes die tünffache Zahl.

Ich wollte fortfahren und ihm von einer andern Klasse
von Leuten erzählen, die sich ihren Unterhalt dadurch
verdienen, dass sie die Kranken pflegen; denn ich hatte

Seiner Gnaden gelegentlich schon mitgeteilt, dass viele

Leute meiner Mannschaft an Krankheiten gestorben
waren. Hier aber konnte ich ihm nur mit
grösster Mühe verständlich machen, was ich meinte.

Er konnte sich leicht vorstellen, dass einHouyhnhnm
ein paar Tage vor seinem Tode schwach und schwerfällig
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urarde, oder dass er sich bei einem Unfall ein Glied brach.

Dass aber die Natur, die alle Dinge zur Vollkommenheit
bringt, sollte Schmerzen in unserm Körper nisten lassen,

hielt er für unmöglich, und er wünschte die Ursache eines

so unerklärlichen Übels zu wissen. Ich sagte ihm, wir
nährten uns von tausend Dingen, die einander zuwider
wirkten; wir ässen, wenn wir nicht hungrig wären, und
tränken ohne den Anreiz des Durstes; wir sässen ganze
Nächte lang beisammen und tränken starke Getränke,
ohne einen Bissen dazu zu essen, und das maohe uns zur
Trägheit geneigt, entzünde uns den Leib und beschleunige
oder verzögere die Verdauung. Feile weibliche Yahoos
zögen sich eine bestimmte Krankheit zu, die in den Gre-

beinen derer, die sich ihren Umarmungen hingäben,
Fäule erzeuge; und diese undandre Krankheiten pflanzten
sich vom Vater auf den Sohn fort, so dass grosse Mengen
mit komplizierten Krankheiten behaftet zurWelt kämen;
ich würde zu keinem Ende kommen, wollte ich ihm ein
Verzeichnis aller Krankheiten geben, die den menschlichen
I.«ib befielen; denn ihrer würden nicht weniger als fünf-

oder sechshundert sein, die sich über alleGüeder und Ge-
lenke erstreckten; kurz, jeder innere und äussere Körper-
teil habe die ilun eigentümlichen Krankheiten bei uns.
Und um denen abzuhelfen, gebe es unter uns eine Klasse
von Menschen, die eigens in dem Beruf oder unter dem
Vorwand, die Kranken zu heilen, ausgebildet würden.
Und da ich selbst in dieser Kunst nicht unbewandert sei,

so wollte ich Seinen Gnaden aus Dankbarkeit das ganze
Geheimnis und die Methode kund tun, nach der sie ver-
fahren.

„Ihr erster Grundsatz ist der, dass alle Krankheiten
entspringen aus Überfüllung; und daraus ziehn sie den
Schluss, dass zunächst eine grosse Entleerung des Leibee
notwendig ist, und zwar entweder durch die natürUchen
Kanäle oder nach oben hin durch den Mund. Ihre zweite
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Aufgabe aber ist die, aus Kräutern, Mineralien, Harzen,
Ölen, Muscheln, Salzen, Säften, Seetang, Exkrementen,
Baumrinden, Schlangen, Kröten, Fröschen, Spinnen
und dem Fleisch und den Knochen toter Menschen,
Vögel, Tiere und Fische eine Mixtur zusammenzustellen,
die nach Geruch und Geschmack dasAbscheuhchste, Ekel-

hafteste, Widerwärtigste ist, was sie nur ersinnen können,
und die der Magen sofort voU Abscheu wieder ausstösst;

sie nennen sie ein Brechmittel; oder aber sie verordnen
uns aus dem gleichen Vorratshaus, nur mit noch ein paar
giftigen Zusätzen, eine die Eingeweide ebenso stark

reizende und ihnen gleich widerwärtige Medizin, die wir
(je nachdem, wie der Arzt gerade gestimmt ist) durch
die obere oder untere Öffnung einzunehmen haben, und
die den Bauch öffnet, indem sie alles vor sich hertreibt;

und das nennen sie eine Purganz oder ein Klistier. Denn
da die Natur (so behaupten die Ärzte) die obere Öffnung
vom nur für die Aufnahme fester und flüssiger Körper
bestimmt hat, die untereöffnung hinten aber für dieAus-
scheidung, so folgern diese Künstler daraus mit grossem
Scharfsinn, daas die Natur, die bei allen Kra^ikheiten aus
ihrem Sitz vertrieben ist, in ihren Sitz wieder eingesetzt

werden müsse; und zu dem Zweck muss der Körper
in gerade entgegengesetzter Weise behandelt werden,
indem man nämlich die Funktionen der Leibesöffnungen
vertauscht und feste und flüssige Körper zum After
hmeinzwingt und die Entleerungen durch den Mund
erfolgen lässt.

Abgesehn aber von den wirklichen Krankheiten
leiden wir unter vielen, die nur eingebildet sind, und
für die auch die Ärzte eingebildete Heilmethoden er-

funden haben; die haben ihre verschiedenen Namen,
und ebenso auch die Arzneien; und mit diesen Krank-
heiton sind unsre weiblichen Yahoos stets behaftet.

In einem zeichnet sich dieser Stamm ganz besonders
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»US, das ist die Sicherheit ihrer Prognostik, in der sie

sich selten irren, denn ihre Prophezeiungen verkünden
bei wirklichen Krankheiten, sobald sie irgendwie tückiiwh
werden, im allgemeinen den Tod; und wenn sie keine
Besserung erzielen können, so steht doch die Ver-
wirklichung dieser Prophezeiung stets in ihrer Macht;
und stellen sich also unerwartete Zeichen einer Besserung
ein, nachdem sie ihren Spruch bereits gefällt haben,
so wissen sie der Welt ihren ScharfbUck, statt sich ab
falsche Propheten anklagen zu lassen, durch eine recht-
zeitige Dosis zu beweisen.

Auch für Gatten und Ehefrauen, die ihrer Gefährten
müde geworden sind, erstgebome Sehne, grosse
Staatsminister und oft selbst Fürsten sind sie von be-
sonderm Nutzen.

Ich hatte schon früher mit meinem Herrn über das
Wesen der Regierung im allgemeinen, und insbesondre
von unsrer eignen ausgezeichneten Verfassung ge-
sprochen, die mit Recht von der ganzen Welt angestaunt
und beneidet wird. Doch da ich hier zufälhg einen Staats-
minister erwähnte, so befahl er mir einige Zeit darauf,
ihm mitzuteilen, welche Art von Yahoos ich des ge-
naueren unter dieser Bezeichnung verstände.

Ich sagte ihm, ein erster Staatsminister (und so nenne
man die Persönlichkeit, die ich ihm zu schildern ge-
dachte) sei ein Geschöpf, das völlig frei bleibe von
Freude und Schmerz, Liebe und Hass, Mitleid und Zorn;
wenigstens gebe es keinen andern Leidenschaften Spiel-
raum ausser einer heftigen Gier nach Reichtum. Macht
und Titehi; es verwende seine Worte in jedem Sinn, nur
nicht in dem, der ausdrücken würde, was er denkt;
es sage nie die Wahrheit, ausser in der Absicht, dass man
sie für eine Lüge halten soll; nie eine Lüge, ausser in der
Absicht, dass man sie für die Wahrheit halten soll;

diejenigen, von denen es hinter ihren Rücken am schlech-
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teateu spreche, seien der Beförderung am sichersten;

und so oft es beginne, einen vor andern oder vor einem
selber zu loben, sei man von diesem Tage an verloren.

Das schlimmste Zeichen, das man erhalten könne, sei ein

Vc-sprechen, zumal wenn es durch einen Schwur be-

kräftigt werde; jeder kluge Mensch ziehe sich, wenn er

das erhalte, sofort zurück und lasse alle Hoffnung fahren.

„Es gibt", so sagte ich, „drei Methoden, durch die

sich ein Mensch zum ersten Minister emporschwingen
kann. Die erste besteht darin, dass man klug über sein

Weib, oder über eine Tochter oder eine Schwester zu
verfügen weiss; die zweite ist die, dass man seinen Vor-
gänger rerrät oder imterminiert; und die dritte die, dass
man in öffentUchen Versammlungen wütend gegen die

Verderbtheiten des Hofes eifert. Ein weiser Fürst freihch

wird es stets vorziehn, die zu wählen, die die letzte dieser

drei Methoden befolgen; denn solche Eiferer erweisen
sich stets als die ergebensten und willfährigsten Diener
der Wünsche und Leidenschaften ihres Herrn. Diese
Minister, die alle Ämt«r zur Verfügung haben, erhalten
sich in der Macht, indem sie die Majorität eines Senats
oder grossen Rats bestechen; und schliesslich sichern sie

8ich durch ein Auskunftsmittel, das man eine Indemni-
tätsakte nennt (und ich schilderte ihm, was das ist) vor
jeder Nachrechnung, und wenn sie sich aus der Öffentlich-

keit zurückziehn, sind sie beladen mit dem Kaub der
Nation.

Der Palast eines Ministers ist em Seminar für die Aus-
bildung andrer in seinem Gewerbe: die Pager, Lakaien
und Lastträger werden dadurch, dass sie ihren Herrn
nachahmen, auf ihren verschiedenen Gebieten selbst

zu Staatsministem; und sie lernen, sich in den drei wich-
tigsten Eigenschaften: der Unverschämtheit, der Lüge
und der Bestechung, auszuzeichnen; daher machen ihnen
Leute der besten Stände in ihrer subalternen Sphäre
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den Hof, und bisweilen gelingt es ihnen vermöge ihrer

Gewandtheit und Unverschämtheit, über mehrere Stufen
hinweg zu Nachfolgern ihres Gebieters zu werden.
Er lässt sich Inder Regel von einerheruntergekommenen

Dirne Of^.er einem Lieblingpiakaien beherrschen, und die

sind dann die Kanäle, durch die alle Gnadenbezeugungen
gehen; und in letzter Instanz kann man sie als die

Regenten des Königreichs bezeichnen.

Eines Tages machte mir mein Herr, als er hörte, dass
ich den Adel meines Landes erwähnte, ein Kompliment,
auf das ich keinen Anspruch erheben konnte: er sei

nämlich überzeugt, dass ich einer vornehmen Familie
entstammen müsse, da ich an Wuchs, Weisse und Sauber-
keit alle Yahoos seines Landes überträfe; freilich scheine

es mir an Kraft und Behendigkeit zu fehlen, doch das
müsse an der Verschiedenheit unsrer Lebensweise im
Vergleich zu diesen andern Bestien liegen, und ausser-

dem habe ich nicht nur die Gabe der Sprache, sondern ich

besässe auch die Anfangsgründe der Vernunft in einem
Grade, der mich für all seine Bekannten zu einem
Wunder mache.

Er wies darauf hin, dass unter den Houyhnhnms die

Schimmel, die Füchse und die Eisengrauen nicht genau
so gestaltet seien wie die Braunen, die Apfelschimmel
und die Rappen; auch würden sie nicht mit den gleichen

Geistestalenten geboren, noch mit der Fähigkeit, sie zu
steigern ; deshalb blieben sie immer in dienendem Stande,
ohne je ausserhalb ihrer Rasse nach einer Paarung
zu streben, was in ihrem Lande auch als ungeheuerlich
und unnatürhch gelten würde.

Ich sprach Seinen Gnaden meinen demütigsten Dank
aus für die gute Meinung, die er von mir Zu haben geruhte;
doch versicherte ich ihm gleichzeitig, dass meine Geburt
eine niedrige gewesen sei; ich hätte einfache, ehrliche

Eltern gehabt, die nur eben imstande gewesen seien,
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mir eine erträgliche Erziehung zu geben. Der Adel sei

bei uns etwas ganz andres, als was er sich darunter vor-
stelle; unsre jungen Adligen würden von Kindheit an in
Müssiggang und Üppigkeit er/ogen; tobald die Jahre es
erlaubten, richteten sie ihr> Kraft zu Grunde und zögen
sich unter unzüchtigen Weibeni schcussliche Krank-
heiten zu; und wenn ihr Vermögen fast vergeudet sei,

so heirateten sie irj^jend eine Frau von niedriger Geburt,
unangenehmer Erscheinung und ungesunder Kon-
stitution, die sie hassen und verachten, einzig um de«
Geldes willen. Die Sprösslinge solcher Ehen seien im all-

gemeinen skrofulöse, gebrechliche und verwacb&ene
Kinder, so dass sich die Familie selten über drei Ge-
nerationen hinaus erhalte, es sei denn, die Frau sorge
unter ihren Kachbam oder Dienern, um die Rasse zu
verbessern und fortzuführen, für einen gesunden Vater.
Ein schwacher, verseuchter Körper, hagere Züge und
bleiche Farbe seien die echten Zeichen adligen Bluti?;
und eine kräftige gesunde Erscheinung sei eine solche
Schmach für einen vornehmen Mann, dasa die Welt
lieber den Schluss ziehe, sein wirklicher Vater sei ein
Lakai oder ein Kutscher gewesen. Die UnvoUkommen-
heiten seines Geistes aber liefen mit denen seines Leibes
Hand in Hand; denn er sei eine Zusammensetzung von
Verdriesslichkeit, Stumpfsina, Unwissenheit, Laune,
Sinnlichkeit und Hochmut.
Ohne die Einwilligung dieser erlauchten Körperschaft

könne kein Gesetz gegeben, widerrufen oder geändert
werden; und in ihrer Hand liege die Entscheidung über
all unsem Besitz, und zwar in letzter Instanv..

1
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KAPITEL VII.

nes Verfasser» grosse Liebe zu seiner Heimat. Seines Herrn Be-merkungen lur Verfassung und Verwaltung Englands, wie der Ver-
fasser sie gescbildert hatte; nebst Analogien und V»glelchen

Seines Herrn Bemerkungen über die Menscbennatur.

Der LcHer \nTd vielleicht geneigt sein, sich zu wundem,
wie ich es über mich gewann, meine eigne Gatttmg ao

offen zu schildern, und das unter einem Geschlecht von
Sterblichen,die bereits nur zu sehr gewillt waren, sichnach
jener vollkommenen Übereiristimmung zwischen mir uiid
ihren Yahoos die niedrigste Meinung von der Art der
Menschen zu bilden. Doch ich muss aufrichtig geetehn,
mir hatten die vielen Tugenden dieser ausgezeichneten
Vierfüsser gegenüber den menschlichen Verderbtheiten
wenigstens so weit die Augen geöffnet und den Verstand
erweitert, dass ich die Handlungen und Leidenschaften
der Menschen in sehr anderm Licht zu sehn und es für
nicht mehr der Mühe wert zu halten begann, die Ehpd
meiner Gattung zu schonen. Es wäre mir das ohnehin
nicht möglich gewesen, da ich vor einem Wesen von so
scharfem Urteil stand, wie mein Herr es war; tagtäglich
überzeugte er mich von tausend Fehlem in mir selber,
von denen ich bisher nicht das geringste bemerkt hatte
und die bei uns niemals untej die menschlichen Schwächen
gezählt worden wären. Ich hatte durch sein Beispiel
ferner den höchsten Abscheu vor jeder Unwaiirheit und
Verschleierang gelernt, und die Wahrhaftigkeit erschien
mir als so liebenswert, dass ich beschloss, ihr alles zu
opfern.

Der Leser möge mir erlauben, ganz aufrichtig gegen ihn
zu sein und zu gestehn, dass ich noch ein stärkeres Motiv
hatte, in meiner Darstellung der Dinge so offen zu ver-
f»hren. Ich hatte noch kein Jahr in diesem Lande gelebt,
als ich schon eine solche Liebe und Vereb -ig für
seine Einwohner empfand, dass ich fest entschlossen war,
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niemals unter die Menschen zurückzukehren, sondern
den Rest meines Lebens in der Betrachtung und in der
Übung aller Tugenden unter diesen wunderbaren
Houyhnhnms zu verbringen; denn hier konnte mich kein
Beispiel und kein Anreiz zum Laster treiben. Doch das
Schicksal, mein ewiger Feind, hatte beschlossen, dass
mir ein so grosses Glück nicht zufallen sollt«. Immerhin
tröstet mich jetzt der Gedanke ein wenig, dass ich in
allem, was ich von meinen Landsleuten sagte, soweit
ich es vor einem so streng prüfenden Auge wagen durfte,
ihre Fehler milderte und einem jeden Punkt die vorteil-
hafteste Wendung gab, die da« Thema nur zuliess. Denn
wahrlich, welcher lebende Mensch wüide nicht beherrscht
von seiner Liebe und seiner Parteilichkeit für da« Land
seiner Geburt?

Ich habe den Inhalt mehrerer Unterredungen berichtet,
die ich während des grossem Teils der Zeit, die ich in
seinem Dienst zu verbringen die Ehre hatte, mit meinem
Herrn geführt habe; doch habe ich um der Kürze willen
noch viel mehr ausgelassen, als hierverzeichnetworden ist.

Als ich ihm all seine Fragen beantwortet hatte und
seine Neugier völUg befriedigt schien, liess er mich einet
Morgens in aller Frühe rufen und befahl mir, mich in
einigem Abstand m setzen (eine Ehre, die er mir noch
nie erwiesen hatte); dann sagte er, er habe sich meine
Geschichte, soweit sie sich auf mich und meine Heimat
beziehe, sehr ernsthaft überlegt; er sehe in uns eine Art
Tiere, denen, durch welchen Zufall, das könne er nich*
erraten, eine kleine Spur von Vernunft zugefallen sei,
von der wir keinen andern Gebrauch machten als den,
mit seiner Hilfe unsre natürliche Korruption zu steigern,'
und uns eine neue zu erwerben, die die Natur uns nicht
verliehen habe. Wir entwaffneten uns der wenigen Fähig-
keiten, die sie uns mitgebe; wir hätten unsre ursprüng-
lichen Bedürfnisse sehr erfolgreich vervielfältigt und
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schienen unser ganzes Leben mit vergeblichen Be-
mühungen hinzubringen, um sie durch unsre eignen Er-
findungen zu befriedigen. Was mich selbst angehe, so sei
es klar, dass ich weder die Kraft noch die Behendigkeit
eines gewöhnlichen Yahoos besitze; ich gehe unsicher
nur auf meinen Hinterfüssen ; ich habe ein Mittel er-
sonnen, meine Krallen zu Gebrauch und Verteidigung
ungeeignet zu machen und das Haar von meinem Kinn
zu entfernen, während es doch bestimmt sei als Schutz
gegen Sc'xne und Witterung. SchliessUch könne ich weder
schnell laufen noch wie meine Brüder (so nannte er sie),
die Yahoos seines Landes, Bäume erklettern.
Unsre Regierungs- und Gesetzeeeinrichtungen seien

offenkundig entsprungen aus unserm grossen Mangel
an Vernunft und also auch an Tugend, denn die Vernunft
allein genüge, ein vernünftiges Wesen zu regieren; deshalb
könnten wir keinen Anspruch auf diesen Namen erheben,
und das folge eben aus dem Bericht, den ich über mein
Volk gegeben hatte, freilich merke er recht wohl, dass ich
ihm, um sie nicht in zu ungünstigem Licht erscheinen zu
lassen, noch viele Einzelheiten verhehle und oft .sage,
was nicht sei'.

In dieser Meinung bestätige ihn die Beobachtung,
dass, wie ich in jedem Zuge meiner Erscheinung mit
andern Yahoos übereinstimme, ausser wo es zu meinem
Nachteil sei, nämUch in der Kraft, der Schnelligkeit und
Behendigkeit, der Kürze meiner Krallen und einigen
andern Punkten, mit denen die Natur nicht« zu tun habe
— dass er ebenso auch nach der Schilderung, die ich ihm
von unserm Leben, unsem Sitten und Handlungen
entworfen habe, in unsrer geistigen Veranlagung grosse
Ähnlichkeit entdecke. Er sagte, es sei bekannt, dass
die Yahoos einander mehr hassten als jede andre Tier-
gattung; der meist angeführte Grund sei die Scheuss-
Hchkeit ihrer eignen Gestalt, die ein jeder bei allen andern
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erkenne, doch nicht bei sich selbet. Er habe detthalb

begonnen, ee nicht mehr für unweise zu halten, dass wir

unare Leiber verhüllten und vermöge dieser Erfindung
einander viele unsrer eignen Missgestaltungen, die

sonst kaum zu ertragen waren, verbärgen. Jetzt aber
erkenne er, dass er sich geirrt hätte, und dass die Zanke*
reien der Bestien in seinem Lande derselben Ursache ent-

sprängen wie die unsem, die ich ihm beschrieben habe.
„Denn wenn man (so sagte er) mitten unter fünf Yahoos
so viel Futter wirft, wie für fünfzig ausreichen würde,
so werden sie, statt in Frieden zu fressen, übereinander
herfallen, und ein jeder wird alles für sich verlangen;
deshalb wird meist ein Diener in die Nähe gestellt, wenn
sie draussen gefüttert werden; und die, die zu Hause
bleiben, werden in genügenden Abständen von einander
angebunden : wenn eine Kuh vor Alter oder durch einen
Unfall stirbt, ehe ein Houj'hnhnm sie sich für seine

eignen Yahoos zu sichern vermag, so kommen die aus
der Nachbarschaft in Herden herbei, um sich ihrer zu
bemächtigen; und dann erfolge eine Schlacht, wie Du sie

geschildert hast, und sie versetzen sich auf beiden Seiten
mit ihren Krallen furchtbare Wunden, wenn sie auch
selten imstande sind, einander zu töten, weil ihnen die

geeigneten Werkzeuge fehlen, wie Ihr sie erfunden habt.
Zu andern Zeiten sind auch schon ähnliche Schlachten
ohne jede sichtliche Ursache zwischen den Yahoos ver-

schiedener Gegenden ausgefochten worden; und die
Yahoos eines Distrikts lauem dann auf jede Gelegenheit,
um die eine« andern zu überfallen, ehe sie gerüstet sind.

Doch wenn sie erkennen, dass ihr Anschlag missglückt
ist, so kehren sie nach Hause zurück und beginnen unter
sich, was Du einen Bürgerkrieg nennst.

Auf einigen Feldern semes Landes gebe es gewisse
leuchtende Steine von verschiedenen Farben, die die
Yahoos leidenschaftlich liebten; und wenn ein Teil dieser
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steine in der Erde stecke, wie et bisweilen vorkomme,
so graben sie ganze Tage lang mit ihren Klauen, am sie
herauszuholen, und schleppten sie dann fort, um de zu
Haufen in ihren Stallen zu verbergen; immer aber
bückten sie sich mit grosser Vorsicht um, weU sie furch-
teten, ihre Gefährten möchten ihren Schatz entdecken.
Mein Herr sagte, er habe nie den Grund dieses unnatür-
lichen Gelüsts entdecken können, da diese Steine einem
Yahoo doch in nichts von Nutzen seien

; jetzt aber glaube
er, es entspringe demselben Prinzip der Habgier, die ich
den Menschen zugeschrieben habe. Er habe einmal zur
Probe einen Haufen sokher Steine von der Stelle ent-
femt, an der ein Yahoo sie veigraben hatte; und ah das
schmutzige Vieh seinen Schatz vermisste. habe es durch
seine Klagen die ganze Herde an der SteUe zusammen,
gerufen; es habe Jammer /oll aufgeheult, die andern ge-
bissen und zerrissen und dann begonnen, hinzusiechen; na
habe nicht mehr essen noch schlafen noch arbeiten wollen,
bis er einem Diener befohlen hätte, die Steine insgeheim
wieder m das gleiche Loch zu tun und wie zuvor zu ver-
bergen; und als sein Yahoo sie gefunden hatte, habe er
auf der Stelle seine Lebenslust und seine gute Laune
zuriickgewonnen, sie aber auch sorgfältig fortgeschleppt
und m einem bessern Vemteck verborgen; und seither »ei
er stets ein gutes Lasttier gewesen.
Mein Herr versicherte mir femer, was ich auch selbst

beobachten konnte, dass gerade in den Feldern, auf denen
die leuchtenden Steine in FüUe vorkommen, die wüdeeten
und zahlreichsten Schlachten ausgefochten werden
veranlasst durch dauernde Einbriiche von Seiten der
benachbarten Yahoos.
Er sagte, es komme oft vor, dass, wenn zwei Yahoos

cmen solchen Stein auf einem Felde fänden und mit
einander um seinen Besitz kämpften, ein dritter das aus-
nutzte und ihn beiden entführte; mein Herr bestand
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danuf , daas das eine gewirae Ähnlichkeit mit unaem Pro>

zeMen hätte, und ich hielt ee für das bessere, ihn darin

nicht aufzukl&ren, denn die Entscheidung, die er er-

wähnte, war weit gerechter als viele Wahrsprüche bei uns;

dort verloren Kläger und Beklagter nichts als den
Stein, um den sie kämpften, während unsre Gerichts»

höfe einen Prozos nie fallen lassen würden, so lange noch
einer von beiden irgend etwas besitzt.

Mein Herr fuhr in seiner Rede fort und sagte, nichts

mache die Yahoos so scheusslich wie ihre wahllose Gier,

alles zu verschlingen, was ihnen in den Weg komme,
einerlei, ob es Kräuter, Wurzeln, Beeren, oder das ver-

faulte Fleisch von Tieren oder gar eine Mischung von
allem sei; und es sei bezeichnend für ihren Charakter,

dass ihnen mehr gefalle, was sie sich in der Ferne durch
Raub oder Diebstahl verschafften, als die weit bessere

Kost, die sie zu Hause erhielten. Solange ihre Beute vor-

hielte, frässen sie, bis sie bereit seien, zu bersten, daim
aber habe dieNatur ihnen eine bestimmte Wurzel gegeben,

die eine allgemeine Entleerung zur Folge habe.

Es gebe noch eine andre Wurzel, die sei sehr saftig

aber ein wenig selten und schwer zu finden; die Yahoos
aber suchten sie mit grossem Eifer und saugten sie voll

Entzücken aus; imd sie habe auf sie dieselbenWirkiuigcn,

wie der Wein auf uns. Bald umarmten sie einander, weim
sie sie genossen hätten, und bald zerrissen sie sich; sie

heulten dann und grinsten und schwätzten und schwank-
ten und taumelten und schliefen schliesslich im Schlamm
der W^e ein.

Ich konnte freilich beobachten, dass die Yaho<» in

diesem Lande die einzigen Tiere waren, die Krankheiten
ausgesetzt bbeben. Es waren aber viel weniger Krank-
heiten, als sie bei uns die Pferde haben; und sie waren
nicht die Folge erfahrener schlechter Behandlung,
sondern die der Unsauberkeit und Gier dieser scehuss-
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liehen Bestien. Auch hat die Spruche dei Landet
nur eine allgemeine Bezeichnung für dioM Krankheiten,
und sie ist dem Xamen dos Tieres entlehnt, denn sie
lautet ,Hnea- Yahoo* oder die Yahookrankheit; das
Heilmittel, das verordnet wird, besteht aus einerMischung
ihres eigenen KoIh mit ihrem Urin, die man dem Yahoo
mit Gewalt in die Kehle hinunterstopft. Ich habe es oft
crlübt, dass dieses Mittel mit Erfolg angewandt wurde;
und ich empfehle es zum allgemeinen Nutzen meinen
Undslcuten als eine wundervolle Arznei gegen alle
Krankheiten, die durch Übersättigung veranlasst sind.
Was die Gelehrsamkeit, die Regierung, die Künste,

d. Fabrikationstätigkeit und dergleichen angehe, sagte
mein Herr, so könne er allerdings zwischen den Yahoos
seines Landes und denen meiner Heimat wenig oder keine
Ähnlichkeiten finden. Er gedenke nur anzuführen,
welche Berührungspunkte er zwischen uns sehe. So habe
er denn freilich von ein paar wissbegierigen Honyhnhnms
behaupten hören, dass es in den meisten Henlcn eine
Art regierenden Yahoos gebe (so wie bei uns in den Parks
in der Regel ein Hirsch den Führer spielt); und der sei
stets noch misagestalteteren Leibes und heimtückisc' -^ren

Geistes als irgend einer der andern. Dieser Führer habe
fast immer einen Günstling,der ihm selber so sehr gleiche,
wie er nur zu finden sei; und dessen Amt sei es, seinem
Herrn die Füsse und den Hintern zu lecken und ihm die
«eiblichen Yahoos in den Stall zu treiben; dafür werde
er von Zeit zu Z^'it mit einem Stück Eselsfleisch belohnt.
Dieser Günstling werde von der ganzen Herde gohasst
und halte sich deshalb zu seinem Schutz stets in der
Nähe seines Führers auf. Er bleibe meist solange im
Amt, bis sich ein noch Schlimmerer finden lässt; doch
sowie er entlassen sei, käme sein Nachrolger an der Spitze
aller Yahoos im Distrikt herbei, um ihn von Kopf zu
Fuss mit ihrem Kot zu bekacken. Wie weit sich das auf
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mure Höfe und deren Günstlinge und Staatsminister

übertragen lasse, das, so sagte mein Herr, könne ich

selbst am besten beurteilen.

Ich wusfft« auf diese boshafte Anspielung, die den Ver-

stand der Menschen bis unter den Scharfsinn eines ge-

meinen Hundes erniedrigte, der immer noch Urteils-

kralt genug besitzt, dem Ruf des tüchtigsten im Rudel
zu folgen,ohne dass er sichjedarin irrt,nichts zu erwidern.

Mein Herr sagte mir, die Yahoos hätten noch einige

auffallende Eigenschaften, die ich seines Wissens in dem
Bericht über die Natur der Menschen nicht erwähnt
oder doch nur sehr flüchtig berührt hätte. Er sagte,

diese Tiere hätten gleich andern Bestien ihre Weibchen
gemeinsam; doch unterschieden sie sich darin von ihnen,

das« das Yahooweibcheii das Männchen auch dann zu
sich zu lassen pflege, wenn es trächtig sei • und die Männ-
chen zankten und kämpften ebenso wildmitdenWeibchen
wie untereinander. Beide Bräuche zeugten von einem
solchen Grad gemeiner Brutalität, wie ihn kein andres

empfindendes Wesen je erreiche.

Ferner wundre er sich bei den Yahoos auch über ihre

seltsame Neigung zur Unsauberkeit und zum Schmutz,
während alle andern Tiere eine natürliche Liebe zur
Reinlichkeit verrieten. Was die beiden ersten Anklagen
anging, so liess ich sie mit Freuden ohne Antwort, da ich

zur Verteidigung meiner Gattung kern einziges Wort zu
sagen hatte, obwohl ich es sonst meiner eignen Neigung
nach gewiss getan hätte. Aber sicherUch hätte ich das
Menschengeschlecht von der Anklage reinigen können,
dass es in dem letzten Fimkt eine Ausnahme bilde,

wenn nur ein Schwein in jenem Lande gelebt hätte (wie
zu meinem Unglück keins vorhanden war): denn wenn
es auch ein angenehmerer Vierfüsser ist als ein Yahoo, so

kann ich doch in aller Demut, wenn ich gerecht sein will,

nicht finden, dass es ihn an Sauberkeit übertrifft; das
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hatte auch Seine Gnaden selbet zugeben müssen, wenn
er die schmutzige Art und Weise gesehu hatte, wie ee
frisat und wie es gewohnt ist, sich im Kot zu wälzen und
zu schlafen.

Mein Herr erwähnte noch eine weitere Kigenschaft,
die seme Diener bei mehreren Yahoos beobachtet hatten
und die ihm völlig unerklärlich war. Er sagte, bisweüen
komme einen Yahoo die Grille an, dass er sich in einen
Winkel zurückziehe und sich niederlege und heule und
stöhne und alle fortjage, die sich ihm nahten, und zwar
obwohl er jung und fett sei und weder an Futter noch
an Wasser Mangel leide; und auch seine Diener könnten
sich nicht vorstellen, was ihn anfechten möge. Das einzige
Heilmittel, das sie gefunden hätten, bestehe darin, ihn
harte Arbeit verrichten zu lassen, denn dann komme er
unfehlbar zur Besmnung. Ich schwieg aus ParteiUchkeit
für meine eigneArt; doch konnte ich hier deutlich die
'echten Keime der enghschen H>TK)chondrie erkennen,
die nur die Müssigen, Üppigen und Reichen paokt; und
wenn man sie derselben Kur unterwürfe, so wollte ich
mich für die Heilung verbürgen.

Seine Gnaden hatten ferner beobachtet, dass ein Yahoo-
Weibchen oft hinter einer Bodenfalte oder einem Buscli
stand, um die jungen Männchen anzustarren, die vorüber-
kamen; und es zeigte sich bald und verbarg sich wieder
und machte viele wunderliehe Gesten und schnitt
(-rimassen; und immer habe man beobachtet, dass sie
um diese Zeit sehr anstössig röche; und wenn dami eines
der Mannchen auf sie zukam, zog sie sich langsam zurück
und drehte sich oft um und lief in gespielter Furcht an
irgend eine entlegene Stelle, wohin das Männchen ihr,
wie sie wusste, folgen würde.
Zu andern Zeiten, wenn etwa ein fremdes Weibchen

kam, versammelten sich drei oder vier ihres eignen
Geschlechts um sie und starrten sie an und schwätzten
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und grinston und berochen sie von oben bis unten; und
dann wandten sie sich mit Gesten ab, die Verachtung
und Geringschätzung zu malen schienen.

Vielleicht mochte mein Herr in diesen Spekulationen,
die er seinen eignen Beobachtungen und dem, was andre
ihm mitgeteilt hatten, entnahm, ein wenig zu spitz-

findig klügeln; aber ich konnte doch nicht umhin, mir
mit einigem Staunen und grossem Schmerz zu sagen,
dass offenbar die Keime der Unzucht, der Koketterie,
der Scheelsucht und des Klatsches schon im Instinkt
der Frauen lagen.

Ich erwartete von Augenblick zu Augenblick, daat
mein Herr die Yahooa auch jener widernatürlichen
Gelüste bezichtigen würde, wie sie bei uns in beiden Ge-
schlechtern so verbreitet sind. Aber es scheint doch,
dass die Natur als Schulmeisterin nicht ganz so erfahren
war; diese feinern Genüsse auf unsrer Seite des Erd-
balls sind ausschliesslich das Erzeugnis der Kunst und
der Vernunft.
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KAPITEL VIII.

Der Verfasser berichtet allerlei Einzelheiten über die Yahoos Die
"^

«Jür^pJ'f».'"?''"^^'"''"^
Die Erziehung Snd die Leiber-Übungen ihrer Jugend. Die allgemeine Versam.nlung.

TI7ie ich die menschliche Natur viel besser verstehn
T T musste, als mein Herr es meinerMeinung nach zu tun

vermochte, so war es auch leicht, die Schilderung, die er
mir von den Yahoos entwarf, auf mich und meine Lands-
leute anzuwenden; und ich glaubte, mit Hilfe eigner
Beobachtung noch weitere Entdeckungen machen zu
können. Ich bat deshalb oft um die Erlaubnis, in der
Nachbarschaft unter die Yahooherden gehn zu dürfen-
er wiUigte immer sehr huldvoll ein, da er fest davon über-
zeugt war, da«s mich mein Haas gegen diese Bestien
davor bewahren werde, mich von ihnen verderber zu
laaaen. Und Seine Gnaden befahl einem seiner Diener
einem kräftigen Fuchsklepper, der sehr ehrlich und gut-
mutig war, über mich zu wachen, denn olme einen solchen
Schutz konnte ich dergleichen Abenteuer nicht unter-
nehmen. Ich habe dem Leser ja erzählt, wie sehr diese
scheusslichen Tiere mich nach meiner Landung gequält
hatten. Und auch später noch entging ich dr«i oder
viermal nur eben dem Schicksal, ihnen in die Klauen
zu fallen, als ich mich ohne meinen Hirschfänger in die
etwas weitere Umgebung gewagt hatte. Ich habe allen
Grund zu glauben, dafis sie sich irgendwie einbUdeten
ich gehörte ihrer eignen Gattung an; und in dieser Vor-
stellung bestätigte ich sie oftmals selbst, indem ich, wenn
mein Wächter dabei war, vor ihren Augen meine Ärmel
aufstreifte und ihnen meine Arme und meine Brust
nackt zeigte. Jedesmal kamen sie mir dann so nahe, wie
«e es nur zu tun wagten, und ahmten wie Affen meine
Bewegungen nach, doch stets unter den Zeichen grossen
Haases, so wie eine zahme Dohle mit Hut und Strümpfen
stets von den wUden verfolgt wird, wenn sie unter sie gerät.
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Sie sind von frühster Jugend an ungeheuer behend
doch fing ich mir einmal ein junges, dreijähriges Mann
chen und versuchte, es durch alle Zeichen der Zärtlichkeit
zu beruhigen

; aber der kleine Balg begann zu schreien und
so heftig zu kratzen und zu beissen, dass ich gezwungen
war, ihn loszulassen; und es war auch die höchste Zeit,
denn auf denLärm hin umringte uns eine ganzeHerde von
alten; als sie jedoch sahen, dass das Junge in Sicherheit
war (es lief schon davon) und dass mein Fuchsklepper
mich begleitete, wagten sie sich nicht in unsre Nähe.
Ich bemerkte, dass das Fleisch des jungen Tieres sehr
streng roch; der Gestank blieb etwa zwischen dem eines
Wiesels und eines Fuchses, nur war er viel unangenehmer.
Eine andre Einzelheit habe ich vergessen und vielleicht
würde mir der Leser verzeihn, wenn ich sie ganz aushesse;
während ich nämUch das scheussliche kleine Gewürm
in den Händen hielt, entleerte es mir seine schmutzigen,
gelblich-flüssigen Exkremente über die ganzen Kleider;
aber zu meinem Glück war ein kleiner Bach in unmittel-
barer Nähe, wo ich mich so sauber abwusch, wie ich
konnte,- freilich wagte ich mich meinem Herrn nicht eher
zu nahn, als bis ich genügend ausgelüftet war.
Nach allem, was ich herausbekommen konnte, sind die

Yahoos die ungelehrigsten Geschöpfe unter allen Tieren,
denn ihre Begabung reicht nie weiter, als dass sie Lasten
ziehn oder tragen lernen. Doch bin ich der Meinung, dass
dieserMangel vor allem einem verderbten, widerspenstigen
Charakter entspringt. Denn sie sind listig, tückisch,
verräterisch und rachsüchtig. Sie sind stark und verwegen,
aber von feiger Gesinnung und also unverschämt, gemein
und grausam. Man hat beobachtet, dass in beiden Ge-
schlechtern die Rothaarigen zügelloser undheimtückischer
sind als die andern, die sie doch auch an Kraft und Be-
hendigkeit weit übertreffen.

Die Houyhnhnms halten die Yahoos, die sie jeweils
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brauchen, in Hütten nicht weit vom Hause entfernt;
den Rest aber schickt man auf ge\\is8e Felder hinaus, wo
sie sich Wurzeln ausgraben, gewisse Kräuter fressen
und nach Aas suchen; bisweilen fangen sie sich auch ein

Wiesel oder ein .Luhimuh' eine Art wilder Ratte, die
sie gierig verschlingen. Die Natur hat sie gelehrt, sich

auf dem Hang geneigten Bodens mit den Nägeln tiefe

Höhlen zu graben, in denen sie einzeln liegen; nur die
Löcher der Weibchen sind grösser, so dass sie zwei oder
drei Junge aufnehmen können.

Sie schwimmen von Kindheit an wieFrösche und können
lange unter Wasser bleiben, wo sie sich oft Fische fangen,

I die die Weibchen ihren Jungen mit nach Hause nehmen.
Und bei dieser Gelegenheit wird mir der Leser verzeifan,

wenn ich hier ein wunderliches Abenteuer einschalte.

Als ich eines Tages bei sehr heissem Wetter mit meinem
Wächter, dem Fuchs, unterwegs war, bat ich ihn, er

möchte mich in einem nahen Strom baden lassen. Er
willigte ein. und ich zog mich auf der Stelle splitternackt
aus, um dann langsam ins Wasser zu steigen. Nun traf

es sich, dass ein junges Yahooweibchen hinter einem
Damm stand und den ganzen Vorgang mit ansah;
von Begierde entflammt, so wenigstens vermuteten der
Fuchsklepper und ich, kam sie plötzlich in aller Geschwin-
digkeit herbeigerannt und sprang, keine fünf Ellen von
der Stelle, wo ich badete, entfernt, ins Wasser. Ich habe
mich in meinem ganzenLeben nicht wieder so erschrocken

;

der Fuchs graste in einigem Abstand, ohne etwas
Arges zu argwönen. Sie umarmte mich in der unflätigsten

Weise; ich brüllte auf, so laut ich konnte, und der Fuchs
kam herbeigaloppiert, worauf sie mich in äusserstem
Widerstreben, loshess und auf das gegenüberhegende
Ufer sprang; wo sie starrend und heulend stehn blieb,

bis ich m'- die Kleider angezogen hatte.

Das gf u leinen Herr s und die Seinen Stoff zum

v-fl

407



!'' :'f\*'

Lachen; für mich aber war es eine grosse Demütigung.
Denn jetzt konnte ich nicht länger leugnen, dass ich in
jedem Zug und Glied ein richtiger Yahoo war; hatten
doch selbst die Weibchen eine natürliche Neigung zu
mir, wie zu einem ihrer eignen Art. Und dabei war das
Haar dieser Bestie nioht einmal rotgewesen, dashättenoch
als eine kleine Entschuldigung für ein etwas unnatürliches
Gelüst gelten können, sondern schwarz wie eine Schlehe,
und ihre Züge ergaben ein nicht ganz so scheussliches
Gesamtbild, wie die der andern ihrer Art, denn mir
scheint, sie kann nicht über elf Jahre alt gew esen sein.
Da ich nun drei Jahre in diesem Lande gelebt habe,

so wird der Leser, dünkt mich, erwarten, dass ich ihm
gleich andern Reisenden auch über die Sitten und
das Wesen der Einwohner Bericht erstatte, die denn zu
studieren auch mein Hauptbestreben war.
Da diese edlen Houyhnlmms von der Natur mit einem

aUgemeinen Hang zu aUen Tugenden begabt sind und
keine Begriffe oder Vorstellungen von dem haben, was
bei einem vernünftigen Wesen schlecht sein kann so
ist es auch ihr Hauptgrundsatz, die Vernunft zu kulti-
vieren und sich ganz von ihr leiten zu lassen. Auch ist
bei ihnen die Vernunft nichts Problematisches wie bei
uns, wo ein Mensch ohne Widersinn für beide Seite einer
Frage reden kann; sondern sie überzeugt unmittelbar
wie sie es notwendig tun muss, wo sie nicht von Leiden-
schaft oder Interesse getrübt, verdunkelt oder ver-
färbt wird. Ich entsinne mich, dass ich nur mit grosser
Schwierigkeit meinem Herrn den Sinn des Wortes
.Meinung, begreiflich machen konnte, und ebenso
wie etwas strittig sein kann; denn die Vernunft lehrt uns'
nur da zu behaupten oder zu leugnen, wo wir Gewissheit
haben; und jenseits unsres Wissens können wir weder
das eine noch das andre tun. Daher sind Streitigkei'ven
Zankereien, Debatten und Behauptungen falscher oder
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zweifelhafter Sätze unt«r den Houyhnhnms unbekannte
Übel. Ebenso pflegte er, wenn ich ihm unareverschiedenen
Systeme der Naturgeschichte auseinandersetzte, kut
darüber zu lachen, dass ein Geschöpf, während es doch
auf Vernunft Anspruch mache, sich damit brüsten könne,
die Vermutungen andrer zu kennen, und noch dazu bei
Dingen, in denen jenes Wissen, wenn es ein sicheres
Wissen wäre, nutzlos bleiben müsste. Darin stimmte er
vollkommen mit der Gesinnung des Sokrates überein,
wie Plato sie uns überUefert; ich erwähne das als die
höchste Ehre, die ich jenem Fürsten der Philosophen
antun kann. Ich habe mir oft überlegt, welche Zerstörung
eme solche Lehre in den Bibüotheken Europas anrichten
könne, und wie viele Pfade zum Ruhm sie der gelehrten
Welt schliessen würde.

Freundschaft und Wohlwollen sind die beiden Haupt-
tugenden unter den Houyhnhnms; und sie sind nicht auf
einzehieWesenbeschränkt,sonderndemganzen Geschlecht
gemeinsam. Denn ein Fremdling aus der entlegensten
Gegendwird genau so behandelt, wie der nächsteNachbar,
und wohin er auch gehe, er sieht sich überaU als zu Hause
an. Sie beobachten im höchsten Grade Anstand und
Höflichkeit, aber sie wissen absolut nichts von Förmlich-
keiten. Sie kennen keinerlei Schwärmerei für ihre Jungen
oder Fohlen; sondern die Sorgfalt, die sie auf ihre Er-
ziehung verwenden, entspringt einzig den Diktaten der
Vernunft; und ich habe beobachten können, dass mein
Herr der Nachkommenschaft seines Nachbarn genau die
gleiche HerzUchkeit bezeugte, wie seiner eignen. Sie
behaupten, die Natur lehre sie, die ganze Gattung zu
heben, und nur dieVernunft mache da einen Unterschied
zwischen Einzelwesen, wo ein überlegener Grad von
Tugend vorhanden ist.

Wenn die Frauen der Houyhnhnms ein Füllen von
jedem Geschlecht geboren haben, so geseUen sie sich ihren
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Gatten nicht mehr, es sei denn, dass sie durch irgend einen
Unfall eins ihrer Jungen verlieren, was jedoch selten
geschieht; dann aber kämmen sie nochmals zusammen,
oder, wenn ein solcher Unfall einem Houyhnhnm zu'
stösst, dessen Weib über die Zeit des Gebährens hinaus
ist, so übergibt ihm ein andres Paar eins seiner Füllen,
um von neuem miteinander zu verkehren, bis die Mutter
wieder schwanger ist. Diese Vorsicht ist notwendig,
damit das Land nicht mit zu grossen Mengen überlastet
wird. Doch das Geschlecht der niedrigerenHouyhnhnms,
die zu Dienern erzogen werden, kennt in diesem Punkte
keine so strengen Vorschriften; die dürfen von jedem Ge-
schlecht drei Junge hervorbringen, damit sie in den vor-
nehmen Familien Dienstboten werden.

Bei ihren Eheschliessungen wählen sie sehr sorgfältig
solche Farben aus, die beim Nachwuchs keine unan-
genehmen Mischungen ergeben. Beim Männchen wird
der Hauptwert auf Kraft gelegt, beim Weibchen auf
Stattüchkeit; nicht im Interesse der Liebe, sondern um
die Rasse vor der Entartung zu bewahren; denn wenn ein
Weibchen sich durch seine Kraft auszeichnet, wird das
Männchen mit Rücksicht auf die Schönheit ausgesucht.
Werbung, Liebe, Geschenke, Wittum, Mitgift spielen in
ihren Gedanken keine RoUe; sie haben in ihrer Sprache
nicht einmal Worte, um sie zu benennen. Das junge
Paar findet sich und wird verbunden, weil ihre Eltern
und Freunde es so beschlossen haben; sie sehn jedenTag,
dass es so geschieht, und sehn es als eine der notwendigen
Handlungen eines vernunftbegabten Wesens an. Ehe-
bruch aber oder sonstige Unkeuschheit sind niemals be-
kannt geworden: und das verheiratetePaar verbringt sein
Leben in derselbenFreundschaftundindemgleichengegen-
seitigen Wohlwollen, das sieallenMitgUedem ihrer Gattung
entgegenbringen, die ihnen in den Weg kommen: ohne
Eifersucht, närrische Liebe, Zank oder Unzufriedenheit.
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In der Eniehung ihrer Jugend befolgen sie eine »lu-
gezeiohnete Methode, die unsre Nachahmung im höchsten
Grade verdient. Die Jungen dürfen ausser an gewissen
Tagen bis zu ihrem achtzehnten Jahr kein Korn Hafer
kosten; und auch Milch nur sehr selten. Im Sommer
grasen sie morgens zwei Stunden und abends zwei
Stunden, und diese Zeit beobachten auch die Eltern;
aber den Dienern erlaubt man nur die Hälfte dieser Zeit,
und ein grosser Teil ihres Grases wird ihnen ins Haus
geschafft, damit sie es zu gelegener Stunde essen, wenn
man sie am besten bei der Arbeit entbehren kann.

Massigkeit, Fleiss, Leibesübung und Sauberkeit sind
die Lehren, die den Jungen beider Geschlechter gleicher-
massen eingeschärft werden: und mein Herr fand es
ungeheuerlich, dass wir den Weibchen eine andre Er-
ziehung geben als den Männchen, es sei denn in einigen
Punkten der Hausverwaltung. Dadurch, so bemerkte
er mit Recht, wäre ja die Hälfte unsrer Eingeborenen zu
nichts nütze, als um Kinder in die Welt zu setzen; und
dass man die Sorge für seine Kinder so nutzlosen Wesen
anvertraute, sagte er, sei ein noch grösseres Zeichen
tierischer Dummheit.
Doch die Houyhnhnms entwickebi in ihren Jungen

Kraft, Geschwindigkeit und Mut, indem sie sie darin
üben, steile Hügel hinauf und hinab Rennen zu veran-
stalten, und ebenso auf hartem steinigem Boden; und
wenn sie alle in Schweiss sind, so lassen sie sie Hals über
Kopf in einen Teich oder Fluss springen. Viermal im
Jahr kommen die Jungen jeden Distrikts zusammen, um
ihre Fortschritte im Laufen und Springen und andern
Leistungen der Kraft und Behendigkeit zu zeigen; der
Sieger wird dann durch ein Lied belohnt, das zu seinem
oder ihrem Preise gedichtet wird. Bei diesemFest treiben
die Diener eine Herde Yahoos mit Heu und Hafer und
Milch ins Feld, und die Houyhnhnms halten ein Gasi-
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mahl ab; dann aber werden die Bestien auf der Stelle
wieder fortgejagt, «eil man fürchtet, sie könnten der
Gesellschaft lästig fallen.

In jedem vierten Jahr findet um die Zeit derFrühjahrs-
Ugundnachtgleichc eine repräsentative Versammlung der
ganzen Nation statt; sie tritt in einer Ebene zusammen,
die etwa zwanzig Meilen von unserm Haus entfernt lag'
und sie dauert etwa fünf bis sechs Tage. Hier wird der
Stand und die Lage eines jeden Distrikts untersucht und
festgesteUt, ob er mit Heu, Hafer. Kühen und Yahoos
reichlich oder ungenügend versehen ist. Und wo irgend
welcher Mangel auftritt, was recht selten der FaU ist.
da wird ihm sogleich durch aUgemeinem Beschluss und
allgemeinem Beitrag abgeholfen. Hier wird auch dieVer-
teUung der Kinder erledigt: wenn zum Beispiel ein
Houyhnhnm zwei Männchen hat. w tauscht er eins mit
emem andern aus, der zwei Weibchen hat ; und wenn durch
emen ünfaU ein Kind verloren ging, die Mutter aber über
die Zeit des Gebarens hinaus ist, so wird bestimmt
welche Familie des Distrikts ein neues zu erzeugen hat!um den Verlust wieder auszugleichen.
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KAPITEL IX.
Bin« growe Debatte In der aligemeinen Venamtnlung der Houyhnhnmi
ßlhi^?.

•'• «b.cWie. Oie OelehrMmkeit der Houyhnhnm; l5eGebiude. Die Art i_c. Begrftbniste. Die Mingel Ihrer Sprach«

Eine jener grossen Vereamralungen wurde auch su meiner
Zeit abgehalten, und zwar etwa dreiMonatevormeir-jm

Aufbruch; mein Herr besuchte sie als Vertreter unsres
Distrikts. In dieser Ratsversammlung wurde ihre alte
Debatte wieder aufgenommen, und es war die einzige
Debatte, die es je in jenem Lande gegeben hat; nach
seiner Rückkehr erstattete mein Herr mir darüber sehr
genauen Bericht.

Die Frage, die zu erörtern war, war die, ob die Yahoos
vom Angesicht der Erde zu vertilgen seien. Einer von
denen, die diese Frage bejahten, führte allerlei Argumente
von grosser Kraft und viel Gewicht an; er sagte, wie der
Yahoo das schmutzigste, ekelhafteste undmissgestaltetste
Tier sei, das die Natur je hervorgebracht habe, so sei es
auch das widerspenstigste und ungelehrigste, das schäd-
Uchste und heimtückischste: er söge heimlich den Kühen
der Houyhnhnms die Euter leer, töte und fresse ihre
Katzen, trete ihnen Hafer und Gras zu Boden, wenn er
nicht beständig überwacht werde, und begehe tausend
andre Ausschweifungen. Er erttähnte eine allgemeine
Tradition, dass es nicht immer Yahoos im Lande gegeben
hätte; vielmehr seien vor vielen Generationen zwei dieser
Bestien gemeinsam auf einem Berge aufgetaucht; ob
nun erzeugt von der Hitze der Sonne aus faulendem
Schlamm und Schleim oder aus dem Schaum und den
Blasen des Meeres, das sei nie bekannt geworden. Diese
Yahoos hätten gezeugt, und ihre Brut sei in kurzer Zeit
so zahb^ich geworden, dass sie das ganze Land über-
schweirnt und verseucht hätten. Die Houyhiihnms
hätten, um sich von diesem Übel zu befreien, eine aU-
gemeine Jagd veranstaltet und schliessUch die ganze
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Herdo eingeschlossen; und sie hätten die Alteren ver-
nichtet, Aber zwei Junge habe ein jeder Houyhnhnm in
seinem Stall behalten, wo er sie so weit gezähmt habe,
wie sich ein von Natur so wildes Tier überhaupt nur
zähmen lässt; so seien sie denn aU Last- und Zugtiere
nutzbar gemacht worden. An dieser Überlieferung
scheine viel Wahres zu sein; denn , Ylnhnianishy (oder
.aborigines* des Landes) könnten diese Geschöpfe schon
deshalb nicht sein, veil die Houyhnhnnis und alle andern
Tiere ihnen einen so heftigen Hess entgegenbrächten;
und obwohl ihr schlechter Charakter ihn zur Genüge
verdiente, hätte er do<.h nie eine solche Höhe erreichen
können, wenn sie Ureinwohner gewesen wären, oder sie
wären längst ausgerottet worden. Die Eingeborenen aber
hätten, da sie Gefallen daran fanden, die Dienste der
Yahoos zu benutzen, sehr unkluger Weise versäumt,
die Eselzucht zu kultivieren; der Esel sei ein schönes
Tier, leicht zu halten, zahmer und lenksamer, ohne
widerlichen Geruch und stark genug für die Arbeit,
wenn er den andern auch an Leibesbehendigkeit nachstehe

;

und wenn sein Jähen autli kein angenehmer Laut sei,

so sei er doch dem grauenhaften Geheul der Yahoos
bei weitem vorzuziehen.

Mehrere andre gaben ihre Meinung im gleichen Sinne
ab; mein Herr aber schlug der Versammlung ein Aus-
kunftsmitfel vor, zu dem er dieAnregung von mir entlehnt
hatte. Er stimmte der von dem ehrenwerten Mitglied,
seinem Vorredner, erwähnten Überlieferung bei und
versicherte, die beiden ersten Yahoos, die angeblich bei
ihnen gesehn mirden, seien übers Meer her zu ihnen ge-
trieben worden; als sie ans Land kamen und von ihren
Gefährten verlassen wurden, hätten sie sich in die
Berge zurückgezogen, seien allmählich entartet und im
Laufe der Zeit viel wider geworden, als es die Wesen ihrer
Gattung in dem Lande, aus dem diese beiden Stammväter
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kamen, je waren. Er begründete diese Behauptung damit,
daae et jetzt einen gewissen wunderbaren Yahoo (er
meint j mich) im Besitz hätte, von dem die meisten von
ihnen gehört hätten, und viele hätten ihn auch gesehn.
Er berichtete ihnen dann, wie er mich «ueret gefunden
hatte; dass mein Leib ganz mit einer künstlichen Zu-
sammensetzung der Felle und des Haars andrer Tiere
bedeckt sei; dass ich eine eigne Sprache spräche und
die ihre vollkommen erlernt hätte; dass ich ihm berichtet
hätte, durch welche UnfäUe ich hierher gekommen sei;
dass ich, wenn man mich nackt sähe, ohne meine Hüllen!
in jedem Körperteil genau einem Yahoo gliche; nur sei
ich von weisserer Farbe, weniger stark behaart und habe
küraere KraUen. Er fügte hinzu, ich hätte versucht, ihn
zu überreden, dass in meinerHeimatund inandernLändern
die Yahoos die Rolle des regierenden, vernünftigen Tieres
spielten und die Houyhnhnms in Knechtschaft hielten;
er erkenne an mir alle Eigenschaften eines Yahoos,'
nur seien sie ein wenig mehr zivilisiert, und zwar vermöge
einer Spur von Vernunft, die jedoch hinter der Ver-
nunft derRasse derHouyhnhnms etwa ebensoweit zurück-
stehe, wie die Yahoos ihres Landes hinter mir zurück-
blieben. Nun hätte ich ihm gegenüber unter andern
Dingen auch eine bei uns herrschende Sitte erwähnt,
nach der wir die Houyhnhnms kastrierten, so lange sie
jung seien, nm sie zahm zu machen; die Operation sei
leicht und ungefährUch; es sei keine Schande, von ver-
nunftlosen Tieren Weisheit zu lernen; denn Fleiss lehre
die Ameise, die Schwalbe die Baukunst. (Ich gebe
das Wort .Lyhannh' mit ,Schwalbe' wieder, obwohl es
einen weit grossem Vogel bezeichnet.) Diese Erfindung
könne man bei den jüngeren Yahoos anwenden, und
sie werde sie nicht nur lenksamer und für die Arbeit
tauglicher machen, sondern auch in einer einzigen
Generation der ganzen Rasse ein Ziel setzen, ohne dass
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man Leben vernichte. Inzwiselien aollte man die
Houyhnhnms ermahnen, die Eselzucht zu betreiben;
denn abgesehn davon, dass der Esel ein in jeder Hinsicht
wertvolleres Tier sei, biete er noch diesen Vorteil, dass
er mit fünf Jahren diensttauglich werde, der Yahoo al)or
nicht unter zwölf.

Das war alles, was mein Herr mir damals von den Vor-
gängen im Grossen Rat mitzuteilen für gut fand. Es
beUebte ihm, mir eine Einzelheit zu verhehlen, die sich
auf mich persönlich bezog; ich hatte bald, wie es der
Leser an seiner Stelle erfahren wird, die unglücklichen
Wirkungen der Debatten zu spüren, und von dem Tage
an datiere ich alles folgende Unglück meines Lebens.

Die Houyhnhnms kennen keine Schrift, und also ist

ihr ganzes Wissen Überlieferung. Da jedoch bei einem so
gut geeinigten und von Natur so sehr zur Tugend nei-

genden \'olk, das sich ganz von der Vernunft leiten lässt
und vom Vorkehr mit allen andern Nationen abgeschnitten
ist, nur wenig Ereignisse von irgend welcher Bedeutung
vorkommen, so lässt sich der historische Teil ihres
Wissens leicht behalten, ohne ihr Gedächtnis zu über-
lasten. Ich habe bereits bemerkt, dass sie keinen Krank-
heiten ausgesetzt sind und also keine Ärzte nötig haben.
Doch besitzen sie ausgezeichnete Arzneien, die aus
Kräutern bestehn, um gelegentliche Quetschungen oder
Schnitte, wie scharfe Steine sie an der Fessel oder der
Gabel des Fusses hervorrufen, und alle andern Schäden
und Verletzungen an den verschiedenen Körperteilen
zu heilen.

Sie berechnen das Jahr nach dem Umlauf der Sonne
und des Mondes, doch kennen sie keine Untereinteilung
in Wochen. Mit den Bewegungen dieser beiden Himmels-
körper sind sie recht genau bekannt, und sie verstehn
das Wesen der Verfinsterungen ; das aber ist die Grenze
ihres astronomischen Wissens.
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In der Dichtung muss man ihnen denVorrang vor allen
andern Sterblichen zuerkennen; ihre treffenden Gleich-
niase und die bis ins Kleinste hinein gehende Genauigkeit
ihrer Schilderungen sind wirklich unnachahmlich. Ihre
Verse sind reich an b. iJein, und ? ü enthalten fast immer
eine erhabne Schild ru ig der f reundschaft und des
Wohlwollens, oder sie ' -n^^n das ix>b derer, die in Wett-
rennen und andern Leibesübungen einen Sieg davon-
getragen haben. Ihre Bauten sind, obwohl sehr roh und
einfach, doch nicht unbehaglich und treffUch dazu ge-
eignet, sie vor aller Unbill der Hitze und Kälte zu schützen.
Sie haben einen bestimmten Baum, der sich mit seinem
vierzigsten Jahr in der Wurzel löst und beim ersten Sturm
stürzt; er hat einen sehr graden Wuchs, und nachdem
man ihn mit einem scharfen Stein wie einen Pfahl zu-
gespitzt hat, denn den Gebrauch des Eisens kennen die
Houyhnhnras nicht, stecken sie die Stämme in einem
Abstand von etwa zehn Zoll in den Boien, und flechten
dann Haferstroh oder bisweilen auch Weidenruten hinein.
Da« Dach wird auf die gleiche Art und Weise gemacht,
und ebenso die Türen.

Die Houyhnhnms benutzen den hohlen Teil zwischen
Fessel und Huf ihrer Vorderfüsse, wie wir die Hände be-
nutzen; und zwar tun sie es mit grösserer Gewandtheit,
als ich es mir zunächst vorstellen konnte. Ich habe selbst
gesehn, wie eine weisse Stute aus unserm Hause mit diesem
Gelenk eine Nadel (die ich ihr eigens lieh) einfädelte.
In gleicher Weise melken sie ihre Kühe, ernten ihren Hafer
und verrichten alle Arbeit, die Hände erfordert. Sie
haben einen gewissen harten Feuerstein, aus dem siedurch
Reibung an andern Steinen Werkzeuge formen, die als
Brecheisen, Axt und Hammer dienen. Auch ihr Heu und
ihren Hafer, der auf mehreren Feldern wild wächst,
ernten sie mit Geräten, die aus diesem Fhntstein ge-
macht sind. Die Yahoos ziehn die Garben auf Wagen
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nach Hause, und die Dienstboten stampfen sie, um das
Korn zu gewinnen, das in Vorratshäusern aufgespeichert
wird, in gewissen eingedeckten Hütten aus. Sie stellen
auch eine Art roher irdener und hölzerner Gefässe
her und brennen jene an der Sonne.
Wenn sie allen Unfällen entgehn, sterben sie nur vor

Alter, und begraben werden sie an den dunkelsten Stellen,
die man finden kann; Freunde und Verwandte geben bei
der Trennung weder einer Freude noch einem Schmerz
Ausdruck; und auch der Sterbende verrät nicht das
geringste Bedauern darüber, dass er die Welt verläast,"

so wenig, wie wenn er von einem Besuch bei einem seiner
Nachbarn nach Hause zurückkehrte. Ich entsinne mich,
dass mein Herr einmal mit einem Freund und seiner
Familie verabredet hatte, sie sollten ihn in einer wichtigen
Angelegenheit in seinem Hause besuchen; an dem fest-

gesetztem Tage kam das Weib mit ihren beiden Kindern
sehr spät; sie entschuldigte sich doppelt; zunächst
wegen ihres Gatten, der, wie sie sagte, gerade an diesem
Morgen genötigt gewesen war, zu ,schnu\*Tih'. Das Wort
ist in ihrer Sprache sehr ausdrucksvoll, aber es lässt sich
in unsrer nicht leicht wiedergeben; es bedeutet etwa:
,8ich zu seiner ersten Mutter zurückziehn'. Ihre Ent-
schuldigung für ihre Verspätung aber bestand darin,
dass ihr Gatte erst spät am Morgen gestorben war und
sie lange mit ihren Dienern über eine passende Stelle
beraten hatte, wo sein Leichnam untergebracht werden
sollte. Ich konnte beobachten, dass sie sich in unserm
Hause ebenso heiter benahm, wie alle andern. Sie starb
etwa drei Monate darauf.

Im allgemeinen leben sie siebzig oder fünfundsiebzig
Jahre; sehr selten werden sie achtzig: einige Wochen
vor ihrem Tode spüren sie einen allmählichen Verfall,
der jedoch nicht von Schmerzen begleitet ist. Während
dieser Zeit werden sie viel von ihren Freunden besucht,
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weil sie nich* mehr mit der gewohnten Leichtigkeit und
Zufriedenheit ausgehn können. Zehn Tage vor ihrem
Tode aber, den sie selten falsch berechnen, erwidern sie

bei ihren nächsten Nachbarn die ihnen gemachten Be-
suche; sie lassen sich . inn auf einem bequemen Schlitten

von Yahoos ziehn; dieses Fuhrwerk benutzen sie nicht
nur bei dieser Gelegenheit, sondern, wenn sie alt werden,
bei allen langen Reisen überhaupt; und ebenso, wenn
sie durch einen Unfall gelähmt sind. Und wenn die

sterbenden Houynhnms diese Besuche erwidern, nehmen
sie feierlich Abschied von ihren Freunden, als zögen sie

in eine entlegene Gegend des Landes, wo sie den Rest
ihres Lebens zu verbringen gedenken.

Ich weiss nicht, ob es der Mühe lohnt, zu bemerken,
dass die Houyhnhnms in ihrer Sprache kein Wort haben,
um irgend ein Übel zu benennen, ausser den Worten,
die sie den schlimmen Eigenschaften und der Hässlichkeit
der Yahoos entlehnen. So bezeichnen sie die Narrheit
eines Dieners, die Unterlassungssünde eines Kin

,

den Stein, der ihnen die Füase zerschneidet, lange . i-

haltendes oder der Jahreszeit nicht entsprechendes
schlechtes Wetter, indem sie dem jeweiUgen Wort das
Epitheton Yahoo hinzufügen. Zum Beispiel sagen sie

,Hhnm- Yahoo', .Whnaholm- Yahoo', , Ynlhmndwihlmar
Yahoo'; und ein schlecht gebautes Haus nennen sie

.Ynholmhnmrohlnw- Yahoo'.

Ich könnte mich mit grossem Vergnügen noch weiter
über die Sitten und Tugenden dieses ausgezeichneten
Volkes auslassen; doch da ich binnen kurzem ohnehin
ein eignes Buch über dieses Thema zu veröffentlichen

gedenke, so verweise ich den Leser darauf. Und zugleicli

gehe ich jetzt zum Bericht von meiner traurigen Kata-
strophe über.
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KAPITEL X.
Des Verfusers Haushait und giflcklicbes Leben unter den Houyhnhnms
welche grossen Fortschritte er durch den Verkehr mit ihnen In der
Tugend machte. Seine Gespräche mit Ihnen. Dem Verfasser wird
jon seinem Herrn verkündet, dass er das Land verlassen muss. Er
flllt vor Schmerz in Ohnmacht, fügt sich aber. Er entwirft und
vollendet mit Hilfe eines Mitbediensteten ein Boot und sticht aufs

Geratewohl in See.

Ich hatte mir meinen kleinen Haushalt nach Herzens-
lust eingerichtet. Mein Herr hatte mir nach dem Vorbild

ihrer Häuser etwa sechs Ellen von seinen Räumen ent-
fernt eine Kammer bauen lassen; Wände und Boden
dichtete ich mit Lehm ab und bedeckte sie mit selbst-

gemachten Binsenmatten. Ich hatte mir Hanf geschlagen,
der- dort wild wächst, und mir ilne Art Zwillich daran«
gemacht; den füllte ich mit den Federn verschiedener
Vögel, die ich in Schlingen aus Yahoohaar gefangen
hatte und die eine treffliche Nahnmg ergaben. Mit
meinem Messer hatte ich mir zwei Stühle hergestellt,

und der Fuchsklepper hatte mir bei der gröbern und
anstrengendem Arbeit geholfen. Als meine Kleider
in Fetzen zerfielen, machte ich mir aus den Fellen von
Kaninchen neue; ich benutzte dazu auch das Fell eincfe

gewissen, sehr schönen Tieres von derselben Grösse,
das .Nnuhnoh' heisst und dessen Haut mit einem feinen
Flaum bedeckt ist; aus diesen Fellen machte ich mir auch
ganz erträgliche Strümpfe. Meine Schuhe besohlte
ich mir mit Hobs, das ich von einem Baum abschnitt
und dem Oberleder anpasste; und als das Oberleder
verbraucht war, schuf ich mir Ersatz aus den Häuten
von Yahoos, die ich an der Sonne dörrte. Oft holte ich
mir aus hohlen Bäumen Honig, den ich mit Wasser
mischte oder mit meinem Brot ass. Niemand hat je die
Wahrheit dieser beiden Grundsätze: „Die Natur ist

leicht zufriedengestellt" und: „Die Not ist die Mutter
der Erfindung" sicherer bestätigen können. Ich genoss
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vollkommene leibliche Gesundheit und geistige Ruhe;
ich fühlte nie den Verrat oder die Untreue emes Freundes
noch auch die schlimmen Anschläge eines geheimen oder
offenen Feindes. Ich hatte keine Gelegenheit, zu be-
stechen, zu schmeicheln oder zu kuppeh», um mir die
Gunst eines grossen Manne» oder seines Lieblings zu
verschaffen. Ich bedurfte keinee Schutzes wider Betrug
oder Bedrückung; hier war kein Arzt, der meinen Leib
zugrunde richtete, und kein Anwalt, der mein Ver-
mögen vernichtete; kein Denunziant belauerte meine
Worte und Handlungen, keiner erlog gegen Lohn An-
klagen gegen mich. Hier waren keine Spötter, Tadler,
Verleumder, Taschendiebe, Strassenräuber, Einbrecher,
Advokaten, Kuppler, Hanswürste, Spieler, PoUtiker,
Witzemacher, Hypochonder, keine langweiligen Schwätzer,
Disputanten, Entführer, Mörder, Räuber und Kunst-'
kennor; keine Parteiführer, und Anhänger; keine Leute,
die durch Verführung oder Beispiel zum Laster er-
mutigten; keine betrügerischen Ladenbesitzer oder
Handwerker; kein Stolz, keine Eitelkeit \md keine
Ziererei; keine Gecken, keine Eisenfresser, Trunkenbolde,
vagabundierenden Huren und Seuchen; keine prahle-
rischen, unzüchtigen, kostspieligen Ehefrauen; keine
bornierten, hochmütigen Pedanten; keine lästigen,
übermütigen, zanksüchtigen, lärmenden, brüllenden,
hohlen, eingebildeten und fluchenden Gefährten; keine
Halunken, die um ihrer Laster willen aus dem Staub
erhoben wurden, kein Adel, der um seiner Tugenden
willen in den Staub gebeugt wurde; keine Grafen, Fiedler,
Richter und Tanzmeister.

Ich hatte die Ehre, mehrmals zugelaäsen zu werden,
wenn andre Houyhnhnms meinen Herrn zu Tische bc
suchten; Seine Gnaden erlaubte mir huldvoll, dann
im Zimmer zu bleiben und auf ihre Gespräche zu lauschen.
Sowohl er wie seiue Gäste liessen sich oft dazu herab.
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mir Fragen zu stellen und meine Antworten entgegen
zu nehmen. Bisweilen wurde mir auch die Ehre zu Teil,
dass ich meinen Herrn begleiten durft«^, wenn er andre
Iteeuchte. Ich masste mir niemale an, selbst zu reden,
08 sei denn, um eine Frage zu beantworten; und auch
dann tat ich es nur mit Bedauern, weil ich dadurch
soviel Zeit verlor, während derer ich selbst hätte Fort-
schritte machen können; unendlich viel Freude aber
machte mir die Stellung eines demütigen Zuhörers bei
solchen Unterhaltungen, wo nichts als Nützliches be-
sprechen wurde; und stets wurde es mit den wenigsten
und bezeichnendsten Worten ausgedrückt. Wie ich be-
reits gesagt habe, wurde, ohne die geringste Spur von
Förmlichkeit der grösste Anstand beobachtet; niemand
sprach, ohne dass es ihm selbst und seinen Gefährten
genehm war; es gab keine Unterbrechungen, keine
Langeweile, keine Hitzigkeit und kerne Meinungs-
Verschiedenheit. Sie leben des Glaubens, dass ein kurzes
Schweigen die Unterhaltung sehr belebt, wenn mehrere
zusammenkommen: ich erkannte das als wahr; denn
während jener kleinen Unterbrechungen des Gesprächs
erhoben sich in ihrem Geist neue Gedanken, die die
Unterredung sehr viel lebendiger machten. Ihre Ge-
spräche dröhn sich meist um die Freundschaft und das
Wohlwollen, die Ordnung und die Volkswirtschaft; bis-
weilen auch um das sichtliche Walten der Natur oder
um alte Überlieferungen; um die Grenzen und Ziele
der Tugend; um die unfehlbaren Regeln der Vernunft
oder um ein paar Beschlüsse, die in der nächsten grossen
Versammlung zu fassen sind; oft auch um die vielfachen
Herrlichkeiten der Dichtung. Ich kann ohne Eitelkeit
hinzufügen, dass meine Gegenwart ihnen oft aus-
reichenden Gesprächsstoff gab, denn sie lieferte meinem
Herrn die Gelegenheit, seine Freunde in meine Geschichte
und in die meines Landes einzuweihn, worauf es ihnen
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allen stets beliebte, eich in einer für da« Menschen-
goschlecht nicht sehr vorteilhaften Weise auszulassen;
aus diesem Grunde will ich auch nicht wiederholen, was
sie sagten

:
nur möge man mir die Anmerkung erlauben,

dags Seine Gnaden zu meiner grossen Verwunderung
das Wesen der Yahoos viel besser zu durchschaun
sehen, als ich selbst. Er ging all unsre Laster und Tor-
heiten durch und entdeckte viele, die ich ihm nie genannt
hatt«. indem er sich nur ausmalte, was für Eigenschaften
ein Yahoo ihres Landes mit einem kleinen Zusatz von
Vernunft zu zeigen imstande sein mochte; und er schloss
daraus mit nur zu grosser WahischeinUchkeit, wie gemein
und elend ein solches Geschöpf doch sein müsse.

Ich gebe offen zu, dass das wenige Wissen um irgend
welchen Wert, das ich besitze, den Lehren, die ich von
meinem Herrn erhielt, und den Gesprächen zwischen
ihm und seinen Freunden, die ich mit anhörte, entstammt;
ich Mürde noch jetzt jenen mit mehr Stolz lauschen,
als ich der grössten und weisesten Versammlung in
Europa Vorschriften machen würde. Ich bewunderte die
Kraft, die Schönheit und die Geschwindigkeit der Ein-
wohner des Landes; und eine solche Vereinigung von
Tugenden in so liebenswerten Wesen flösste mir die
höchste Verehrung ein. Zunächst freili n empfand ich
jene natürliche Scheu, die die Yahoos und aUe andern
Tiere ihnen entgegenbringen, nicht; allmählich aber
drängte sie sich mir immer stärker auf, und zwar viel
schneller als ich gedacht hatte; und sie war untermischt
mit einer achtungsvoUen Liebe und Dankbarkeit, weil
sie sich herabliessen, mich von den andern meiner Gat-
tung zu unterscheiden.

Wenn ich an meine Familie, meine Freunde, meine
Landsleute und die Menschen im allgemeinen dachte,
so sah ich sie an als das, was sie in Wirklichkeit waren,
als Yahoos in Gestalt und Charakter, vielleicht als
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solche, die ein wonig zivilisierter waren und die 0*be
der Sprache besassen, doch auch als solche, die die Ver-
nunft zu nichts anderm benutzten, als dazu, jene Laster,
von denen ihre Brüder in diesem Lande nur das beeassen,
was die Natur ihnen zugewiesen hatte, zu steigern und
zu mehren. Wenn ich zufällig in einem See oder einem
Brunnen den Widerschein meiner eignen Gestalt er-

bUckte, wandv;e ich mich voll Grauen und Abscheu vor
mir selber ab, und leichter noch konnte ich den Anblick
eines gewöhnlichen Yahoos ertragen als den meiner
selbst. Da ich immer mit den Houyhnhnms verkehrte
und sie voll Entzücken betrachtete, so begann ich, ihren
Gang und ihre Gesten nachzuahmen, und jetzt ist es
bei mir so sehr zur Crewohnheit geworden, dass meine
Freunde mir zuweilen derb sagen, ich „trabe wie ein
Gaul"

;
ich jedoch sehe das ab ein grosses Komplimmt

an. Auch will ich nicht leugnen, dass ich beim Sprechen
leicht in den Tonfall und den Stil der Houyhnhnms
verfalle, und dass ich es ohne die geringste Demütigung
höre, wenn man mich deshalb lächerlich macht.
Mitten in all diesem Glück schickte eines Morgens,

als ich mich schon für mein Leben als untergebracht
betrachtete, mein Herr ein wenig früher nach mir, als
sonst. Ich erkannte es an seinen Zügen, dass er in irgend
euier Verlegenheit war und nicht recht wusste, wie er
beginnen sollte. Nach einem kurzen Schweigen sagte
er mir, er wisse nicht, wie ich das aufnehmen weide,
was er mir sagen wolle; in der letzten allgemeinen
Versammlung hätten die Vertreter des Landes, als die
Frage der Yahoos angeschnitten wurde, Anstoss daran
genommen, dass er einen Yahoo (er meinte mich) bei
sich in der Familie halte, und zwar mehr wie einen
Houyhiilmm als wie ein vemunftloses Vieh. Man habe
erfahren, dass er sich oft mit mir unterhielte, als könnte
ihm aus dem Verkehr mit mir Vorteil oder Vergnügen
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erwachsen; ein lolclier Brauch entspräche ueder der
Vernunft noch der Natur, und er sei unter ihnen völlig

unerhört. Die Versammlung habe ihn deshalb ermahnt,
mich entweder wie die andern meiner Gattung zu halten
oder mir Befehl zu erteilen, dass ich dorthin, woher ich

gekommen wäre, zurückschwimmen möchte. Den ersten
dieser Auswege hätten alle Houyhnhnms, die mich je

in seinem oder ihrem Hause gesehn hätten, unbedingt
zurückgewiesen; denn sie führten an, da ich einige

Rudimente der Vernunft belasse, die die natürliche

Verderbtheit dieser Tiere nur steigre, so sei zu fürchten,
dass ich sie in die bewaldeten und gebirgigen Teile des
Landes locken und nächtlicherweile in Trupps herunter»
führMi könnte, damit sie den Houyhnliimis ihr Vieh
zerstörten; denn wir alle wären von Natur Raubtiere
und der Arbeit abgeneigt.

Mein Her- fügte hinzu, die Houyhnhnms der Nachbar-
schaft dräng ihn jedenTag, derMahnung derVersamm-
lung nachzukommen, und er könne nicht länger damit
zögern. Er denke sich wohl, dass es mir nicht möglich sein

würde, bis zu einem andernLemdezuschwimmen, und des-
halb wünsche er, dass ich mir eine Art Fahrzeug herstelle,

denen gleich, die ich ihm geschildert hätte, damit es mich
auf dem Meere zu tragen vermöge; bei dieser Arbeit
sollte mir die Hilfe seiner Diener sowie auch derer seiner
Nachbarn zu teil werden. Er sagte zum Schluss, er für
sein Teil wäre es zufrieden gewesen, mich, solange ich
lebte, in seinem Dienst zu behalten, denn er fände, ich

hätte einige schlechte Gewohnheiten und Neigimgen
abgelegt, indem ich mich bemühte, soweit meine niedre
Natur dessen fähig sei, die Houyhnhnms nachzuahmen.

Ich muss hier für den Leser anmerken, dass ein Wahr-
spruch der allgemeinen Versammlung in diesem l4inde
mit dem Wort „Huhloayn" bezeichnet wird, das eine
Ermahnung bedeutet, so weit ich es zu übersetzen ver-
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mag; denn sie haben keine Vonteilung davon, wie ein
vernünftiges Geechöpf zu zwingen wäre; man kann ihm
nur raten oder es ermahnen; dönn der Vernunft kann
niemand ungehorsam sein, ohne seinen Anspruch auf den
Namen eines vernünftigen ^^aens aufzugeben.
Mich befielen bei meines Herrn Worten höchster

Gram und Verzweiflung; und da ich ausserstande war,
die Qualen, die ich durchmachte, zu ertragen, so fiel ich
ihm ohnmächtig zu Füssen nieder; als ich wieder zu mir
kam, sagte er mir, er habe geglaubt, ich sei tot (denn
diese Wesen sind keinen solchen Schwächen der Natur
unterworfen). Ich erwiderte mit leiser Stimme, daas der
Tod ein nur zu grosses Glück für mich gewesen wäre;
obwohl ich die Versammlung nicht wegen ihrer Er-
mahnung tadein könne, noch auch seine Freunde wegen
ihresDrängens, so scheine es mirdoch inmeinemschwachen
und verderbten Urteil, als hätte es sich vielleicht
mit der Vernunft vereinbaren lassen, weniger streng zu
sein. Ich könne keine Meile weit schwimmen, und das
Land, daa dem ihren am nächsten liege, sei vermutlich
immer noch über hundert Meilen entfernt; viele Mate-
rialien, die notwendig seien, um ein kleines Fahrzeug
zu machen, wie es mich forttragen könne, seien im Lande
absolut nicht vorhanden; und doch wolle ich in Gehorsam
und in Dankbarkeit gegen Seine Gnaden das Werk ver-
suchen, dasichfreilichfürunmöglichhalten müsse, weshalb
ich mich auch bereits als dem Untergang geweiht ansähe.
Die sichre Aussicht auf einen uimatürlichen Tod sei aber
das geringste meiner Übel: denn wenn ich auch durch
ein seltsames Abenteuer mit dem Leben davonkommen
sollte: wie könne ich da ruhig daran denken, meine Tage
unter den Yahoos zu verbringen und in meine alte Ver-
derbtheit zurückzusinken, weil mir die Beispiele fehlten,
die mich führen und auf den Pfaden der Tugend fest-

halten würden. Ich wisse nur zu gut, auf wie fester
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Grundlage alle BeBchlüsse der weisen Houyhiihnnw
ruhten, und daae sie sich nicht durch meine, eineselenden
Yahoos, Argumente erschüttern liessen; und deshalb
fügte ich hinzu, nachdem ich noch meinendemütigen Danic
für das Angebot der Hilfe seiner Diener ausgesprochei^
und um eine angemessne Frist für das schwierige Werki
der Herstellung eines Fahrzeugs gebeten hatte, ich wolle!
mich bemühn, mein elendes Leben zu erhalten; und wenn;
ich je nach England zurückkehren sollte, so brauche ich!

wenigstens nicht ohne die Hoffnung zu leben, meiner
eignen Gattung dadurch nützlich zu weiden, dass ich!
den Ruhm der herrlichen Houyhnhnms feierte und ihre
Tugenden der Nachahmung der Menschheit empföhle.
Mein Herr gab mir in wenigen Worten eine sehr huld-

reiche Antwort, stellte mir für die Vollendung meines
Bootes eine Frist von zwei Monaten und befahl dem
Fuchsklepper, meinem Dienstgenossen (denn in einer
solchen Entfernung kann ich es wohl wagen, ihn so zu
nennen), meinen Anweisungen zu folgen; denn ich hatte
meinem Herrn gesagt, seine Hilfe werde ausreichen, und
ich wusste, er hatte eine zärtliche Schwäche für mich.

In seiner Gesellschaft ging ich, da« war meine nächste
Sorge, an jenen Teil der Küste, wo meine meuterische
Mannschaft mich hatte ans Land setzen lassen. Ich stieg
auf eine Höhe, und als ich nach allen Seiten aufs Meer
hinausspähte, meinte ich im Nordosten eine kleine
Insel zu entdecken: ich zog mein Taschenfemrohr und
konnte sie nun deutlich in einer Entfernung von etwa
fünf Meilen, wie ich schätzte, erkennen; dem Fuchs schien
es freilich nur eine blaue Wolke zu sein, denn da er keine
Vorstellung vo) 3inem Lande ausser seinem eignen
hatte, so konnte er auch nicht so geübt darin sein, ferne
Dinge über dem Meer zu unterscheiden, wie titt, die wir

|

so viel auf diesem Elament verkehren.
Als ich diese Insel entdeckt hatte, überlegte ich nicht
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länger, sondern b«»chlo«i, daM «ie das emte Ziel meiner
Verbannung sein soUte; das weitere woJlte ich dann der
Zukunft überlassen.

Ich kehrte nach Hause zurück, und nachdem ich mich
mit dem Fuchs beraten hatte, gingen wir in einen tiemlich
entlegenen Wald, wo wir. ich mit meinem Messer, er
mit einem scharfen Flintetein, der nach ihrer Weise
sehr künstUch an einem hölzernen Griff befestigt war,
mehrere Eichenzweige von etwa der Dicke eines Spazier-
stocks schnitten, und femer eine Reihe von dickem
Stämmen. Doch ich will den Leser nicht mit einer
genauen Schildemng meiner Technik belästigen. Es
genüge ihm. dass ich mit dem Beistand meines Fuchses
der die mühevollsten Teile der Arbeit übe i . -i in sechs
Wochen eine Art Kanoe voUendete, wie e» u.-

.

'indianer
haben; nur war es viel grösser; bekleidet hatte ich es
mit Yahoohäuten, die ich mitselbstverfertigten Hanffäden
sorgfältig aneinander genäht hatte. Mein Segel war
gleichfalls aus Häuten desselben Tiers zusammengesetzt,
docli benutzte ich da die jüngsten, die ich bekommen
konnte, da die altern zu zäli und zu dick sind; und ferner
versah ich mich auch mit vier Rudern. Ich verstaute
einen Vorrat gekochten Fleisches, von Kaninchen und
Vögeln, und nahm zwei Gefässe mit, eins voll Milch und
das andre voll Wasser.
Ich probierte mein Kanoe auf einem grossen Teich

beim Hause meines Herrn aus und verbesserte, was an
itun nicht in Ordnung war; alle Fugen dichtete ich mit
Yahootalg ab, bis es kein Wasser mehr zog und mich und
meme Fracht zu tragen imstande war. Und als es so
voUkommen war, wie ich es zu machen vermochte liess
ich es so vorsichtig wie möglich auf einem Wagen von
Yahoos unter der Aufsicht des Fuchses und eines zweiten
Dienstboten an die Küste ziehn.

Als aP.es bereit war und der Tag meines Aufbruchs
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kam, nahm i^b von meinem Herrn, meiner Herrin und

der ganzen Familie Abeohied; meine Augen floesen vor

Tränen über, und mein Herz war vor Schmerz gani

mutloa. Seine Gnaden aber beschloes, und zwar auc

Neugier und vielleicht (wenn ich es ohne Eitelkeit sagen

darf) zum Teil auch als Zuneigung, mir in meinem Kanoc
nachzublicken, und mehrere seiner Freunde aus dei

Nachbarschaft überredete er, ilm zu begleiten. Ich mu» te

über eine Stimde auf die Flut warten; als ich aber dann
erkannte, dass der Wind sehr glücklich genau auf die

Insel stand, auf die ich zu halten gedachte, nahm ich

zum zweitenmal Abschied von meinem Herrn; doch als

ich mich niederwerfen wollte, um ihm den Huf zu küssen,

erwies er mir die Ehre, ihn sanft an meinen Mund zu

heben. Ich weiss recht wohl, wie sehr man mich getadelt

hat, weil ich diese Einzelheit erwähnte. Denn meine
Neider geruhn es für unwahrscheinlich zu halten, dass

eine so erlauchte Persönlichkeit sich dazu herablassen

sollte, einem so minderwertigen Geschöpf wie mir eine

so grosse Auszeichnung zuteil werden zu lasben. Auch
habe ich nicht vergessen, wie gern manche Reisenden
sich ausserordentlicher Gunstbezeugungen rühmen, die

sie empfangen haben wollen. Alter wenn diese Tadler

genauer mit dem edlen und höflichen Wesen der

Houyhnhnms bekannt wären, sw würden sie bald andrer
Ansicht werden.

Ich machte den andern Houyhnhnms, die Seine Gnaden
begleiteten, meine Verbeugung, stieg in mein Boot und
stiess von der Küste ab.
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KAPITEL XI.

»il *h!['5'"*'M^if'"
«iMVerfuMw. Er kommt in Neu-Hollaad anÄ Sk"'*'^ **"". nIederlMten tu kOnnen. Er wird von «üiem

fZ fi"««P«"»«» »«t •">««» Pfeil verwundet. Wird tutgtaUtm
S«fH^rk2?*!? "J ''." PortUÄleeltche. schiff gaichleppt. Dle^SÜ
Höflichkeit des Kapitins. Der Verfaster kommt In Enfland^uT

Feh begann diese verzweifelte Seefahrt am 15. Februar
±1714/15 um neun Uhr morgens. Der Wind war sehr
günstig; doch machte ich zuerst nur von den Rudern
Gebrauch, und erst in der Erwägung, dass ich bald
müde werden ^ürde und der Wind sich drehn könnte,
wagte ich es, mein kleines Segel zu setzen; und so fuhr
ich mit Hilfe der Flut mit einer Geschwindigkeit von
stündlich, soweit ich es schätzen konnte, etwa anderthalb
Seemeilen dahin. Mein Herr und semeFreunde bliebenam
ITfer, bis ich fast ausser Sicht war, und oft hörte ich den
Fuchs (der mich immer geüebt hatte) rufen: „Hnuy illa
nyha majah Yahoo

! Gib Acht auf dich, zarter Yahoo !"

Es war meine A»)sicht, wenn mögUch, irgend eine
kleine, unbewohnte Insel zu entdecken, die doch aus-
reichte, mir mit Hilfe meiner Arbeit die Xotdurf» des
Lebens zu liefern; das wäre mir als ein grösseres Glück
erschienen, als am kultiviertesten Hof Europas erster
Minister zu sein; so grauenhaft war mir der Gedanke,
in die Gesellschaft der Yahoos zurückzukehren und
unter ihrerRegierung zu leben. Denn in einerEinsamkeit,
wie ich sie mir wünschte, konnte ich wenigstens meine
eignen GeHanken geniessen und voll Entzücken über
die Tugenden jener unnachahmlichen Houyhnlmms
nachdenken, ohne dass sich mir Gelegenheit bot, wiederm die Laster und Verderbtheiten meiner eignen Gattung
zurückzusinken.

Der Leser erinnert sich vielleicht noch, was ich be-
richtet habe, als meine Mannschaft sich wider mich ver-
schwor und mich in meiner Kabine einsperrte. Wie ich
dort drei Wochen gefangen blieb, ohne zu wissen, wekhen
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Weg wir einschlugen; und als ich im Beiboot an Landi

gesetzt wurde, wie mir da die Matrosen unter ihren Eiden,;

ob no nun wahr oder falsch waren, sagten, sie wÜHstcn

nicht, in welcher Gegend der Welt wir wären. Ich aber

glaubte damals, wir müssten etwa zehn Grad südlich

vom Kap der guten Hoffnung sein, oder auf etwa 45 Grad
südlicher Breite; ich entnahm das einigen allgemeinen

Andeutungen in ihren Gesprächen, die ich auffing, denn

ich vermutete, sie müssten auf ihrer beabsichtigten Fahrt i

nach Madagaskar damals im Südosten angelangt sein.

Und obgleich das nicht viel mehr war als blosse Ver-

mutung, so beschloss ich doch, den Kurs nach Osten zu

nehmen, denn ich hoffte, die Südwestküste von Neu-

holland zu erreichen, und vielleicht gar eine Insel, wie

ich sie mir wünschte, die westUch davon läge. Der Wind
kam genau aus Westen, und gegen sechs Uhr abends

i

berechnete ich meine Fahrt nach Osten auf wenigstens;

achtzehn Seemeilen; da aber erspähte ich auch schon

in einer Entfernung von etwa einer halben Seemeile

eine ganz kleine Insel, die ich bald erreichte. Sie war
nichts als ein Felsen mit einer einzigen Bucht, die durch;

die Gewalt der Stürme in den Stein gehöhlt worden war, i

Hier legte ich mein Boot fest, und als ich eine Spitze!

des Felsens erkletterte, konnte ich im Osten deutlich!

Ijand erkennen, das sich von Süden nach Norden er-

streckte. Ich blieb die ganze Nacht hindurch in meinem
Boot liegen; und als ich früh am Morgen wieder in See

stach, erreichte ich in sieben Stunden die Südwestspitze

von Neu -Holland. Das bestätigte mich in meiner längst

:

gehegten Meinung, dass die Karten dieses Land min-j

destens um drei Grad östlicher verzeichnen als es liegt;:

diesen Gedanken habe ich schon vor vielen Jahren meinem
i

würdigen Freund Herrn Herman Moll' mitgeteilt und:

' Bekannter Geograph ; auf (einer Karte freilich liegt diese KOate unt'
fOnf Orad tu weit wettlieh.
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ihm auch meine Gründe angegeben; doch hat er es vor.
gezogen, andern Autoren zu folgen.

Ich sah keine Einwohner, wo ich'landete. und da ich
unbewaffnet war. so «cheute ich mich, mich allzuweit

rni^K..^^'^"'''*""-
^'^ ^*"^ ^^^^ Schellfischean der Küste und ass sie roh. denn ich v/agte nicht, einFeuer zu entzünden, damit die Eingeborenen mich nicht

enWeckten. Drei Tage lang nährte ich mich von Austern.md Tellermuschehi. um meine eignen Vorräte zu sparen

wieTn'''''^
''"^ "' ^^^" «-»^ ausgezeich^Z;

Wassers der mir eine wahre Erlösung brachte.
Als ich mich am vierten Tage in der Frühe ein wenigzu weit voru-agte. sah ich plötzlich zwanzig oder dreiss^

Eingeborene auf einer Höhe, die nicht meh als fün^
hundertEllenvonmirentfemtlag. Sie waren sphttemackf
Mamier^^Weiber und Kinder sassen dur^heiLndeTrinl;um em leuer das ich am Rauch erkemien konnte. Einervon Ihnen sah mich und rief es den andern zu; fünf vonIhnen hefen mir nach, indem sie die Weiber und Kinderam beuer zuruckliessen. Ich eilte, so schnell ich komite.

2w^M '
?/*"®;" """^ ^*°^ "»d «tiess ab; als

fndTf'\'"''^u°' ^"^ ''^ «"^' ^^^^^^«*^n «e mich;^d ehe ich noch weit genug in See hinauskam, ent-aar u sie einen Pfeil, der mich auf der Imie^seite
mken Kmes tief verwundete (ich wenie die Narbe

b.^ mem Grab behalten). Ich fürchtete, der Pfeil

fMtWmdstiUe an diesem Tage) weiter, bis ich ausserhalbd^ Bereichs ihrer Schüsse war. sog dann mit vieler Mühedie Wunde aus und verband sie. so gut ich komite.

d«^^J"f T^^ ™ ''^ ^^^"^ «o"^«J denn «uderselben Undungsstelle wagte ich nicht zurückzu

zu J:S;™'d''t
^ '^"^ ^^"^^'^ ""^ -' «-^en

mir^ ^' i '
""^"^ *""^ ^^•- ^^'^^^ Wmdhauchmir aus Nordwesten entgegen kam. Als ich mich nach
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einer sichern Landeslelle umsah, erkannte ich im Nord>
nordosten ein Segel, das mit jeder Minute deutlicher

sichtbar wurde. Ich war im Zweifel, ob ich es erwarten

sollte oder nicht; schliesslich aber siegte mein Abscheu
vor dem Geschlecht der Yahoo, ich wandte mein Kanoe
und zog wieder südwärts, wobei ich Segel und Ruder
zugleich benutzte: ich ging in dieselbe Bucht, aus der ich

am Morgen gekommen war, dem lieber wollte ich mich
jenen Barbaren anvertraun, als unter europäischen

Yahoos leben. Ich zog mein Boot, so nah ich konnte,

ans Land und verbarg mich bei dem kleinen Bach, der,

wie ich bereits gesagt habe, ausgezeichnetesWasserführte,
hinter einem Stein.

Das Schiff näherte sich dieser Bucht bis auf eine halbe

Seemeile und schickte sein Beiboot mit Fässern ans

Land, um frisches Wasser zu holen (denn der Bach, so

scheint es, war allgemein bekannt); doch bemerkte ich

es nicht eher, als bis das Boot schon fast den Strand
erreicht hatte; und inzwischen war es zu spät geworden,

ein andres Versteck zu suchen. Die Matrosen sahen

gleich bei ihrer Landung mein Kanoe, durchstöberten

es ganz und gar und kamen leicht auf die Vermutung,
dass der Eigentümer niclit weit entfernt sein konnte.

Vier von ihnen durchsuchten uohlbewaffnct jeden

Spalt und jeden Hinterhalt, bis sie mich schliesslich

hinter dem Stein entdeckten, wo ich flach auf dem Ge-
sicht lag. Eüie Weile starrten sie verwundert meine
seltsame, befremdliche Kleidung an : meinen aus Häuten
gemachten Rock, meine holzsohligen Stiefel und meine
Pelzstrümpfe. Freilich zogen sie aus ihr auch sofort

den Schluss, dass ich kein Eingeborener sem könne, denn
die gehn nackt. Einer der Matrosen befahl mir auf

Portugiesisch, aufzustehn, und fragte, wer ich wäre.

Ich verstand diese Sprache recht gut, und in<1em ich

auf die Füsse sprang, sagte ich, ich sei ein anner Yahoo,
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der aus dm Lande der Houyhnhnms verbannt woiden
sei; und ich bat sie, mich gnädigst ziehn zu lassen Sie
erstaunten, als sie mich in üirer eignen Sprache ant-
«orten horten, und erkannten an meiner Gesichtsfarbe
dass ich em Europäer sein müsste; doch wussten sie mit
den Worten Yahoos und Houyhnhnms nichts anzufangen •

und zugleich lachten sie über meinen seltsamen Tonfall
laut auf, denn er glich dem Wiehern eines Pferdes. Ich
zitterte derweüen zwischen Furcht und Hass- von
neuem bat ich. mich ziehn zu lassen, indem ich langsam
auf mein Kanoe zuging; sie aber packten mich und ver-
langten zu wissen, aus welchem Lande ich wäre und woher
ich käme, nebst vielen andern Dingen mehr. Ich sagte
Ihnen ich sei in England geboren und habe es vorXa
fünfJahren verlassen, und damals habeFrieden«ehenscht
zwischen ihrem Lande und unserm. Deshalb hoffe ich.
«e wurden mich nicht als Feind behandehi, denn ich
wolle Ihnen nicht Übel, sondern sei ein armer Yahoo
der nur einen verlassnen Ort suche, um dort den Rest
«eines unglücklichen Lebens zu verbringen.
Als sie zu reden begannen, war es mir, als hätte ich nie

etwas so Unnatürliches gehört oder gesehn; f* schien mir
ebenso ungeheuerlich, wie wenn in England ein Hund odereme Kuh roden könnte, oder im Lande der Houyhnhnms
ein Yahoo. Die ehrlichen Portugiesen waren nicht
nimde'- erstaunt über meine wunderiiche Kleidung und
die befremdende Art, wie ich meine Worte aussprach,
die sie jedoch recht gut verstanden. Sie sprachen sehr
menschenfreundlich auf mich ein und sagten, sie seien
überzeugt, dass ihr Kapitän mich umsonst nach Lissabon
bringen würde, von wo ich in meine Heimat zuriick-
kehren könnte; zwei der Matrosen sollten jetzt zum
bchiff zurückkehren, dem Kapitän melden, was sie ge-sehn hatten und seine Befehle entgegen nehmen; L
zwischen würden sie mich, wenn ich ihnen nicht feierlich

SS*
486



«chwüre, nicht zu entfUehn, mit Gewalt festhalten. Ich

hielt es für daa beste, mich ihrem VorKjblag i-u fügen.

Sie waren sehr neugierig auf meine Geschichte, aber

ich stellte sie wenig zufrieden; und sie alle kamer am die

Vermutung, dass mir mein Unglück den Verstand ver-

Nvirrt hätte. In zwei Stunden kam das Boot, das mit

Fässern voll Wasser beladen zum Schiff gegangen war,

mit dem Befehl des Kapitäns, mich an Bord zu bringen,

zurück. Ich fiel auf meine Knie, um mir die Freiheit zu

erhalten; aber es war alles vergebüch; und nachdem die

Leute mich mit Stricken gebunden hatten, hoben sie mich

ins Boot; dann wunie ich ins Schiff gebracht, und

schliesslich in die Kabine des Kapitäns.

Sein Name lautete Pedro de Mendez; er war em sehr

höflicher und grossmütiger Mann; er flehte mich an,

ihm einige Erklärungen über mich selbst zu geben, und

wünschte zu wissen, was ich essen und trinken woUe; er

sagte, ich soUe ebenso gut bedient werden wie er selber,

und er fügte noch soviel üebenswürdige Dmge hinzu,

dass ich mich wunderte, bei einem Yahoo eine derartige

HöfUchkeit zu finden. Ich büeb jedoch schweigsam und

finster; ich war bereit, in Ohnma<;ht zu fallen, als ich ihn

und seine Leute nur roch. SchUessUoh verlangte ich

aus meinem eignen Boot etwas zu essen ;
doch er beeteUte

mir ein Kücken und etwas ausgezeichneten Wem, und

gab dann Befehl, dass man mich in einer sehr säubern

Kabine zu Bett brächte. Ich wollte mich mcht aus-

ziehn, sondern legte mich nur auf da. gedeckte Bett;

als ich nach einer halben Stunde glaubte, die Mannscl^ft

sei beim Essen, stahl ich mich hinaus, schlich mich an das

Schiffsbord und woUte eben ins Meer springen und um

mein Leben davon schwimmen, um nur nicht unter den

Yahoos bleiben zu müssen. Doch einer der Matrosen

hinderte mich daran, und nachdem er es dem Kapitän

gemeldet hatte, wurde ich in meiner Kabme gefesselt.

436



Nach Tisch kam Don Pedro zu mir und wünschte den

Grund zu wissen, weshalb ich eine solche Verzweiflungstat

zu begehn versuchte; er versicherte mir, er wünsche mir

nur all die Dienste zu leisten, deren er fähig sei; und er

sprach so rührend, dass ich mich schliesslich herbeiliess,

ihn als ein Tier zu behandeln, das eine kleine Spur von

Vernunft besass. Ich erstattete ihm in Kürze Bericht

über meine Reise; über die Verschwörung, die meine

eignen Leute gegen mich angezettelt; über die Insel,

wo sie mich an Land gesetzt hatten, und über die drei

Jahre meines Aufenthalts dort. All das sah er als einen

Traum oder als eine Vision an, worüber ich mich sehr

ärgerte; denn ich hatte ganz vergessen, dass den Yahoos

in allen Ländern, wo sie herrschen, die Fähigkeit des

Lügens so natürlich ist, und also auch die Neigung, bei

andern ihrer eignen Gattung die Wahrheit zu bearg-

wöhnen. Ich fragte ihn, ob es in seinem Lande Sitte sei,

„zu sagen, was nicht ist". Ich versicherte ihm, ich hätte

fast vergessen, was er unterUnwahrhaftigkeit verstehe, und

wenn ich auch tausend Jahre im Lande der Houyhnhnms
gelebt hätte, so würde ich doch selbst von dem
geringsten Diener nie eine Lüge vernommen haben; es

sei mir ganz gleichgültig, ob er mir glaube oder nicht;

doch wolle ich als Entgelt für seine Güte so viel Nach-

sicht mit der Verderbtheit seines Wesens haben, dass

ich auf jeden Einwand, den er zu erheben habe, Antwort

st«he; dann werde er leicht die Wahrheit erkennen.

Der Kapitän begann als kluger Mann, nachdem er

vielfach versucht hatte, mich in irgend einem Teil meiner

Geschichte auf emem Fehltritt zu ertappen, schliesslich

doch eine bessre Meinung von meiner Wahrhaftigkeit

zu hegen. Doch fügte er hinzu, dass ich ihm, da ich mich

zu einem so unversetzhchen Hang zur Wahrheit bekenne,

mein Ehrenwort geben müsse, ihn auf dieser Reise zu

begleiten, ohne einen Anschlag gegen mein eignes Leben
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ZVL unternehmen; sonst würde er mich gefangen halten,

bis wir nach Lissabon kämen. Ich gab ihm das verlangte

Versprechen; doch beteuerte ich zugleich, ich wolle lieber

die grössten Entbelirungen ertragen, als wieder unter

Yahoos leben.

Unsre Reise verlief ohne jeden bedeutendem

Zwischenfall. Aus Dankbarkeit gegen den Kapitän

setzte ich mich auf seine ernsten Bitten zuweilen zu ihm

und bemühte mich, meine Abneigung gegen das Menschen-

geschlecht zu verbergen; freilich brach sie oft genugdurch,

aber er liess es ohne eine Bemerkung hingehn. Den

grössern Teil des Tages aber schloss ich mich in meiner

Kabine ein, um dem AnbUck von Mitgliedern der Mann-

schaft zu entgehn. Der Kapitän hatte mich oft gebeten,

meine wilde Kleidung abzulegen, indem er sich erbot,

mir die besten seiner Kleider zu leihn. Ich wollte mich

nicht überreden lassen, dieses Angebot anzunehmen,

denn ich hatte einen wahren Abscheu davor, mich mit

irgend etwas zu bedecken, was ein Yahoo auf dem

Rücken getragen habe. Ich bat ihn nur, mir zwei saubre

Hemden zu geben; denn da sie gewaschen worden waren,

seit er sie getragen hatte, schien mir, als würden sie mich

nicht 80 sehr entweihn. Ich wechselte sie jeden zweiten

Tag und wusch sie selbst.

Wir kamen am 5. November 1715 in Lissabon an. Bei

unsrer Landung zwang der Kapitän mich, seinen Mantel

umzulegen, damit sich der Pöbel nicht um mich sammelte.

Ich wurde in sein eignes Haus gebracht, und auf mein

ernstliches Verlangen führte er mich in das höchste

Zimmer nach hinten hinaus. Ich beschwor ihn, allen

Leuten zu verschweigen, was ichihmvondenHouyhnhnms

erzählt hatte, demi die geringste Andeutung einer

solchen Geschichte könnte nicht nur Scharen von Leuten

herbeilocken, die mich würden sehn wollen, sondern

mich wahrscheinlich auch in Gefahr stürzen, von der
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Inquisition gefangen gesetzt oder gar verbranntzu werden.

Der Kapitän überredete mich, einen neu gemachten

Anzug anzunehmen; doch wollte ich nicht dulden, das«

der Schneider mir Mass nähme; Don Pedro war zufällig

fast von meinem Wuchs, und also passten sie mir recht

gut. Er versah mich auch mit allen andern Dingen, die

ich brauchte; sie waren sämtUch neu, und ich lüftete sie

noch vierundzwanzig Stunden lang, ehe ich sie anlegte.

Der Kapitän hatte kein Weib und nicht mehr als drei

Dienstboten, von denen keiner bei Tische aufwarten

durfte; und seine ganze Haltung war so liebenswürdig,

und er selbst begabt mit so gutem „menschlichen"

Verstand, dass ich allmählich seine Gesellschaft wirklich

zu ertragen lernte. Ich gewann es über mich, dass ich zum
Hinterfenster hinausblickte. Allmählich brachte man
mich in ein andres Zimmer, aus dem ich einmal auf

die Strasse hinabspähte, doch zog ich ^fort entsetzt

den Kopf zurück. Nach einer Woche lockte er

mich an die Tür hinab. Ich merkte, wie meine Angst

allmählich abnahm, doch schienen mein Haas und meine

Verachtung nur zu W8u:hsen. Ich ^>'urde schliesslich so

kühn, dass ich in seiner Gesellschaft durch die Strassen

ging, doch verstopfte ich mir dio Nase mit Rauten und

bisweilen mit Tabak.

In zehn Tagen überzeugte mich Don Pedro, dem ich

über den Stand meiner Familienangelegenheiten Bericht

erstattet hatte, dass e« für mich eine Ehren- und Ge-

wissenssache sei, in meine Heimat zurückzukehren und

mit meinem \Veib und meinen Kindern zu Hause zu

bleiben. Er sagte mir, es liege gerade ein englisches

Schiff segelfertig im Hafen, und er wolle mich mit allem

was nötig sei, versehn. Es würde zu weit führen, wenn ich

all seine Argumente und meine Einwände wiederholen

wollte. Er fügte hinzu, es sei ganz unmögUch, eine so

einsame Insel zu finden, wie ich sie mir zum Leben
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wünschte; doch in meinem eignen Hause könne ich

befehlen und meine Zeit ao abgeeoUoaeen verleben, wie

ioh nur wolle.

loh fügte mich Bchliesslich, da ich sah, dass ioh nichts

Besseres tun konnte. Ich rerliess Lissabon am 24. No-

vember, und zwar auf einem englischen Kauffahrw;

wer der Kapitän war, danach habe ich nie gefragt. Don
Pedro b^Ieitete mich bis aufs Schiff und lieh mir zwanzig

Pfund. Er nahm herzlichen Abschied von mir und um-

armte mich beim Scheiden, was ich, so gut ich konnte,

ertrug. Während dieser letzten Reise hatte ich keinerlei

Verkehr mit dem Kapitän oder irgend einem seiner

Leute; ioh schützte Krankheit vor und blieb in meiner

Kabine eingeschlossen. Am 6. Dezember 1716 warfen

wir gegen neun Uhr morgens auf der Rhede der Downs

Anker, und um drei Uhr nachmittags erreichte ich wohl-

behalt«! mein Haus zu Rotherhith'.

Mein Weib und die Meinen empfingen mich in grosser

Überraschung und Freude, denn sie hatten mich für

zweifellos tot gehalten. Aber ich muss offen gestehn, dass

mich ihr Anblick nur mit Hass, Abscheu und Verachtung

erfüllte; um so mehr, als ich mir überlegte, wie nahe ich

mit ihnen verbunden war. Denn obgleich ich mich seit

meiner unglückseligen Verbannung aus dem Lande der

Houyhnhnms gezwimgen hatte, den Anblick der Yahoos

zfi ertragen und mit Don Pedro de Mendez zu verkehren,

so waren doch mein Gredächtnis und meine Phantasie

noch immer voll von den Tugenden und Vorstellungen

jener erhabnen Houyhnhnms. Und als ich mir zu über-

legen begann, dass ich durch die Paarung mit einer von

der Gattung der Yahoos zum Vater mehrerer geworden

war, befielen mich Scham, Verwirrung und Grauen.

Sowie ioh ins Haus trat, nahm mich mein Weib in

die Arme und küsste mich; und da ich so viele Jahre

^ D>s Itt «tu andzer Name fOr Redriff.
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hindurch nicht mehr an die Berührung mit diesem

scheusslichen Tier gewöhnt gewesen war, so fiel ich auf

fast eine Stunde in Ohnmacht. Zur Zeit, da ich schreibe,

sind seit meiner letzten Heimkehr nach England fünf

Jahre verstrichen; wahrend des ersten Jahres konnte

ich es nicht ertragen, dass meii. Weib oder meine Kinder
in meine Nähe kamen; ihr blosser Geruch war mir un-

erträglich ; viel weniger konnte ich mit ihnen im gleichen

Zimmer essen. Bis auf diese Stunde wagen sie es nicht,

mein Brot zu berühren oder aus derselben Tasse zu
trinken; und nie war ich imstande, mich von einem von
ihnen an der Hand fassen zu lassen. Das erste Geld, das

ich ausgab, wurde dazu verwandt, zwei junge Hengste

zu kaufen, die ich in einem guten Stall halte; nächst

ihnen ist der Stallknecht mein grösster Günstling, denn
ich fühle, wie er meine Lebensgeister durch den Geruch

erfrischt, den er aus dem Stalle mitbringt. Meine Pferde

verstehn mich recht gut; ich unterhalte mich jeden Tag
wenigstens vier Stunden lang mit ihnen. Sattel rnd
Züj^el sind ihnen fremd; sie leben in grosser Freundschaft

mit mir und unter einander.

4
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KAPITEL XU.

Voi des Verfa!«a«mi Walirl>etUileb«> S«tne Absicht bei der Vflr-

öftentlt« huHK dtesi^i Werkes. Tadi i«ner Reitenden, die von d«r

Wahrh ;> abweichen Dir Verräter erkllit. dau er keinerlei tchiimm«

Ziele V ifolfte, ftU er schrieb. W>ederl6gun( eines El «andee. Dia

Metb»>-ie der tironcung .-0 Kolonien. Mb »einer Heim ... Da« Recht

der Krone an 'tir om '^' ff >wr s »chtiderlen Linder wirl an«k<^nnt.

Die SchwicrlKfeeiirn f' . roberung. Der Verfasser limrrt .um
letzten.nal Abs» li'HI . «n *finein Le^er; er legt die Leljenswei»e dar,

die er In Zukunf' hpobachi'^n wird.cneiit eln^n guten Rat und scblleaat.

Qn also, freuntilicht - L-^er, haV icii dir eiae t «ue Oe-

Mschicl e inc r Rei^ u

alH od. t'hn ^ .(•en u-

d

liabe luic dann aichf

bcfleisiiigt vio dei Wui

leicht c Uv MiO and ^ ;

g* TOgi-n. di^ in de!

vväl • einer Zeit von mehr

ebeu Monaten gegeben, ich

<^r des Zierrata der ^ <)de

tig IcV hätte dich " 1-

bai unwahrschein-

aunen hm i; ab« 'h habe ee vor-

nfaf ten Weise A Manier reine

1 ii^*achpn u ber.eisten; aenn es war vor allem meine

AuHicht, die i z nterrichten. nicht dich zu amüsdren.

Es t*«t leicht fr ul^a, die wir in ferne Länder reiser wie

nie von Englands n und andernEuropäern seiter -acht

wert* n, Schild mgen von wunderbaren See- i tmI-

tiereu zu ^m n. Doch sollte es das HauptKt «
lieisendoi sein aie> ischen weiser und besser zu ns i

und ihre 't;n zu fördern durch die guten wi ;*

scL..iumen B^-tfiipicle dessen, was sie über fremde Länder

beric ten.

lel könnte von Herzen wünschen, es würde ein Geaets

rlassen, dass jeder Reisende, ^he man ihm erlaubte,

fiiiiae F sesciiilderungen zu veiöifentlichen, vor dem
Lord K^ nzl beschwören müsste, dass allee, was er

drucken lassen gedenke, nach seinem besten Wissen

unbedingt wahr sei; denn dann würde die Welt nicht

mehr betrogen werden, M'ie sie e« in der R^el wird,

solange manche Schriftsteller, um ihren Werken beim

Publikum leichtern Eingang zu verschaffen, dem arg-
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losen Leser die gröbsten Lügen aufbinden. Ich habe in

meiner Jugend mit grossem Vergnügen viele Reisebücher
gelesen; doch da ich inzwischen die meisten Teile des
Erdballs durchfahren habe und imstande war, vielen

fabelhaften Berichten aus eigner Kenntnis zu wider-

sprechen, so hat mich ein grosser Abscheu vor dieser Art
Lektüre gepackt, und auch einige Entrüstung, wenn ich

sehn musste, dass die Leichtgläubigkeit der Menscheit so

schamlos missbraucht \\-ird. Da es meinen Bekannten
beliebte, zu glauben, meine armen Bemühungen möchten
meinem Lande nicht jeden Beifalls unwert erscheinen,

so habe ich es mir zum Grundsatz gemacht, von dem
ich nie abweichen dürfte, mich streng an die Wahrheit
zu halten. Auch kommt mich nicht die geringste Ver-

suchung an, ihr zu widersprechen, solange ich die Lehren
und Beispiele meines edlen Herrn und der andern er-

lauchten Houyhnhnms vor Augen habe, deren demütiger
Zuhörer ich so lange zu sein die Ehre hatte.

. . . Nee si miserum fortuna Simonem
Finxit, vanum etiam, mendacemque improba finget.

Ich weiss sehr wohl, wie wenig Ruhm durch Schriften

zu erwerben ist, die weder Genie, noch Gelehrsamkeit,

noch irgend welche andern Talente verlangen, es sei denn
ein gutes Gedächtnis oder ein genaues Tagebuch. Ich
weiss auch, dass Reiseschilderer gleich den Verfassern
von Wörterbüchern durch das Grewicht und die Masse
derer, die nach ihnen kommen und also zu oberst

liegen, in Vergessenheit versenkt werden. Und es ist im
höchsten Grade wahrscheinlich, dass die, die nach mir
die in diesem, meinem Werk geschilderten Länder be-

suchen, dadurch, dass sie meine Irrtümer entdecken
(wenn ihrer vorhanden sind) und viele neue eigne

Entdeckungen hinzufügen, mich bei Seite stossen und
an meine Stelle treten werden, so dass die Welt vergisst;

ob ich je etwas geschrieben habe. Das wäre in der Tat
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eine grosse Demütigung, wenn loh um des Ruhmes wegen
schriebe; da aber mein einziges Ziel das ALLGEMEINE
WOHL war, so kann ioh nicht völlig enttäuscht werden.

Denn wer kann von den Tugenden lesen, die ioh bei den
glorreichen Houyhnhnms geschildert habe, ohne sich

seiner eignen Laster zu schämen, wenn er sich als das

vernünftige, herrschende Tier in seinem Lande betrachtet.

Ich will nichts >on jenen entl^;enen Nationen sagen,

in denen gleichfalls Yahoos herrschen ; untor ihnen sind

die am wenigsten verderbten die Brobdingnagianer,

deren weise Grundsätze in der Moral und der Regierung
zu beobachten für uns schon ein Glück wäre. Aber ich

enthalte mich weiterer Ausführungen und überlasse

lieber den verständigen Zeser seinen eignen An-
merkungen und Schlussfolgerungen.

Es freut mi <h nicht wenig, dass dieses mein Werk un-

möglich Tadler finden kann; denn welche Einwände
kann man g^^n einen Schriftsteller erheben, der nichts

berichtet, als einfache klare Tatsachen, wie sie in jenen
fernen Ländern vorfielen, in denen wir nicht die geringsten

kommerziellen oder diplomatischen Interessen haben.
Ich habe mit Sorgfalt jeden Fehler vermieden, den man
den meisten Reiseschriftstellem in der R^;el mit nur zu
viel Recht vorwirft. Ausserdem kümmere ich mich nicht
im geringsten um irgend eine Partei, sondern schreibe

ohne Leidenschaft, Vorurteil oder Übelwollen gegen
jeden Einzelnen und jede Gruppe von Menschen. Ich
schreibe zum edelsten Zweck, um die Menschheit zu
unterrichten und zu belehren; und ich kann wohl ohne
ein Verbrechen gegen die Bescheidenheit, auf einige Über-
legenheit ihr gegenüber Anspruch machen, da ich soviel

vor ihr voraus habe durch den langen Verkehr unter den
gebUdetsten Houyhnhnms. Ich schreibe ohne jedes
Streben nach Gewinn oder Beifall. Ich lasse nie ein Wort
stehn, das wie eine Unehrerbietigkeit aussehn od« den
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geringsten Anstoss erregen könnte, selbst bei denen,

die am leichtesten Anstoss nehmen. Deshalb hoffe ich,

dan ich mich mit Recht als Schriftsteller völlig tadelfrei

nennen kann, und dass die Scharen der Erwiderer,

der Verfasser von Anmerkungen, Beobachtungen. Ge-

danken, Enthüllungen und Notizen nie imstande sein

werden, bei mir Stoff für die Übung ihrer Talente zu

finden.

Ich gestehe, man hat mir angedeutet, ich sei als eng-

lischer Untertan verpflichtet gewesen, bei einem Staats-

sekretär gleich nach meiner Heimkelir eine Denkschrift

einzureichen, denn alle Länder, die ein Untertan entdecke,

gehören der Krone. Doch ich zweifle, ob un.s der Sieg

über die fraglichen Länder so leicht geworden wäre, wie

der über die nackten Amerikaner Fernando Cortez Moirde.

Die Lilliputaner, scheint mir, verlohnen es kaum, dass

man eine Flotte und ein Heer entsendet, um sie zu be-

zwingen; und ich zweifle sehr, ob es klug oder geraten

wäre, es bei der Brobdingnagianem zu versuchen; auch

würde sich eine englische Armee kaum sehr wohl fühlen,

wenn sie die Fliegende Fnsel über dem Kopf hätte. Die

Houyhnhnms freilich scheinen für den Krieg nicht so

gut gerüstet zu sein, denn diese Wissenschaft ist ihnen

völlig fremd, zumal wenn sie Schusswaffen gegenüber

stehn. Aber wenn ich Staatsmiuister wäre, so würde ich

nie dazu raten, einen Einfall in ihv Land zu unternehmen.

Ihre Klugheit, Einigkeit, Furchtlosigkeit und Heimats-

liebe würde vollen Ersatz für alle Mängel in der Kriegs-

kunst bieten. Man stelle sich vor, wie zwanzigtausend

von ihnen mitten unter ein europäisches Heer sprengen,

die Reihen in Verwirrung bringen, die Wagen umstürzen

und die Gesichter der Krieger durch furchtbare Schläge

mitden Hinterhufen zu Brei zerschlagen! Denn siewürden
den Ruf gar wohl verdienen, den man Augustus beilegte

:

„Recalcitrat undique tutus". Doch statt Vorschläge zu
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machen, wie man jene grossherzige Nation erobern

könnte, wollte ich lieber, sie wären imstande oder geneigt,

eine genügende Anzahl ihrer Einwohner herüberzu-

schioken und Europa zu zivilisieren, indem sie uns die

Grundprinzipien der Ehre, der Gerechtigkeit, der Wahr-
haftigkeit, der Mäasigung, des Gemeinsiims, der Seelen-

grosse, der Keuschheit, der Freundschaft, des Wohl-
wollens und der Treue lehrten. Die Namen all dieser

Tugenden sind freilich bei uns in den meisten Sprachen
noch erhalt«!, und man findet sie sowolü bei denmodernen
wie den alten Autoren ; das kann ich aus eigner Lektüre

versichern.

Aber ich hatte noch einen Grund, der mich weniger

bereit machte. Seiner Majestät Besitzungen durch meine
Entdeckungen zu erweitem. Die Wahrheit zu sagen,

so waren mir ein paar Zweifel inbetreff der Gerechtigkeit

gekommen, die die Fürsten bei solchen Gelegenheiten

walten lassen. Zum Beispiel: durch einen Sturm wird

eine Piratenbande irgendwohin getrieben, sie wissen

selbst nicht, wohin; schliesslich entdeckt ein Schiffsjunge

vom Miwtkorb aus eine Küste; sie gehn an Land, um
zu rauben und zu plündern; sie finden ein harmlosee

Volk, werden freundlich bewirtet, geben dem Lende
einen neuen Namen, ergreifen für ihren König förmlich

Besitz von ihm, errichten ab Gedenkzeibhen eine ver-

faulte Planke oder einen Stein, ermorden zwei oder drei

Dutzend der Eingeborenen, nehmen als Probe ein weiteres

Paar gewaltsam mit, kehren nach Hause zurück und
erhalten Pardon. Hier b^nnt nun ein neues Kolonial-

rdoh, d?« erworben ist auf Grund des Anspruchs „gött-

lich., u r ohtes". Bei erster Gelegenheit werden Schiffe

hingt )^ckt, die Eingeborenen werdea vertrieben oder

ausgerottet, ihre Fürsten gefoltert, damit sie ihr Gold
preisgeben; allen Taten der Unmenschlichkeit und der

Gier wird ein Freibrief ausgestellt, die Erde dampft

44?

J:



I^''\

vom ßlute ihrer Bewohner; und diese abscheuliche

S hlÄchterbande, die zu einer so frommen Expedition

ajisgesclackt wurde, ist „eine moderne Kolonie, aus-

gesandt, um ein barbarisches und götzendienerisches

Volk zu bekehren und zu zivilisieren.

Aber diese Schilderung, das gebe ich zu, trifft keines-

wegs die britische Nation, die der ganzen Welt wegen

der Weisheit, Sorgfalt und Gerechtigkeit, mit der sie

Kolonien gründet, als Beispiel dienen kann; freigebig

stiftet sie grosse Summen für die Förderung der Religion

und Gelehrsamkeit; sie wählt die frömmsten und tüch-

tigsten Pastoren aus, um das Christentum zu verbreiten;

vorsichtig versieht sie ihre Kolonien von diesem Vater-

königreich aus m?t Leuten von nüchternem Leben und

Verkehr; streng achtet sie auf die Gerechtigkeit, indem

sie die Zivilverwaltung in all ihren Kolonien mit Beamten

von höchsten Talenten versorgt, denen die Korruption

vollkommen fremd ist; und um all das zu krönen, ent-

sendet sie die waclisamsten und tugendhaftesten Statt-

halter, die nichts andres im Auge haben, als das Glück

des Volks, das sie regieren sollen, und die Ehre ihres

Herrn, des Königs.

Da aber diese Länder, die ich geschildert habe, offenbar

gar kein Verlangen danach tragen, erobert oder in die

Sklaverei geführt, ermordet oder durch Kolonisten

vertrieben zu werden, und da sie ferner weder an Gold

noch an Silber, an Zucker noch Taback irgendwie reich

sind, so dachte ich mir in aller Demut, daas sie kein ge-

eigneter Gegenstand für unsem Eifer, unsre Tapferkeit

oder unser Interesse sein könnten. Sollten aber jene,

die es näher angeht, für gut befinden, andrer Meinung

zu sein, so bin ich bereit, wenn man mich gesetzmässig

dazu auffordert, zu versichern, dass vor mir noch kein

Europäer je dieseLänder besucht hat. Ichmeinenatürlich,

wenn man den Eingeborenen glauben kann; höchstens
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könnte aioh in betreff der beiden Yahoos, die vor vielen

Generationen im Lande der Houyhnhnms auf einem Berge

geeehn sein sollen, ein Streit erheben.

Was aber die Formalität der Besitzergreifung imNamen

meines Herrschers angeht, so ist sie mir nie in den Sinn

gekommen; und hätte sie das getan, so würde ich sie

vielleicht, wie damals die Dinge für mich lagen, aus

Klugheit und Selbsterhaltungstrieb auf eine bessere

Gelegenheit verschoben haben.

Nachdem ich so auf den einzigen Einwand geant-

wortet habe, der je g^en mich als Reisenden erhoben

werden kann, nehme ich hiermit Abschied von all meinen

höflichen Lesern; und ich werde jetzt wieder in meinem

kleinen Garten zu Redriff meine eignen Spekulationen

verfolgen und jene ausgezeichneten Lehren in der Tugmd
zu verwirklichen suchen, die ich unter den Houyhnhnms

gelernt habe ; ich werde die Yahoos meiner eignen Familie

unterrichten, so weit ich in ihnen gelehrige Tiere finden

werde, und mir meine eigne Gestalt oft im Spiegel

besehn, um mich, wenn möglich, mit der Zeit daran zu

gewöhnen, dass ich den Anblick eines menschlichen

Weeens wieder ertrage; ich werde beklagen, dass die

Houyhnhnms in meiner Heimat so vemunftlose Tiere

sind, werde sie aber stets mit Achtung behandehi, und

zwar um meines edlen Herrn, seiner Familie und seiner

Freunde und des ganzen Geschlechts der Houyhnhnms

willen, denen unsre Houyhnhnms in all ihren Zügen

zu gleichen die Ehre haben, so sehr sie auch in ihrem

Intellekt entartet sind.

loh habe in der letzten Woche meinem Weibe zum

erstenmal wieder erlaubt, mir bei Tische am andern

Ende einer langen Tafel Gesellschalt zu leisten und (doch

in äusserster Kürze) die wenigen Fragen zu beantworten,

die ich ihr stellte. Doch da mir der Geruch eines Yahoo

noch immer sehr widerwärtig ist, so verstopfe ich mir
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stets die Naae gut mit Raulen ,
Lavendel oder Tabak-

blättern. Und obwohl es für einen in den Jahren vor-

gerückten Mann schwer ist, alte Gewohnheiten abzu-

legen, so habe ich doch die Hoffnung noch nicht auf-

gegeben,dass ich später einmal wieder einenNachbaryahoo

in meiner Nähe werde dulden können, ohne mich wie noch

jetzt vor seinen Zähnen und seinen Krallen zu fürchten.

Meine Versöhnung mit der Gattung der Yahoos im

allgemeinen wäre vielleicht nicht so schwierig, wenn sie

sieh mit jenen Lastern und Narrheiten begnügen wollten,

auf die die Natur ihnen ein Recht verüehn hat. Mich

ärgert es nicht im geringsten, wenn ich einen Anwalt,

einen Taschendieb, einen Obersten, einen Narren, einen

Grafen, einen Spieler, einen Politiker, einen Hurenwirt,

einen Arzt, einen Zeugen, einen Bestecher, einen Verräter

oder dergleichen sehe; das alles liegt nur in der Natur

der Dinge, doch wenn ich einen Haufen Scheuss-

lichkeit erblicke, verzehrt von Krankheiten an Seele

und Leib, und wenn der mit Hochmvi behaftet ist, so

reisst mir sofort jedwede Geduld; auch werde ich nie

verstehn, wie sich ein solches Tier mit einem solchen

Laster vertragen kann. Die weisen und tugendhaften

Houyhnhnms, die im Überfluss alle Auszeichnungen

besitzen, wie sie einvernünftigesWesen nur zieren können,

haben in ihrer Sprache kein Wort für dieses Laster;

und ihre Sprache hat überhaupt keine Ausdrücke für

irgend etwas Arges, es sei denn die, mit denen sie die

soheusslichen Eigenschaften ihrer Yahoos bezeichnen;

und unter diesen wiederum sind sie nicht imstande,

die Eigenschaft des Stolzes zu erkennen, weil sie dazu

die menschliche Natur, wie sie s'ch in andern Ländern

zeigt, wo dieses Tier herrscht, nicht gründlich genug

verstehn. Ich aber, der ich mehr Erfahrung hatte,

konnte deutlich einige Rudimente davon unter den

wilden, Yahoos erkennen.
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Aber die Houyhnhnms, die unter der Regierung der

Vernunft leben, sind auf die guten Eigenachaften, die

sie besitzen, so wenig stolz, wie ich es darauf sein könnte,

dass mir nicht ein Arm oder ein Bein fehlt, denn dessen

könnte sich kein Mensch rühmen, solange er bei Verstände

ist, wiewohl er ohne sie elend wäre. Ich verweile auf

diesem Gegenstand so lange, weil ich wünsche, die Gese^'

Schaft eines englischen Yahoo auf jede Weise zu etw»

nicht ganz Unerträglichem zu machen; und deshalb

flehe ich hier alle an, die auch nur eine Spur dieses

widersinnigen Lasters besitzen, dass sie sich nicht an-

massen mögen, mir vor die Augen zu kommen.
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